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NEED 
Vorrede des Verfaſſers 
an die deutſche Welt. 


e habe an dieſen Ort die Beant⸗ 
wortung eines ſeltſamen Einwurf— 

8 fes wider das erhabene Gedicht 
Miltons verſparet, der von dem Urtheil 
des ſo genannten Publici hergeholet iſt. 
Das iſt eben die moraliſche Perſon, an 
welche die Scribenten insgemein ihre Vor⸗ 
reden richten, damit ſie ſich die Gunſt 
und den Beyfall derſelben, als ihres Rich— 
ters , erwerben, und die ich ebenfals in 
dieſer Hoffnung mit einigen Zeilen zu un⸗ 
terhalten gedencke. Man hat mir einge⸗ 
wendet, die deutſche Nation habe in Mil⸗ 
tons Paradieſe das hohe Ergetzen nicht ge— 
funden, welches die geruͤhmte Kunſt des 
Poeten mit einer fo groſſen Zuverſicht ver⸗ 
heißt; dieſes gebe ein ſtarckes Vorurtheil, 
daß dieſe Kunſt entweder darinnen nicht 
vorhanden waͤre, oder die Tugenden, die 
72 man 


BE)o (iR „ 


man ihr zueignete, nicht an ſich haͤtte, 
allermaſſen die Empfindungen nicht zuruͤke— 
bleiben koͤnnten, wo die Urſachen und Trieb; 
raͤder derſelben recht angebracht waͤren; 
und weil dieſe Kunſt des Poeten das Hertz 
angreiffen muͤßte, welches bey vornehmen 
und gemeinen, gelehrten und unwiſſenden 
Menſchen ungefehr von einer Beſchaffen— 
heit wäre , ſo haͤtte fie, wofern fie nicht 
betruͤglich waͤre, auch auf den groſſen Hau— 
fen der Nation wuͤrcken und eine allge 
meine Ruͤhrung der empfindlichſten Luſt 
verurſachen ſollen. Dieſer Einwurf hat 
mir Anlaß zu unterſchiedlichen Betrach—⸗ 
tungen gegeben, welche nicht nur dienen 
koͤnnen, denſelben zu beantworten, for 
dern mir auch die Aufmerkſamkeit des Le; 
ſers fuͤr meine Schutzſchrift des engliſchen 
Poeten zu erwerben. Ich mercke vor al⸗ 
len Dingen an, daß die deutſche Nation 
ihr Empfindniß und Urtheil von dem ver— 
lohrnen Paradieß noch nicht von ſich ge— 
geben hat. Dieſes Gedicht iſt bißdahin 
allzu wenigen Perſonen bekannt worden, 
als daß man dieſe fuͤr die Statthalter und 
den Mund der Nation anſehen koͤnnte. 
Das Mittel ein Werk durch den Druck 
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bekannt zu machen, ift etwas langſam, ins 
ſonderheit in Deutſchland, wo wir keine 
Hauptſtadt haben, in welcher der Ausbund 
der Nation bey einander verſammelt waͤre, 
und in ihren Gedancken die Gedancken der 
ganzen Nation ausdruͤkete. Bey den Als 
ten geſchah dieſes ungemein leichter durch 
ein einziges Exemplar, als iezo durch die 
tauſendfaͤltige Vermehrung derſelben, indem 
gantze Gemeinden ſich an einem Orte ver⸗ 
ſammelten, und in einem Haufen ein Ge⸗ 
dichte zugleich vorleſen hoͤreten, da die Eine 
drucke und Wuͤrckungen deſſelben ſich in 
deutlichen Kennzeichen offenbareten; ſtatt 
daß ſolche Werke iezo in der Einſamkeit 
des Cabinets ohne Zeugen geleſen werden, 
mit leiſer Stimme, und ohne Bemühung, 
daß ihnen durch die Ausſprache die gehoͤ⸗ 
rige Anmuth und der rechte Nachdruck mit⸗ 
getheilet werde; wenn auch gleich eine bes 
ſondere Perſon auf eine empfindliche Weis 
ſe davon geruͤhret worden, ſo fehlet es ihr 
an Eifer, den Eindruck, den ſie in der 
Bruſt fuͤhlet, weiterhin andern Leuten bey⸗ 
zubringen. Daneben muß man ſich erin⸗ 
nern, daß ſich von dem Befindniß des groß 
fen Haufens nur auf diejenigen Stüuͤcke eis 
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nes Gedichtes mit Grunde ſchlieſſen läßt, 
welche auf den Willen wuͤrcken und die 
Gemuͤthes⸗Neigungen in Bewegung ſetzen 
ſollen; und nicht auch von denen, da der 
Verſtand frey und uneingenommen bleibet, 
wie alle die Sachen ſind, die ihren Grund 
in der Aehnlichkeit und dem wohleingetheil⸗ 
ten Ebenmaſſe haben, alſo daß zu ihrer 
richtigen Beurtheilung ein Erkenntniß ih⸗ 
res Ebenmaſſes, nicht bloß ein menfchli- 
ches Hertz, das den Affecten unterworf⸗ 
fen iſt, erfodert wird. Wie wir denn 
insbeſondere anmercken koͤnnen, daß unſer 
Poet in ſeinem Gedichte die Erhabenheit 
viele mahle in ſolchen Stuͤcken zuwegenge⸗ 
bracht hat, in welchen keine Affecte und 
Leidenſchaften vorkommen. Was mithin 
die pathetiſchen Stuͤcke anbelanget, die in 
dem Verl. Parad. in der That den mei— 
ſten Platz einnehmen, ſo kan ich der Kalt⸗ 
ſinnigkeit, fo man bey der deutſchen Na; 
tion gegen das hohe Ergetzen derſelben zu 
finden meinet, die Empfindlichkeit der En⸗ 
gellaͤnder gegen eben daſſelbe entgegenſetzen; 
auf welche es eine durchgehende und uns 
leuzbare Wüͤrckung thut. Das Hertz, 
auf welches dieſe Wuͤrckung geſchicht Au 
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ohne Zweifel bey den Deutſchen von ei 
ner Art, wie bey den Engellaͤndern; weil 
es nichtsdeſtoweniger jene nicht vermag 
einzunehmen, wenn der Ausſage der Miß— 
guͤnſtigen Miltons Glauben zugeſtellet 
wird, ſo muß dieſes von einer Urſache 
herruͤhren, die nicht in des Poeten Arbeit, 
ſondern dem Zuſtande der deutſchen Leſer zu 
ſuchen iſt. In Abſicht auf dieſe koͤnnte man 
nun anmerken, daß die Deutſchen, die mit ſo 
vortreflichen Poeten, wie Milton iſt, we⸗ 
nig Bekanntſchaft haben, ſich in ſo kurtzer 
Zeit von dem ungereimten und wunderli⸗ 
chen jedoch ihnen gelaͤuftigen Ergetzen, das 
ſie von ihren gemeinen Poeten empfangen, 
nicht haben entwoͤhnen koͤnnen; ſie werden in 
Miltons Wercke von zu vielen Schoͤnheiten 
einer hohen Art, die ihnen fremd und unbe⸗ 
kannt iſt, gleichſam uͤberfallen, und verwirret; 
gleichwie ein Menſch, der viele Jahre in 
einer finſtern Hoͤle beſchloſſen gelegen, wenn 
er einesmahls an das anmuthige Licht des 
Tages hervorgezogen wird, von den Schoͤn⸗ 
heiten, die ihm in das Geſicht fallen, mehr 
geblendet als erleuchtet wird, und Zeit und 
Weile vonnoͤthen hat, dieſelben von Stuͤ⸗ 
cke zu Stuͤcke zu W Sie ſind noch 
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in dem Zuſtand, in welchem die Engellaͤn⸗ 
der viele Jahre geſtanden, eh ihnen ges 
ſchickte Kunſtrichter die Schoͤnheiten in 
Miltons Gedichte nach und nach wahrzu⸗ 
nehmen gegeben , und fie damit bekannt 
gemacht hatten, ungeachtet dieſe Nation 
an ihrem Saſpar und andern, den Ge 
ſchmack zu dieſem hoͤhern und feinern Er— 
getzen zu ſchaͤrffen, eine Gelegenheit gehabt 
hatte, der unſere Nation beynahe beraubet 
iſt. Wem dieſe Anmerkung fuͤr feine 
Hochachtung gegen dieſes Volck zu nach⸗ 
theilig ſcheinet, dem wird verhoffentlich fol⸗ 
gende anſtaͤndiger ſeyn, welche von der Nei⸗ 
gung der Deutſchen zu philoſophiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften und abgezogenen Wahrheiten 
hergenommen iſt; dieſe macht unſere Deut— 
ſchen ſeit einiger Zeit ſo vernuͤnftig und ſo 
ſchlieſſend, daß ſie zugleich matt und tro— 
ken werden; die Luſtbarkeiten des Verſtan⸗ 
des haben ihr ganzes Gemuͤthe eingenom⸗ 
men, und dieſe unterdrücken die Luſtbar⸗ 
keiten der Einbildungskraft. Damit ich 
dennoch das Auge auf den niedrigern und 
zugleich groͤſſern Haufen richte, ſo gebe 
man, uͤber obiges, Achtung, wie ſehr es 
unſern Landsleuten an einem freyen Geiſt 
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mangelt, der eben ſo nothwendig iſt, wenn 
man ein ſchoͤnes Werck empfinden, als 
wenn man es ſchreiben fol. Es fehlt ihr 
rer Einbildungskraft an der Ruh und Stil⸗ 
le. Sie leben in einer beſtaͤndigen Reihe 
von ungeſtuͤmen Ergetzlichkeiten oder Bes 
muͤhungen, die ſie beunruhigen, und ihnen 
keine Zeit uͤbrig laſſen. Wem dieſes al⸗ 
les nicht anſtaͤndig iſt, dem will ich es nicht 
verargen, wenn ihm anzumercken beliebet, 
daß das verlohrne Paradieß nach der deut—⸗ 
ſchen Ueberſetzung nicht Miltons Paradieß 
iſt. Wie von allen Ueberſetzungen poetiz 
ſcher Wercke auf gewiſſe Weiſe wahr iſt, 
daß ſie hinter dem Originale zuruͤke blei— 
ben, ſo kan dieſes vornehmlich von Miltons 
Gedichte gelten, umſovielmehr, wenn wir 
annehmen, daß die engellaͤndiſche Sprache 
vor den Ausdruck geſchickter und geſchmei— 
diger iſt, als unſere, und daß em groffer 
Theil der Schoͤnheiten dieſes Gedichtes in 
dem Wohlklange der Verſe beſteht. Al⸗ 
leine beydes wird widerſprochen, jenes 
von den Deutſchen und dieſes von den En— 
gellaͤndern; und ich muß bekennen, daß 
mir dieſe leztere Anmerkung am wenigſten 
Gruͤndlichkeit zu haben ſcheinet. Denn 
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ich ſehe in dem verlohrnen Paradieſe all⸗ 
zu viele Schoͤnheiten, die von dem Plan, 
den Erfindungen, den Charactern, den Ges 
muͤthes⸗Meinungen herruͤhren, und ſchon 
vor ſich alleine, von den poetiſchen Farben 
abgeſondert, ein wohlbeſchaffenes Gemuͤ⸗ 
the auf das empfindlichſte ruͤhren muͤſſen. 
Ich verwundere mich nicht, wenn eine Le 
berſetzung eines Werckes nicht geleſen wird, 
deſſen vornehmſte Schoͤnheiten in dem Aus⸗ 
drucke beſtehen, wo der Wehrt der Sa⸗ 
chen an dem Wehrt der Figuren haͤngt; da 
mag entweder der Ueberſetzer ſeine Spra⸗ 
che nicht genug beſitzen, oder die Spra⸗ 
che fehlet ihm. Aber die Erfindungen 
des Plans, der Materie, ihres Zuſammen⸗ 
hanges, des hiſtoriſchen Characters, der 
Entſchluͤſſe, muͤſſen ſelbſt in der ungeſchickte⸗ 
ſten Ueberſetzung einigermaſſen hervorleuch⸗ 
ten; dieſe Sachen koͤnnen ſelbſt von ei⸗ 
nem gemeinen Ueberſetzer, inſonderheit, 
wenn er in ungebundener Rede uͤberſetzet, 
nicht ſo uͤbel verderbet werden, daß ſie 
einem geſchickten Leſer nicht in die Augen fal⸗ 
len, und ſeine Bewunderung erhalten. Es 
iſt mir auch unverborgen, daß unſere deut, 
ſchen Kunſtrichter mehr an Miltons Mate⸗ 
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rie u. Erfindungen auszuſetzen gehabt haben, 
als an der Sprache der Ueberſetzung. Und 
ich will nicht verhalten, daß dieſes einem uͤbel 
befeſtigten Geſchmacke zu einem neuen Vor⸗ 
urtheile wider dieſes Gedicht Anlaß geben 
könnte, wenn er daraus erkennet, daß 
dieſe kein groͤſſeres Wohlgefallen daran fin: 
den, als der gemeine Leſer, ungeachtet ſie 
ſo viele mehrere Geſchicklichkeiten beſitzen, 
deſſen Schoͤnheiten einzuſehen, indem ih⸗ 
nen nicht nur diejenigen in das Geſicht 
fallen, ſo ſich den Sinnen empfindlich ma⸗ 
chen, und von der Bewegung der Affecte 
entſpringen, ſondern daneben noch alle 
übrigen, die ihren Grund in dem Ber; 
ſtande haben. Alſo koͤnnte man von mir 
auch die Wegraͤumung dieſes Vorurthei— 
les begehren, alleine ich habe keine Luſt 
dazu, wenn ich gedencke, daß ein gleiches 
aus gleichmaͤſſigem Grunde von der Ilias, 
der Odyſſea, der Eneis, dem befreyten 
Jeruſalem, gefaſſet werden kan, vor wel: 
che hochgelobete Gedichte unſere Kunſt⸗ 
richter und Poeten ſelbſt keine gruͤndli— 
chere Hochachtung an den Tag legen, als 
vor das verlohrne Paradieß, indem ſie 
dieſelben entweder mit einem ee 
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Stillſchweigen vorbeygehen, oder ſie auf 
eine gantz fluͤchtige und ſeichte Weiſe mit 
halber Ueberzeugung anpreiſen, zumahl 
da auch unſre Poeten dieſen Fuͤrſten der 
Poeſie in ihren Nachahmungen viel gerin— 
gere Modelle vorzuziehen pflegen. Derowe⸗ 
gen kan ich dem Verdacht noch nicht Ab⸗ 
ſchied geben, daß die geringe Hochachtung, 
in welcher Milton bey den Deutſchen 
ſteht, nicht dem Mangel oder der Unzu⸗ 
laͤnglichkeit der Kunſt auf feiner Seiten, 
ſondern vielmehr dem Mangel an Faͤhig⸗ 
keit auf Seite der Leſer und Kunſtrichter 
zuzuſchreiben fen; und ich bin verſichert, 
daß die Hochachtung deſſelben deſtomehr 
ſteigen und anwachſen werde, jemehr 
Deutſchland an geſchickten Leſern und 
Kunſtrichtern zunehmen wird. Ich he— 
ge auch die troſtreiche Hoffnung bey mir 
ſelbſt, daß die neue critiſche Dichtkunſt 
zu dieſem Ende nicht wenig beytragen 
werde, als in welcher der Verſtand zu 
dieſer Art Schriften eben ſo geſchickt als 
gruͤndlich zubereitet worden; alſo daß 
ſie meiner Schutzſchrift fuͤr das verlohr⸗ 
ne Paradieß, mit welcher der Verfaſ— 
ſer derſelben fie auf gewiſſe Weiſe ver; 
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bunden hat, vor das beſte Creditiv oder 
Beglaubungs⸗Schreiben dienen kan. In 
eben dieſer Abſicht habe ich des Critikver— 
ſtaͤndigen Joſeph Addiſons Abhandlung 
von den Schoͤnheiten in dem Verl. Par. 
hier beydrucken laſſen; dieſe hat den En⸗ 
gellaͤndern vornehmlich die Augen aufge; 
than, daß ſie die Vortrefflichkeit derſelben 
erkannt haben; und eben dieſelbe hat nach 
einer gantz widerwaͤrtigen Wurckung durch 
das ungemeine Lob, das fie Milton deß⸗ 
wegen beyleget, den Herren Magny ſo 
ſehr zum Neide bewogen, daß er die ver— 
boßten Einwuͤrffe dagegen ausgegoſſen hat, 
welche mich zu einer fo ausführlichen Wer; 
theidigung veranlaſſet haben. 
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Fnhalt. 


Der erſte Abſchnitt. 


Von der Wahl der Materie aus der 
unſichtbaren Welt. 


E weiter ein Merck die menſchliche Faͤhigkeit uͤber⸗ 
Ss ſteiget, je behutſamer muß man davon urtheilen. 
Je weiter ein Werck die Faͤhigkeit eines beſondern 
Menschen uͤberſteiget, je beſcheidener muß ein ſolcher 
davon urtheilen. Unermeßliche Verſchiedenheit unter 
den Menſchen in den Gemuͤthes-Gaben. Auſſeror— 
dentliche Erhabenheit des Geiſtes und des Gedichtes 
Johann Miltons. Urſprung vieler verwegenen Urtheile, 
ſo vornehmlich uͤber die Materie in demſelben aus der 
unſichtbaren Welt gefaͤllet worden. Voltairens Eins 
wuͤrffe, daß der Krieg im Himmel die menſchliche Natur 
überfleige , und daß der Menſch geneigt ſey, die Sa⸗ 
chen, die nicht in die Sinne fallen, zu verwerffen. 
Dem Menſchen iſt die Wiſſenſchaft von der Natur, den 
Verfaſſungen und denGeſchichten der Engel nicht gaͤntzlich 
verſchloſſen. Selbſt die Erzehlungen von Perſonen, 
die keine Wuͤrcklichkeit haben, bemaͤ htigen ſich des Ge⸗ 
muͤhtes, noch mehr aber die Begebenheiten der Engel; 

als nemlich ſolcher Weſen, welche in der Natur vor⸗ 
handen ſind; und deren Geſchichte die Leſer, fuͤr wel⸗ 
che Milton geſchrieben hat, gantz nahe angehet. Vol⸗ 
tairens Schluß, daß es vergebliche Arbeit ſey, da Mil 
ton die Character „Handlungen und Reden der Englis 
ſchen Kriegs⸗Haͤupter fo ſorgfaͤltig und vollſtaͤndig 177 
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geſtellet hat. Der Chriſtliche Leſer halt fie vor feine 
Freunde, und nimmt darum an allen ihren Sachen 
Antheil. Zweifel, ob Milton in dieſen Vorſtellungen 
den Homer, wie Voltaire davor halt, oder die Na— 
tur ſelbſt nachgeahmet habe. Noch ein Einwurff Vol— 
tairens, daß Miltons erwehlete Materie den Franzoſen 
ſchwerlich gefallen koͤnnte, weil fie davon öfters Gaſ⸗ 
ſenſtandgen gemachet haben. Miltons Großmuth, wo⸗ 
mit er auf die wahre Hoheit ſeiner Materie geſehen hat. 


Der zweyte Abſchnitt. 


Von der Vorſtellung der Engel 
in ſichtbarer Geſtalt. 


Inwurf des Herꝛen Conſtantin Magni, daß geiſtli⸗ 
che Weſen nicht ſollten mit Coͤrpern bekleidet aufge⸗ 
fuͤhret werden. Recht der 7 0 zu einer Art Er- 
ſchaffung, da die möglichen Dinge in den Stand der 
Wuͤrcklichkeit geſetzet werden. Meinung einiger Welkz 
weiſen, und Lehrer, daß die Engel einen organifierten 
Leib haben. Exempel vornehmer Poeten, welche die En⸗ 
gel in ſichtbaren Geſtalten vorgeſtellet haben. Vorzug der 
menſchlichen Geſtalt, in welcher fie von Milton vorge⸗ 
ſtellet werden. Die Verkleidung der Engel in corperliz 
che Geſtalt zieht eine gleiche Verkleidung derer Dinge mit 
ſich, mit welchen ſie umgehen. Des Hrn. Magni Ein⸗ 
wurf dagegen, welcher alle dieſe Vorſtellungen verwirft, 
wenn ſte nicht hieroglyphiſch und allegoriſch ſind. Daß 
die Perſonen und Begebenheiten in dem Epiſchen Gedich⸗ 
te poetiſch⸗hiſtoriſch ſeyn, und als ſolche alle die. Ein⸗ 
druͤcke thun, die der Poet haben will. Des Hrn. Mag⸗ 


ni Klage, daß Milton ſich von dem Zaum der Vernunft 
ledig 
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ledig gemachet habe. Unterſchied zwiſchen der Poeſte 
und der Metaphyſil. Richtigkeit und Vernunftmaͤſſigkeit 
des poetiſchen Wahren in Miltons Gedicht. Widerlegung 
der Beſchuldigung, daß dieſer Poet die Graͤntzen der 
Ehrfurcht vor heilige Materien uͤberſchritten habe. 


Der dritte Abſchnitt. 


Von der Wahrſcheinlichkeit des Characters 
und der Handlungen der Engel. 


gr Geſchicklichkeit den hohen Character der Enz 
gel unter ihren ſichtbaren Geſtalten beyzubehalten. 
Eines Ungenannten Beſchuldigungen, daß Milton den 
engliſchen Coͤrpern ſolche Zufaͤlligkeiten zugeleget habe, 
welche mit den himmliſchen Tugenden dieſer vortreffli— 
chen Geiſter ſtreiten. Beweiß, daß ihre Verwundung 
den Begriff von ihrer unvergaͤnglichen Natur nicht um⸗ 
ſtoſſe. Ihre Wunden treffen nur die Maßke, die der 
Poet ihnen lehnet. Ihre Unſterblichkeit ruͤhret von dem 
Willen Gottes, welchen ihre Verwundung nicht aufhe—⸗ 
bet. Thorheit, den Hoͤchſten, der die Unſterblichkeit in 
ſich ſelbſt hat, verwundet vorzuſtellen. Gewohnheit der 
chriſtlichen Poeten, Gott in dem angenommenen Fleiſche 
unter Schmertzen und Wunden vorzuſtellen. Wider? 
legung der Bezuͤchtigung, daß Milton in der Verwun⸗ 
dung der Engel Homer nachgeahmet habe. Vortreff—⸗ 
lichkeit der miltoniſchen Engel, ſelbſt in Anſehung des 
ihnen zugelegten Coͤrpers, vor Homers Goͤttern. Kleiner 
Unterſchied zwiſchen Miltons Teufeln und Homers Goͤt⸗ 
tern. Entſchuldigung Homers betreffend die Auffuͤh⸗ 
rung feiner Goͤtter. Beweiß, daß das Blut, das aus 
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den Wunden der Engel fleußt, mit der Materie über; 
einſtimme, von welcher fie nach der Vorſtellung der 
Phantaſie beſtehen. Widerlegung des Vorurtheiles, 
daß die Verwundung der Engel durch Geſchoß mit ihrer 
Subtilheit und Behendigkeit ſtreite. Voltairens hohniz 
ſches Urtheil von der geringen Wuͤrckung des ſatani⸗ 
ſchen Geſchoſſes , die er mit dem Kegeln vergleicht. 
Eines Unbekannten Einwurf, daß die Hand⸗Arbeit der 
gefallenen Engel in der Verfertigung des Pulfers all 
zu menſchlich ware. Voltairens Vergleichung der Enz 
gel, ſo Berge durch die Luft ſchleudern, mit den 
Dipſoden des Rabelais. Vertheidigung der Wortſpiele, 
die Milton dem Satan und dem Belial in den Mund 
leget , wider Voltaire. Einwurf wider das Gefecht 
im Himmel, daß den Engeln in ihrer tiefen Ruh, 
Seligkeit, und Unwiſſenheit, was Wunden waͤren, 
der Gedancke mit einander zu ſchlagen, nicht habe 
in den Sinn kommen konnen. Einwurf des Hrn. Ma; 
guy wider den Krieg im Himmel, daß er mit der 
Glückſeligkeit des Ortes ſtreite, wo er geführet wor⸗ 
den. Deſſelben Einwendung, daß Milton hingegen 
die Hölle nicht unfelig genug vorgeſtellet habe. Netz 
tung des Troſtes, den Satan vom Schickſal herholet. Ret⸗ 
tung der muͤhſamen Botſchaften, fo die Teufel in dem 
finſtern Abgrunde hin und her tragen muͤſſen. Irri⸗ 
ger Schluß , den Magny von dem Uebergange des 
gefallenen Heeres aus dem Feuer- See an das Ger 
ſtade von feſtem Feuer 7 Land zieht, daß das eine 
neue Strafe ſey, welche fie mit keinem neuen Ver— 
brechen verdienet haben. Wie ungeſchickt derſelbe 
eine ſogenannte Seligkeit der Teufel in der Hölle dars 
aus ſchleußt, weil Satan die Ohnmacht derſelbigen 
in dem feurigen Pfule mit dem ironiſchen Nahmen 
eines Schlafes beleget hat. Seine Beſchuldigung, 
daß Milton der Freude, der Symphonie, der Ruhe, 
in der Hölle einen Platz eingeraͤumet habe. Seine 
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Anklage, daß die goͤttliche Rache den Satan nur ges 
ſtreifet habe. Wie ungereimt er die Gleichheit der 
Holle mit dem Himmel aus dem Golde ſchleußt, das zu dem 
hoͤlliſchen eben fo wohl als zu dem himmliſchen Palaſt gez 
braucht worden. Seine falſche Anmerkung, daß Mam⸗ 
mon die Neigung zu Gold und Reichtum ſchon in 
ſeinem himmliſchen Stande der Unſchuld gefuͤhlet habe. 
Voltairens Beſchuldigung, daß das Pandaͤmonion ohne 
Nutzen, allzu kunſtreich, und allzu klein gebauet worz 
den. Wahrſcheinlichkeit der Erdichtung, daß die gerin⸗ 
gern Fuͤrſten des ſataniſchen Heeres ihre groſſen Ges 
ſtalten in einen kleinern Raum zuſammen gezogen ha— 
ben. Falſchheit der Regel des Hrn. Voltaire, daß 
eine Erdichtung, diein einem epiſchen Gedicht angebracht 
wird, verwerflich ſey, wenn fie in einem abenthcar— 
lichen ſchoͤn ſtehen wuͤrde. Ungereimter und ſchaͤdli⸗ 
cher Gebrauch dieſer Regel in den ſogenannten Pa— 
rodien. Übereilter Schluß Magny, daß ſchwache 
und traͤge Engel ſeyn, weil es ſtarcke und ſchnelle 
giebt. In welchem Verſtand eine Verrichtung der 
Engel, die ihnen von dem Hoͤchſten aufgetragen wird, 
koͤnne widrig und verdruͤßlich für fie geheiſſen wer— 
den. Magny Anklage des Ertz-Engels Vriel, und 
der Engliſchen Wache des Paradieſes, daß ſie ſich 
von Satan haben hintergehen laſſen. Seine Beſchul⸗ 
digung der himmliſchen Heerſcharen, daß ſie uͤber die 
erhaltene Zeitung von dem Falle der Menſchen ihre 
Neugierigkeit blicken laſſen. Grobe Anſchwaͤrtzungen 
des Poeten, daß er den Engeln die Erkaͤnntniß des 
Sohnes nicht von der Zeit ihrer Erſchaffung an zus 
geſchrieben; und daß er in dem goͤttlichen Rath von 
der Erloͤſung des Menſchen die dritte Perſon der Gott⸗ 
heit mit Stillſchweigen uͤbergangen hat, 
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Der vierte Abſchnitt. 


Von dem Zuſammenhang in Miltons Vorſtel⸗ 
lungen der Engel. 


ae Merckmahle der critiſchen Urtheile Ma⸗ 
gny von dem verlohrnen Paradieſe. Wider⸗ 
ſpruͤche, welche er in dieſem Gedichte zu ſehen meint; 
Daß Milton die Unempfindlichkeit mit der Empfindlichkeit 
zuſammengereimet; Daß er die Floͤten und Hautbois der 
gefallenen Engel nach einer Melodie geſtimmet habe, 
welche noch nicht vorhanden geweſen war; Daß er in 
der Beſchreibung des verdunckelten Glantzes Satans 
das wenige und das viele in einer Sache und in eiz 
nem Geſichtes⸗ Puncten vereinbaret habe; Daß er 
den Vater bitte, einen Willen abzulegen, den er nicht 
gehabt, und der unveraͤnderlich wuͤrde geweſen ſeyn, 
wenn er ihn gehabt hatte; Daß er eine Warnungs⸗ 
Stimme wuͤnſchet, welche die erſten Menſchen vor Sa⸗ 
tans Fallſtricken bewahrete, da er doch von dem Vater 
gehoͤret hatte, daß der Menſch fallen wide. Verſtoſ⸗ 
ſungen, die Magny ſich in dem Traume der erſten Frau⸗ 
en, welcher von Satan in ihrer Phantaſie gewuͤrcket 
worden, einbildet, indem er ihr dadurch Waffen wi— 
der ihn ſelbſt in die Haͤnde geliffert habe. Widerſpruͤ⸗ 
che in den Gedancken Satans, da er in feiner auf⸗ 
ruͤhriſchen Rede zu verſtehen gebe ‚ daß er von der 
Stunde ſeiner Erſchaffung des Hochverrathes ſchuldig 
geweſen, maſſen er Gott niemahls fuͤr den Monarchen 
des Himmels erkannt habe; Und da er in der Anrede an 
feine geflohenen Heerſcharen ſchlieſſe, daß fie 295 das 
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himmliſche Heer ewige Tage werden Stand halten moͤ⸗ 
gen, weil ſie einen Tag gegen daſſelbe Stand gehal⸗ 
ten haͤtten. Verſtoß des Hrn. Magny in der Berech⸗ 
nung der Anzahl beyder Heere, und in dem Vorgeben, 
daß der Poet die Engel einander an Staͤrcke gleich⸗ 
maͤſſig geſetzet habe. Widerſpruch den Voltaire zwi⸗ 
ſchen dem Befehl Gottes an Michael das ſataniſche 
Heer aus dem Himmel zu jagen, und dem Mangel 

in der Vollſtreckung deſſelben, entdecket haben will. 
Unrichtiger Schluß den Magny darinnen findet, daß 
Gott durch die Erſchaffung neuer Anbeter dem Sa⸗ 
tan das Ruͤhmen abgeſchnitten, daß er ihm Anbeter 
entfuͤhret habe. Vermeinter Widerſpruch zwiſchen Sa⸗ 
tans Muthmaſſung, daß Gott nicht fruͤher als nach 
ſeinem Abfall auf die Gedancken gefallen, die Welt 
zu erſchaffen, und eben deſſelben Vorgeben von einem 
prophetifchen Gerüchte, das in dem Himmel von der 
kuͤnftigen Erſchaffung einer Welt gegangen ware. 
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Der fünfte Abſchnitt. 


a. gi Character und den Handlungen 
Todes, der Suͤnde, der Geiſter 
in dem Chaos. 


ITbſeph Addiſons Verwerffung dieſer Perfonen , 
N wenn ſie in eine fortgeſetzte Handlung verbunden 
werden, weil es ihnen an Glaubwuͤrdigkeit und Moͤg⸗ 
lichkeit mangle. Die Kunſt, die Milton in den klein⸗ 
ſten Dichtungs-Arten erweiſet, wo er auf das Zeugs 
niß der Sinne und der Einbildung gebauet, hat Ad⸗ 
diſon in ſeinem Urtheil hiervon behutſamer machen ſol⸗ 
len. Glaubwuͤrdige Meinung, daß in der unſichtba⸗ 
ren Welt der Geiſter mehrere Arten ſeyn, als uns be⸗ 
kannt ſind. Wie es für den Poeten genug ſey, daß 
ſolche moͤglich ſeyn, wenn ſie gleich nicht wuͤrcklich 
ſind. Daß die Suͤnde und der Tod von dem Poeten 
als Geſchoͤpfe einer Natur, wie die hoͤlliſchen Geiſter 
haben, vorgeſtellet werden. Glaubwuͤrdigkeit, wel⸗ 
che ſie von gewiſſen bekannten, und von den Heil. 
Scribenten erwaͤhnten Bildern empfangen. Anmer⸗ 
kung, daß Belial und Beelzebub, die Addiſon im 
verlohrnen Paradieſe vor hoͤlliſche Perſonen gelten laßt, 
Canaaniſche Goͤtzen, Schatten und gantz unweſentlich, 
geweſen, eh ihnen Tempel gebauet worden. Die Erz 
hebung abgezogener Nahmen auf den Grad wuͤrckli⸗ 
cher Weſen koſtet der Einbildung nicht mehr Muͤh, 
als die Bekleidung der geiſtlichen und unſichtbaren En⸗ 
gel mit Cörpern. Solcher Perſonen nur kurtz zu er⸗ 
waͤhnen, oder fie in eine ausgeführte Handlung zu 
verbinden, lehret den Poeten ſeine N en 
welcher 
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welcher er ſie auffuͤhret. Voltairens Einwurf, daß 
dergleichen Perſonen unertraͤglich ſeyn, wenn ſie nicht 
allegoriſch ſind. Anmerkung , daß ſie nicht weiter al⸗ 
legoriſch ſeyn muͤſſen, als wie Nachahmungen von 
Charactern und Sitten. Grund der Erdichtung von 
Satans Sußalten mit der Suͤnde. Eiteler Verdacht 
deſſelben, daß Satan darum zeugend vorgeſtellet 
worden ſey, weil das Wort Suͤnde im engliſchen im 
weiblichen Geſchlechte gebraucht werde. Bedeutung 
des Wortwechſels zwiſchen Satan und der Suͤnde, 
und der Beſchlaffung der Sünde durch den Tod. Bey— 
der Tadler, Voltairens und Magny, Einwurff, daß 
dieſes eine unnuͤtzliche Abſcheulichkeit ſey. Unterſuchung 
des Verwunderſamen, das Voltaire in feinem Hen⸗ 
rich dem vierten durch die Einfuͤhrung der Zweytracht, 
der Politick und anderer allegoriſchen Perſonen hat 
hervorbringen wollen. Wie weit dieſe an Wahrſchein⸗ 
lichkeit hinter Miltons allegoriſchen Perſonen zuruͤcke 
bleiben. Anmerckung, daß die Entfernung der Zeit 
und des Ortes ein groſſes helfen, einer wunderbaren 
Geſchichte die Glaubwuͤrdigkeit zu erwerben. Vortheil 
den unſerm Milton ſeine erwehlete Materie in dieſem 
Stücke mittheilet. Daß die Kuͤhnheit, mit welcher Mil— 
ton das Nichts als Etwas vorgeſtellet, eben diejenige 
ſey, nach welcher das Moͤgliche vor wuͤrcklich vorgebil⸗ 
det wird, maſſen das Moͤgliche ſelbſt noch Nichts iſt. 
Grade von dem Nichts zum Chaos, und von dieſem 
zur Welt. Vorruͤckung, daß Milton die Erſchaffung 
aus Nichts geleugnet habe. Wie die lebenden Weſen 
in dem Chaos, wo man die Natur noch nicht im Ge— 
ſichte hat, wahrſcheinlicher ſind, als die Erdichtung der 
Waſſer⸗ und Lufft-Geiſter. Einwurf, daß die Vorſtel⸗ 
lung des Anarchen in dem Chaos mit der Herrſchaft 
des Hoͤchſten uͤber alle Dinge ſtreite. Die Erfindung 
des miltoniſchen Limbo iſt eine Verſpottung gewiſſer 
Traͤume des Arioſto. Glaubwuͤrdigkeit, welche dieſe 
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Erfindung unſers Poeten bey dem gemeinen Mann 
in der Roͤmiſchen Kirchen in einem hoh ern Grade fin⸗ 
den muß, als bey Leuten von einer andern Kirchen, 
derer Einbildung nicht dazu vorbereitet iſt. 


Der ſechßte Abſchnitt. 


Von der Wahrſcheinlichkeit des Characters, 
und der Handlungen der erſten 
Menſchen 


Oßhafter Verdacht, in welchen Magny Miltons 
Adam zieht, als ob er in die Treue ſeiner Frau⸗ 

en einigen Zweifel geſetzet haͤtte. Deſſelben Beſchuldi⸗ 
gung, daß der erſte Menſch den Begriff von der alles⸗ 
erfuͤllenden Gegenwart Gottes nicht gehabt habe. Un⸗ 
geſchickter Grund, den er zum Beweißthum deſſen von 
der Operation hernimmt, mit welcher Michael dem 
Adam die Augen geoͤffnet hat. Erklaͤrung der Erdich—⸗ 
tung und der Wuͤrckungen dieſer Operation. Daß ſie 
nicht unanſtaͤndig für den Ertz-Engel geweſen ſey. Auf 
was vor eine Weiſe Adam die Augen auf das kuͤnftigs 
geworffen habe. Einwurf des Herren Magny, daß 
Raphael dem Adam den Krieg im Himmel unter ſolchen 
Bildern vorgeſtellet habe, welche ihm gantz unbekannt 
geweſen waͤren. Weitlaͤuftige Menge Bilder, welche 
Adam in dem Paradieſe von den Dingen und ihren Eigen⸗ 
ſchaften, ſelbſt von den Kunſtwercken der folgenden Zei⸗ 
ten, mittelſt der Figuren, die er vor ſich fand, und 


mittelſt Verbindungen in der Phantaſie bekommen fon: 
nen. 


) O ( 

nen. Begriffe von Werckzeuge, Kleidungen und Waffen, 
ſo er von den Engeln der Beſatzung empfangen hat. 
Daß dieſe Begriffe eben ſo viel Leichtigkeit und Klarheit 
gehabt haben, als die Begriffe von dem Tod oder der 
Fortpflantzung. Reichthum der Sprache Adams an 
deutlichen Worten, weil er den Thieren Nahmen nach 
ihren abſonderlichen Sitten und Eigenſchaften gegeben. 
Verwerffung der romanhaften Urſache, welche Milton 
von Adams Fall angiebt; da dieſer bey einem gefaß⸗ 
ten Verſtande wider ſeine beſſere Erkaͤnntniß den unſe⸗ 
ligen Schritt thut. Wie Dryden dieſe romanhafte Idee 
noch hoͤher getrieben habe. f 


Der ſiebende Abſchnitt. 


Von Miltons Anbringung der mythologiſchen 
Geſchichte und Theologie in ſei⸗ 
nem Gedichte. 


Senne fluͤchtige Verwerfung der Erwähnung 
der mythologiſchen Geſchichte. Elender und un: 
gereimter Tand in der heidniſchen Theologie. Daß es 
einem chriſtlichen Poeten erlaubt ſey, fie fir das an: 
zuziehen, was ſie iſt. Daß es ihm erlaubet ſey, ſie 
ſelbſt fuͤr Wahrheit anzuziehen, wenn er dramatiſche 
Perſonen redend einfuͤhret, oder wenn er ein Gedicht 
unter der Perſon eines heidniſchen Poeten ſchreibet. 
Einwurf eines deutſchen Kunſtrichters, daß Milton 
ſich auf heidniſche Fabeln, als auf wahrhaftige Geſchich⸗ 
ten berufe. Daß Milton die Entführung der Proſer— 
pine eben ſo wenig vor eine wahrhafte Geſchichte gege⸗ 
ben, als dasjenige, was er von den Pygmeen, den 
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Aelfen, dem Leviathan und den Laplaͤndiſchen Zaube—⸗ 
rinnen meldet. Wie Milton die mythologiſchen Fabeln 
angebracht, feine wunderbaren Erzehlungen wahrſchein—⸗ 
licher zu machen. Wie er ſie anderemahl angebracht, da⸗ 
mit er ſeine Kraͤfte gegen den Poeten des Alterthums 
pruͤffete. Wie er ſie zur Verkleinerung der heidniſchencGöt⸗ 
ter angefuͤhrt. Daß die Vermaͤhlung Jupiters und der Ju⸗ 
no, welche Voltaire tadelt, nichts mehrers als eine Metas 
pher ſey. Daß die Nahmen der heidniſchen Götter ohne 
Suͤnde moͤgen gebraucht werden, nach einer Metony⸗ 
mie. Daß Miltons Anruffung der Urania ein 1 
ſches Gebethe ſey; wider Magny. Anſtoͤſſiges Exem⸗ 
pel aus Sannazars Gedichte von der Niederkunft der 

Jungfrauen, wo mythologiſche Gottheiten mit Ertz⸗ 
vaͤtern und goͤttlichen Propheten in eine Handlung ver—⸗ 
bunden werden. Opizens mythologiſche Abgoͤtterey 
in feiner Hercynig. 


Bon 


Von dem 
Wunderbaren in der Porfie 


und deſſen Verbindung 
mit dem 


Mahlſcheiulichen, 


In einer Vertheidigung 
Johann Miltons 
Verluſtes des Waradiefes 


Wider die Einwuͤrffe der Herren 
Voltaire, Magny und anderer. 


Der erſte Abſchnitt. 


Von der Wahl der Materie aus der 
unſichtbaren Welt. 


AME weiter ein Werd die menſchliche Faͤhigkeit uͤberz 
ſteiget, je behutſamer muß man daruͤber urtheilen 
Je weiter ein Werck die Faͤhigkeit eines beſondern 
Menſchen uͤberſteiget, je beſcheidener muß ein ſolcher 
davon urtheilen. Unermeßliche Verſchiedenheit unter 
den Menſchen in den Gemuͤthes-Gaben. Auſſeror⸗ 
dentliche Erhabenheit des Geiſtes und des Gedichtes 
Johann Miltons. Urſprung vieler verwegenen Urtheile, 
ſo vornehmlich uͤber die Materie in demſelben aus der 
unſichtbarn Welt gefaͤllet worden. Voltairen Einwurf 
fe , daß der Krieg im Himmel die menſchliche Natur 
uͤberſteige, und daß der Menſch geneigt ſey , die Sa⸗ 
chen, die nicht in die Sinne fallen, zu verwerffen. 
Dem Menſchen iſt die Wiſſenſchaft von der Natur, den 
Verfaſſungen und denGeſchichten der Engel nicht gaͤntzlich 
verſchloſſen. Selbſt die Erzehlungen von Perſonen, 
die keine Wuͤrcklichkeit haben, bemaͤchtigen ſich des Gez 
muͤhtes, noch mehr aber 1 Begebenheiten der end 
2 
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als nemlich ſolcher Weſen, welche in der Natur vor⸗ 
handen ſind; und deren Geſchichte die Leſer, für wel 
che Milton geſchrieben hat, gantz nahe angehet. Vol⸗ 
tairen Schluß daß es vergebliche Arbeit ſey, da Mil⸗ 
ton die Character, Handlungen und Reden der Engli— 
ſchen Kriegs- Haͤupter fo forgfaltig und vollſtaͤndig vor⸗ 
geſtellet hat. Der Chriſtliche Leſer halt fie vor feine 
Freunde, und nimmt darum an allen ihren Sachen 
Antheil. Zweifel, ob Milton in dieſen Vorſtellungen 
den Homer, wie Voltaire davor halt, oder die Na⸗ 
tur ſelbſt nachgeahmet habe. Noch ein Einwurff Vol— 
tairen, daß Miltons erwehlete Materie den Franzo⸗ 
ſen ſchwerlich gefallen konnte, weil fie davon oͤfters 
Gaſſenſtaͤndgen gemachet. Miltons Großmuth, wo— 
mit er auf die wahre Hoheit ſeiner Materie geſehen hat. 


ch habe dieſe Arbeit unternommen, ſo wohl 
2 meiner Hochachtung gegen dieſen erhabe⸗ 
nen Geiſt ein Genuͤgen zu thun, und auch 
bey andern eine gleichmaͤſſige zu erwecken, als 
meine Lehren von dem Verwunderſamen und deſ⸗ 
fen nothwendigen Verbindung mit dem Wahr⸗ 
ſcheinlichen, inſonderheit in Abſicht auf die uns 
ſichtbare Welt der Geiſter, auf eine angeneh⸗ 
mere und lebhaftere Weiſe vorzutragen. Dieſes 
vortreffliche Gedicht wird mir in der That die 
bequemſten Exempel lehnen, die ich bey deutſchen 
Poeten vergebens ſuchen wuͤrde, meine Lehr⸗ 
ſaͤtze zu erklaͤren, und die Einwürffe, die gegen 
dieſe Exempel gemachet worden, werden meinem 
Wercke eine neue Geſtalt und Art geben, die 
es beleben, und zugleich in ſehr abfonderliche 
Aeſte ausbreiten wird. 
Ch 
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aus der unſichtbaren Welt. 


Eh ich aber den Anfang zu dieſer Arbeit ma⸗ 
che, wuͤnſchete ich das Gemuͤthe meines Leſers in 
den gehoͤrigen Zuſtand der Bedachtſamkeit und 
Beſcheidenheit ſetzen zu koͤnnen, womit die Er⸗ 
wegung ſolcher Arten Wercke, welche zu vers 
fertigen unleugbar die hoͤchſte Kraft des menſch⸗ 
lichen Geiſtes erfordert wird, billig ſollte vor⸗ 
genommen werden. 

Je weiter die Verfertigung eines Werckes 
ſo wohl in Abſicht auf die Materie als die Kunſt, 
die Faͤhigkeit der menſchlichen Natur uͤberſteiget, 
je mehr Behutſamkeit und Beſcheidenheit muß 
man in den Urtheilen daruͤber gebrauchen. Dieſer 
Grundſatz bedarf keines Beweiſes, ſondern nur 
einer weitern Ausfuͤhrung, damit unſere Be⸗ 
RN in den gebührenden Schrancken blei⸗ 

Die Weſen von einem hoͤhern Stand und 

5 vornehmern Natur als die menſchliche iſt, 
wuͤrcken auf eine gantz andere Weiſe und nach 
eigenen Geſetzen; was das vor Geſetze ſeyn, 
bleibet uns gröstentheils verborgen, ausgenom⸗ 
men in ſo weit uns die Wercke ſelbſt, die nach 
ſolchen Regeln verfertigt worden, einige dun⸗ 
kele Merckmahle und Spuren davon errathen 
laſſen. Von dieſer Art ſind die Wercke Got⸗ 
tes insgeſamt, unſere Kraͤffte fallen in der Er⸗ 
kaͤnntniß derfelben unendlich zu kurtz. Die hei⸗ 
lige Schrifft ſelbſt bezeuget von Gott, daß ſeine 
Wege nicht ſeyn, wie unſre Wege, und ſeine 
Gedancken nicht wie unſre Gedancken, in ſo weit, 
n daß 
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daß ofte vor Gott lauter Thorheit ſey, was nad) 
dem Duͤnckel des menſchliehen Sinnes die groͤſte 
Weißheit iſt. Welche Vermeſſenheit ware es, 
waan man nach dem Exempel jenes raſchen Rs 
niges von Caſtilien den Schöpfer der Welt uns 
terrichten wollte! Welche Unbeſonnenheit, wann 
man die hoͤchſte Weißheit nach unſren einge⸗ 
ſchraͤnckten und undeutlichen Begriffen meiſtern 
wollte! Wir müffen deßwegen die goͤttlichen 
Wercke der Gerichtbarkeit des menſchlichen 
Urtheiles entziehen, doch nicht ſo weit, daß wir 
ſie von der ehrerbiethigen Betrachtung der Men⸗ 
ſchen, weiche in gewiſſem Sinn auch eine Be⸗ 
urtheilung iſt, ausſchlieſſen; wann dieſe nur mit 
Verſtand und reifem Nachſinnen und ohne Ta⸗ 
delſucht geſchicht. Die Wercke des Hoͤchſten 
ſind alleine unſrer Betrachtung und Bewunde⸗ 
rung, aber nicht unſrem richterlichen Ausſpruch 
unterworffen. Eine ſolche vernuͤnftige Betrach⸗ 
tung iſt alleine befliſſen die Spuhren der Kraft 
und Weißheit des Unendlichen in deſſen Wer⸗ 
ken einzuſehen, und dadurch ſich ſelbſt zu ſeinem 
Lob, als der Abſicht der Erſchaffung, aufzu⸗ 
muntern. 

Eine andere Beſchaffenheit ſcheinet es mit den 
Wercken der menſchlichen Wiſſenſchaft und 
Kunſt zu haben. Dieſe uͤberſteigen die menſchli⸗ 
che Faͤhigkeit nicht; man muß geſtehen, daß 
moͤglicher Weiſe ein jeder anderer Menſch in 
gleichmaͤſſigen Umſtaͤnden eben dergleichen 1 | 

Atte 
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haͤtte verfertigen koͤnnen; Woraus denn zu fol⸗ 
gen ſcheinet, daß ſolche darum der freyen Beur⸗ 
theilung der Menſchen unterworfen ſeyn. Die⸗ 
ſes hat auch in der That, wann es uͤberhaupt von 
dem menſchlichen Geſchlecht geſaget wird, ſeine 
Richtigkeit, aber in beſondern Faͤllen hat es feine 
gewiſſen Ausnahmen, und laßt ſich nicht fo weit 
erſtrecken, als ob ein jedes Werck dem Urtheil 
eines jeden Menſchen lediglich unterworffen ſey. 
Dann wer einestheils bey ſich betrachtet, wie 
langſam der menſchliche Verſtand von fich ſelbſten 
in Erlernung der Wiſſenſchaften und der Kuͤnſte, 
wie kurtz das menſchliche Leben, anderntheils, 
wie beſchwerlich der Weg iſt, der zur Erkaͤnnt⸗ 
niß fuͤhret, wie weitlauͤftig und mannigfaltig 
dieſe iſt, der wird leicht begreiffen koͤnnen, daß 
die Kräfte und die Dauer eines Menschen nicht 
zulänglich find , mehr als einen gewiſſen Theil 
einer einzigen Kunſt oder Wiſſenſchaft in dem 
Grund einzuſehen. Es bleibet immerfort bey 
dem Ausſpruch Hiobs: Wir ſind ſeit geſtern 
und wiſſen nichts. Daher entſtehet vornehmlich 
der ſo gar ungleiche Fortgang der Menſchen in 
den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, welcher ſo 
groß iſt, daß man eben fo viele verſchiedene Claſ⸗ 
ſen der Menſchen ſetzen koͤnnte, nicht nur als 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ſondern als abſon⸗ 
derliche Theile derſelben ſind; da unter dieſen 
Claſſen allemahl eine die andere in den Graden 
ihrer Kunſt und Wiſſenſchaft uͤbertrifft, und 
A 4 dieſes 
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dieſes öfters fo mercklich daß es ſcheinet, als ob - 
es unter den Menſchen, ungeachtet ſie fämtlich 
von einer Art find , ſo viele Arten gebe, als 
viele dergleichen Caſſen ſind. Hieraus folget, 
daß wir den anfangs angefuͤhrten Grundſatz 
nicht nur von den Wercken hoͤherer Weſen, 
ſondern auch von den Wercken der Menſchlichen 
Kunſt und Wiſſenſchaft annehmen, und alſo 
geben muͤſſen: Je weiter die Verfertigung 
eines Werckes die Faͤhigkeit eines beſondern 
Menſchen uͤberſteiget, je behutſamer und bes 
ſcheidener muß er davon urtheilen. Aus die⸗ 
ſer Urſache hat man vor einen unwiderſprech⸗ 
lichen Satz angenommen: Quisquis in Arte 
ſua juftiflimus arbiter; Der iſt der beſte Rich⸗ 
ter eines Werckes, der die Kunſt, wie es ges 
machet worden, am beſten innen hat; und zum 
Gegentheil hat man das Sprüchwart i in die ges 
meine Rede gebracht: Ne ſutor ultra crepidam. 
Dieſes kan nicht anderſt ſeyn, zumahl eine jede 
Kunſt ihre eigenen und beſondern Regeln hat, 
die man ſich durch eine lange Übung bekannt 
machen muß; Wie will aber einer von einem 
Kunſt⸗Wercke urtheilen, wann ihm die Regeln, 
nach welchen es verfertigt worden, die doch der 
Grund und die Richtſchnur des Urtheiles ſeyn 
ſollen, verborgen ſind? Und dieſes gilt nicht 
nur von den Kuͤnſten ſondern eben ſo wohl von 
den Wiſſenſchaften, die eben ſo weitlauftig find 
und eben fo viel Mühe koſten als die A 
ine 
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Eine befondere Anmerckung wird dieſe Mafes 
rie noch mehr erlaͤutern, und mich zualeich naͤ⸗ 
her zu meinem Vorhaben fuͤhren. Man gebe 
auf die unermeßliche Verſchiedenheit der Grade 
Achtung, nach welchen ſich die Individua des 
menſchlichen Geſchlechtes ſo wohl in Anſehung 
des Verſtandes als ihrer uͤbrigen Gemuͤthes— 
Gaben von einander entfehrnen. Die unter— 
ſte Stafel von dieſer Leiter ſetzet die Menſchen 
bis zu den Thieren hinunter, man wird den Un⸗ 
terſcheid zwiſchen dem duͤmmeſten Menſchen, 
und dem ſchlaueſten Thier ſehr klein finden, von 
da erhebet ſich die Leiter nach und nach, eine 
unendliche Menge Stuffen ſteiget über einander 
hinauf, biß zu derjenigen, die auf der Spitze 
der Leiter ſtehet, und mit denen Weſen, von 
dem hoͤhern Nang, der auf die Menſchen fole 
get, am naͤchſten graͤntzet. Wie es an dem 
untern Ende Leute von ſo groben Sinnen giebt, 
daß die Kraͤfte der Seele, von welchen die 
Wuͤrdigkeit des Menſchen entſtehet, davon uns 
terdrucket werden, und ſie mit dem ‚Menfchen 
nichts weiter als die Geſtalt, alles übrige mit 
den Thieren gemein haben, alſo hat es an dem 
obern Ende ſolche Männer „welche in einem 
menſchlichen Leib uͤber die Natur der Menſchen 
erhoben zu ſeyn ſcheinen. 

Ein Neuton uͤberſteigt das Ziel erſchaffner Geiſter, 
Findt die Natur im Werck und wird des Welt⸗Baus 


Meiſter. 
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Dieſe erhabenen Menſchen verhalten ſich gegen 
den geringern und gemeinen Menſchen, wie hoͤ⸗ 
here Naturen gegen den irdiſchen; derowegen iſt 
auch eben ſo groſſe Behutſamkeit in der Be⸗ 
urtheilung ihrer Wercke zu gebrauchen, als 
wir gegen die Wercke und Handlungen vors 
nehmerer Weſen ſchuldig ſind; denn wiewohl 
ſie eigentlich die Menſchliche Natur nicht uͤber⸗ 
fteigen , fo übertreffen fie doch die gemeine Na⸗ 
tur. Dergleichen auſſerordentlichen Männer 
ſind an ihren eigenen ſtarck gezeichneten Merck⸗ 
maͤlern leicht zu erkennen, zumahl fie die gemei⸗ 
ne Bahn verlaſſen, und ſich von dem groſſen 
Haufen der Menſchen in ihren Gedancken, 
Urtheilen, Lebens-Regeln und Thaten, weit ent⸗ 
fehrnen und abſondern; inſonderheit aber iſt ih⸗ 
ren Wercken das Siegel einer durchdringenden 
Gewalt auf die Gemuͤther aufgedruͤcket, wel⸗ 
cher man ſich nicht erwehren kan. Wenn wir 
dergleichen wahrnehmen, ſoll uns die Beſchei⸗ 
denheit lehren, daß wir mehr unſrem eigenen 
Urtheil als dieſer groſſen Maͤnner mißtrauen, 
und lieber bey uns eine Unwiſſenheit der erſten 
Grundſaͤtze, nach welchen ſie handeln, als bey 

ihnen einen Fehler wider dieſelben vorausſetzen. 
Dieſes Siegel einer durchdringenden Beredts 
ſamkeit hat das Gedicht Johann Miltons von 
dem Verlohrnen Paradieß. Ich meine mich kei⸗ 
nes hyperboliſchen Verbrechens ſchuldig zu ma⸗ 
chen, wenn ich Milton in den Rang a fi 
erbas 
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derbaren Menſchen ſetze, welche auf der Leiter der 
een zu oberſt unter den Menſchen ſtehen, und 
gleich uͤber ſich diejenigen Geiſter haben, die zus 
erſt bom Coͤrper frey ſind. Beſagtes Werck 
zeiget einen ſo hohen und feuerreichen Verſtand 
bey ſeinem Erfinder, daß ſo viele Jahrhunderte 
des Welt⸗Alters kaum zween oder drey von die⸗ 
ſer Art hervorgebracht haben; es erzehlet uns 
von lauter hohen und goͤttlichen Dingen, welche 
auſſer unſerer Sphaͤr liegen, und berichtet uns 
von den Verrichtungen, Gedancken und Sitten 
entweder unſichtbarer Weſen, oder gantz anderer 
Menſchen, als die heut zu Tag lebenden ſind; 
die Regeln, nach welchen es geſchrieben wor⸗ 
den, werden uns da zuerſt in der Ausfuͤhrung 
vorgeleget; und es gewinnt das Hertz, bevor 
der Verſtand Zeit bekommt, ſich umzuſehen. 
Dieſes ſollte ſchon genug ſeyn, uns zu bedeuten, 
daß wir unſer Urtheil von dieſem erhabenen Ge⸗ 
dicht im Zaum faſſeten, daß wir mit gewiſſer 
Forcht und Mißtrauen davon urtheileten, oder 
vielmehr denen uͤberlieſſen, davon zu urtheilen, 
welche ſich ebenfalls von der gemeigen Lebens⸗ 
Art und den Gedancken der ordentlichen Mens 
ſchen, unter denen wir leben, loß gemacht, und 
zu der Gemuͤthes-Art höherer Weſen, die uͤber 
dem menſchlichen Geſchlechte ſtehen, empor zu 
heben gewußt, welche ſich in ihrem Verſtand 
einen Plan von einer hoͤhern Vollkommenheit 
wachen koͤnnen, als diejenige iſt, N die 
en⸗ 
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Menſchen insgemeine erreichen. Da dieſe Ei⸗ 
genſchaften uͤberaus ſelten gefunden werden, fo 
iſts kein Wunder, daß einige unbedachtſame und 
vermeſſene Kunſt⸗ Richter von dieſem vortreffli⸗ 
chen Werck ungeſchickt genug geurtheilet haben. 
Wenn ich insbeſondere bedencke, wie ſchwer es 
den Franzoſen vor andern Nationen faͤllt, ſich 
ihrer Gewohnheiten und Lebens⸗Arten zu ent⸗ 
ſchlagen , und in die Sitten fremder, vornehm⸗ 
lich alter Voͤlcker zu ſchicken, ſo befremdet es 
mich deſtoweniger, daß diejenigen, welche von 
dem verlohrnen Paradieß am ſchlimmſten ge⸗ 
urtheilet haben, Franzoſen geweſen ſind. Wie 
ſchwer muß es Leuten von dieſer wohlgeſitteten, 
zierlichen und modiſchen Nation ankommen, ſich 
in die Gewohnheiten anderer Arten Geſchoͤpfe, 
voraus ſolcher zu richten, die von der menſchli⸗ 
chen Art ſo ungemein weit abweichen, als die 
guten und böfen Engel, die Stunde , der Tod, 
die Geiſter in dem Chaos! 

In der That haben die Franzoͤſiſchen Critici 
ſich vor allen Dingen an den Vorſtellungen der 
unſichtbaren Weſen in dem Miltoniſchen Gedich⸗ 
te geſtoſſen. Dieſes weitlaͤuftige Reich von Ver⸗ 
wunderſamem erweckete bey ihnen keine Neugier 
es zu verkundſchaften; und fie wollten lieber dies 
ſe gantze groſſe Ecke des poetiſchen Gebiethes, 
eine gantze Welt 2 wuͤſt und ungebauet ſtehen 
laſſen. Der beruͤhmte Herr Voltaire ſelbſt, 
der als ein Dichter⸗Koͤnig vor andern eine 1295 

gierde 


aus der unſichtbaren Welt. 13 


gierde haben ſollte, die Graͤntzen der Poeſie zu erwei⸗ 
tern, ſtehet in dieſen kleinmuͤthigen Gedanken; 4 
und wenn ihm Glauben zuzuſtellen, fo ift dieſes 
die gemeine Meinung der Franzoͤſiſchen Kunſt⸗ 
Richter. Er ſchreibet in ſeinem Verſuche von 
der Epiſchen Poeſie ausdruͤcklich „daß die Er⸗ 
dichtung von dem Krieg in dem Himmel Fran⸗ 
zoͤſiſchen Kunſt⸗ Richtern unertraͤglich geweſen waͤ⸗ 
re, und eroͤffnet uns auch den Grund davon: 
„Dieſe Kunſt⸗Richter, ſagt er, würden ſagen, 
„ weil derſelbe Krieg etwas waͤre, das die bloſſe 
„Einbildung hervorgebracht hätte, und die 
„ menfchliche Natur uͤberſtiege „haͤtte er nicht 
mehr als zwey oder drey ‘Blätter einnehmen ſol⸗ 
„ len, zwey gantze Buͤcher davon wären zuviel, 
„ weil wir von Natur geartet waͤren, die Sachen, 
„ welche nicht in die Sinne fallen, zu verwerf— 
„fen. „ Es iſt nur ein hoͤflicher Kunſt⸗Streich, 
daß Voltaire feine Critick lieber in dem Naͤh— 
men der Franzoͤſiſchen Kunſt-Richter als feinem 
eigenen vorgetragen hat, und es doͤrffte ihm 
ſchwer worden ſeyn, ſein Creditiv vorzuweiſen, 
daß er von den Kunſt⸗ Richtern der Franzoſiſchen 
Nation Befehl empfangen, dieſes fuͤr fie ſaͤmt⸗ 
lich zu reden. Was indeſſen ſeine Beſchuldi⸗ 
gung an ihr ſelbſt anbelanget, ſo finde ich darinne, 
wiewohl er ſich nicht gar ordentlich erklaͤret hat, 
zween Gruͤnde, die ihr die erforderliche Kraft 
geben ſollen. Der erſte iſt, daß Miltons Krieg 
im Himmel die menſchliche Natur PN. 
un 
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und ein Werck der bloſſen Einbildung iſt, der 
andere, daß der Menſch geneigt iſt, die Sa⸗ 
chen, die nicht in die Sinne fallen, zu perwerf, 
fen. Wenn dieſe Gruͤnde bündig waͤren, fo 
wurden fie nicht allein den Krieg im Himmel, 
den Voltaire alleine damit verwerffen will, ſon⸗ 
dern den gantzen Theil dieſes Gedichtes, der 
auſſer den Graͤntzen der irdiſchen Welt und der 
menſchlichen Natur lieget, und folglich alle die 
Rollen der himmliſchen und hoͤlliſchen Einwohner 
verurtheilen. Denn der Krieg im Himmel übers 
fteiget die menſchliche Natur in keinem hoͤhern 
Grade, als Satans Muſterung ſeiner hoͤlliſchen 
Legionen und ſeine Reiſe durch das Chaos. 
Alle dieſe Geſchichten muſte Milton aus ſeinem 
Kopf hervorbringen. Derowegen muß ich deſto 
ſorgfaͤltiger ſeyn, den Ungrund und die Schwäche 
dieſer beyden Vorgebungen zu zeigen. Erſtlich 
kan man von den Handlungen der guten und 
boͤſen Geiſter (von der kleinen Rolle des Todes, 
der Suͤnde, des Chaos werde ich in einem ab⸗ 
ſonderlichen Abſchnitt reden) nicht lediglich fagen » 
daß ſie ein bloſſes Werck der Einbildung ſeyn, 
noch daß ſie die menſchliche Natur, durch wel⸗ 
ches Wort Voltaire die Faͤhigkeit des Menſchen 
ſie zu erkennen verſtehet, gaͤutzlich uͤberſteige. 
Wenn zwar dieſem gleich alſo waͤre, ſo waͤre 
ſolches in den Rechten der Poeſie gegruͤndet, als 
die vornehmlich mit der Einbildungs⸗Kraft auf 
die Einbildungs⸗ a arbeitet. Es iſt in 295 
Tha 
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That eine gewiſſe Schreibart, worinn der Poet 
die Natur faſt gaͤntzlich aus dem Geſicht ver⸗ 
leurt, und die Phantaſie der Leſer mit den Cha⸗ 
ractern und Handlungen ſolcher Perſonen unter⸗ 
haͤlt, welche groſſentheils kein anderes Weſen 
haben, als dasjenige, das er ihnen mittheilet. 
Dergleichen ſind die weiſen Frauen, die Aelſen, 
die Feyen, die Waſſer⸗ und Luft⸗Geiſter, die 
Genii, die Berg⸗Nymphen, die Geiſter der Ver⸗ 
ſtorbenen. „ Dieſe Gedichtes⸗Art, ſagt Herz 
„ Addiſon, iſt ſchwerer, als einige andere, die auf 
„ der Phantaſie des Poeten beruhet, weil er da 
„ kein Muſter vor ſich hat, dem er folgen koͤnn⸗ 
„te, ſondern allerdings mit feiner eigenen Er⸗ 
„ findungs⸗Kraft arbeiten muß. Die Kunſt 
„ kommt darauf an, daß man diefe zauberi» 
„ ſchen Perſonen nicht wie die Leute von unſerem 
„ Geſchlechte reden laſſe, ſondern wie Weſen 
„ von einer andern Claſſe, welche mit andern 
„ Sachen umgehen, und nach einer andern 
„ Weiſe dencken. „ Alleine Miltons Gedicht iſt 
nicht in dieſem Fall begriffen, die Engel ſind 
wuͤrckliche Weſen, welche in der Natur ſind, 
zwar uͤber die Natur der Menſchen erhaben, 
doch nicht ſo weit, daß man den erhabenſten 
Geiſtern unter ihnen alle Fahigkeit abſprechen 
koͤnne, auf einen gewiſſen Grad der Wiſſen⸗ 
ſchaft von dem Stand der Engel zu ſteigen, und 
von ihrer Natur, Geſetzen und Verfaſſungen 
etwas zu erkennen. Die eine Helfte des 12 
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ſchen graͤntzet, ſo zu ſagen, an den Engel; die 
geiſtliche Natur deſſelben hat nicht wenig gleich⸗ 
artiges mit der Engliſchen Natur, allermaſſen 
der Pſalmiſt bezeuget, daß Gott den Menſchen 
nur einiger maſſen geringer als die Engel ge⸗ 
machet habe. Aus dieſer Gleichheit koͤnnen wir 
ſchon verſchiedenes von den Tugenden der Engel 
herholen; wenn wir nemlich den vollkommen— 
ſten Begriff, den wir uns von dem menfchlis 
chen Geiſt vorſtellen koͤnnen, noch mehr erheben, 
indem wir ihn von allem dem, was ihm von ſei⸗ 
nem irdiſchen Gefährten, dem Coͤrper, geringes 
anklebet, befreyen und reinigen; wir bekommen 
auf dieſe Weiſe Be griffe von ihrer Unſichtbar⸗ 
keit, Unſterblichkeit, Zartheit, Behendigkeit, 
Scharfſinnigkeit. Weil wir aber auch wiſſen, 
daß dieſe Eigenſchaften, ob ſie gleich auf einem 
ſo hohen Grade ſtehen, dennoch ihr Ziel und 
Maß haben, wie alle Geſchoͤpfe, zumahl die 
Engel ſolche von dem Willen und der Allmacht 
des Schoͤpfers, und nicht aus eigener Krafft 
haben, ſo werden unſere Begriffe beſagter Ei⸗ 
genſchaften dadurch eingeſchraͤncket, und bleiben 
weit unter den Begriffen, die wir derſelben hal⸗ 
ben von dem erſten, hoͤchſten und felbft » beſtaͤn⸗ 
digen Weſen haben. Noch mehr aber koͤnnen 
wir dieſe Begriffe aus einander ſetzen und bee 
ſtinmen, wenn wir d die heiligen Scribenten zu 
Huͤlffe nehmen. Weil dieſe von verſchiedenen 
Ordnungen, Hierarchien, Fuͤrſtenthuͤmern und 
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Haͤuptern der Engel reden ſo ſchlieſſen wir daraus, 
daß auch zwiſchen Engel und Engel in denen Tu⸗ 
genden, die nicht zu ihrem Weſen gehoͤren, 
Grade angetroffen werden, alſo daß einer mehr, 
ein anderer weniger „Glantz, Behendigkeit 
Scharffſinnigkeit, Staͤrcke, hat. Aus den⸗ 
ſelben hohlen wir eine siernliche Miſſenſchaft 
von den Geſchichten und dem Schickſal dieſer 

unſichtbaren und unſterblichen Geiſter. Ihre 
Nachrichten davon find zwar kurtz, fluͤchtig, 
und ihnen gleichſam bey anderer Gelegenheit 
entfallen, alleine ſo weitſchweifig ſie ſind, liegen 
doch gantz reiche und fruchtbare Begriffe darin⸗ 
nen. Die Tiefſinnigkeit der Ausleger hat in 
der That aus dieſen und dergleichen Quellen fo 
viel herausgebracht, daß die Wiſſenſchaft von 
dem Weſen und Thun der Engel, wie ſolches 
von ihnen entdecket wird, ein ziemliches Syſtema 
ausmachen moͤgte. Und dieſe Wiſſenſchaft iſt 
mehr, als ein Werck der Einbildungs-Kraft, 
nicht allein ſind die Perſonen, von denen fie und 
berichtet, etwas wuͤrckliches, ſondern auch der 
Grund deſſen, was ſie uns berichtet hat ſeine 
feſte Wahrheit, und ſchuͤtzet ſich hauptſaͤchlich 
mit dem glaubwürdigen Anſehen derjenigen, die 
es ausgeſagt, und die es wiſſen konten; denn 
es iſt ihnen von hoͤhern Weſen, von Engeln und 
Gott ſelbſt entdecket worden, geſetzt daß es an 
ſich uͤber die Graͤntzen der menſchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft und en, ⸗Faͤhigkeit erhaben 
B waͤre. 
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waͤre. Wenn jezo ein Poet weiter gehet, und 
dieſe geſammelten abgebrochenen Nachrichten mit 
einander vergleicht, ergaͤntzet, ausfuͤhret, vers 
bindet, fo iſt auch dieſes mehr als ein Hirnges 
ſpinſt und leere Einbildung, es haͤngt an etwas 
wuͤrcklichem und geſchehenem, wovon wir Ge— 
wißheit haben, und weil Ordnung und Ver— 
knuͤpfung der Umſtaͤnde darinnen iſt, ſo iſt es 
auch nicht Unwahrheit, es iſt Moͤglichkeit, es 
iſt Wahrheit nach einem gewiſſen Satz; und 
von dieſer Art iſt alle die Wiſſenſchaft, um wel⸗ 
che die Poeſie ſich bekuͤmmert. Betrachten wir 
nach dieſem Licht den Krieg im Himmel, den 
Voltaire als ein Exempel angefuͤhret hat, ſo ſa⸗ 
gen uns die heiligen Seribenten von einem Auf⸗ 
ſtand eines Theiles der Engel, an deren Haupt 
ſie den Engel ſetzen, der von dieſer Auflehnung 
den Nahmen Satan empfangen hat. Nun fuͤh⸗ 
ret das einzige Wort Aufſtand auf die Begriffe 
von Mißvergnuͤgen, Unwillen, Beleidigung, 
Haß, feindlichen Anſchlaͤgen, Widerſtand, 
Tumult, Treffen, Sieg, Niederlage, Nach⸗ 
jagen; welches theils Urſachen, theils Folgen 
und Umſtaͤnde eines Aufſtandes ſind. Ein jeder, 
der der Bedeutung dieſes Wortes nachſpuͤret, 
wird leicht auf dieſe Begriffe fallen, wenn er 
ſich ein vorhergehendes, eine Mitte und ein nach⸗ 
folgendes darinnen vorſtellen wird. Ich muß 
über dieſen erſten Grund des Herzen Voltaire 
nur noch anmercken, daß er die beyden, ein 
bloſſes 
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bloſſes Werck der Einbildung ſeyn, und, die 
menſchliche Natur uͤberſteigen, alſo zuſam! nen⸗ 
faſſet, daß es ſcheinet, er wolle im erſten den 
Grund des andern ſetzen, und zu verſtehen geben, 
daß dasjenige, was die menſchliche Natur und 
Faͤhigkeit uͤberſteiget, nichts anders als ein 
Werck der Einbildung ſey: Alleine weil dieſes 
eine giftige und der geſunden Phi loſophie allzu 
widerwaͤrtige Meinung wäre, will ich mich huͤ⸗ 
ten, ſolche dieſem ſcharfſingigen und in philoſo⸗ 
phiſchen Wiſſenſchaften fo wohl bewanderten Cri⸗ 
tico zuzuſchreiben. 

Der andere Grund, warum Hr. Voltaire 
den Krieg im Himmel, und damit zugleich die 
gantze Einfuͤhrung der guten und boͤſen Engel 
verwirfft, beruhet auf der Abneigung, ſo er den 
Menfchen gegen alle Sachen , Die nicht in die 
Sinne fallen, zuſchreibet. Dieſen andern 
Grund verbindet derſelbe um etwas plump mit 
dem erſtern, indem er ihn als einen Grund deſ— 
ſelben vorträgt , auf folgende Weiſe: Weil der 
Krieg im Himmel ein Werck der Einbildung iſt, 
und die menſchliche Natur uͤberſteiget, hätte er 
nur etliche Blaͤtter einnehmen ſollen, weil wir 
von Natur die Sachen, die nicht in die Siane 
fallen, verwerffen. Sonſt muß ich zum Bes 
hufe dieſes Kunſtrichters anmercken, daß er 
die Materien, welche die Einbildung hervorge⸗ 
bracht hat, nicht lediglich verwirfft, „Jondern 
nur kurtz abgebrochen haben will. In dem 

2 Grund 
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Grund ſelbſt, den er dafuͤr anbringt, koͤnte ich 
ihm vor allen Dingen aufheben, daß Miltons 
geiſtliche Weſen nicht von der Beſchaffenheit 
ſind, daß fie nicht in die Sinne fallen. Der 
Poet hat dieſe unfichtbare Weſen mit Coͤrpern 
und Geſtalten verſehen, welche in die Sinne 
fallen, und hat daran recht gethan „ wie ich in 
dem nächſten Abſchnitt gegen einen andern Fran⸗ 
zöfifchen Kunſtrichter ausführlich zeigen werde. 
Weil Voltaire ſein Auge nicht auf dieſe poetiſche 
Verrichtung, ſondern auf die natürliche Unſicht⸗ 
barkeit der Engel alleine gerichtet hat, will ich in 
gegenwaͤrtigerllnterſuchung auch auf dieſes alleine 
ſehen. Wenn wir die Engel gleich in dieſem 
Geſichtes⸗Punct als uncoͤrperliche, den groben 
Gliedmaſſen der Sinne ſich entziehende Weſen 
betrachten, ſo werden wir gerade das Gegentheil 
deſſen, was der Criticus vorgiebt, bey uns bes 
finden. Es iſt ſo ferne, daß die Vorſtellung 
und Geſchichte der Engel, welche wuͤrcklich in 
der Natur vorhanden ſind, ob es gleich himmli⸗ 
ſche und über die irdiſche Naturen erhabene We⸗ 
ſen ſind, in dem menſchlichen Gemuͤthe Verdruß 
und Eckel verurſache, daß ſelbſt die Erzehlungen 
von erdichteten Perſonen „die keinen andern Platz 
in der Natur des wuͤrcklichen haben, als denjeni⸗ 
gen, welchen ſie von einem geſchickten und Er⸗ 
findungs⸗ reichen Kopf empfangen haben, und 
die Beſchreibungen der Gedancken, Thaten und 
Reden derer Nixen, Feyen, Luft- und Waſſer⸗ 

Geiſter, 
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Geiſter, das Gemuͤthe des Leſers mit einer angeneh⸗ 
men Art Entſetzens einnehmen, ſie beluſtigen die 
Einbildungs-Krafft mit der Neuigkeit und 
Selzamkeit deren Perſonen, welche vorgeſtel— 
let werden; fiel unterhalten und erregen die ge⸗ 
heimen Beſorgniſſe, welchen das Gemuͤthe des 
Menſchen von Natur unterworffen iſt. Es er⸗ 
getzet uns die verſchiedenen Kleidungen und Mas 
nieren fremder Nationen zu betrachten, noch 
mehr erfreuet es uns, und nimmt uns mit Ver⸗ 
wunderung ein, wenn wir gleichſam in eine neue 
Schoͤpfung geführet , und uns Perſonen und 
Gebrauche anderer Geſchlechter von Geſchoͤpfen 
vor Augen geſtellet werden. Der Her: Voltaire 
ſollte demnach Miltons geiſtlichen Stuͤcken we⸗ 
nigſtens dieſe Kraft zu bewegen, welche ſie mit 
allen Schatten⸗Perſonen der Dichtung gemein 
haben, zugeſtanden haben. Als er ſelbſt in dem 
Gedicht von Heinrich dem vierten abgezogene Ei⸗ 
genſchaften und Zufaͤlligkeiten vor Perſonen ein⸗ 
gefuͤhret, und in Handlungen verbunden, hat 
er ſich nicht eben dadurch dem Leſer angenehm 
machen wollen, oder hat er gedacht, daß dieſer 
mehr Anmuth an dergleichen Schatten-Perſonen 
finden, und mehr Theil an ihrem Schickſal neh⸗ 
men werde, als an dem ſtehn und fallen der 
himmliſchen wuͤrcklichen Weſen? Und wenn er 
gleich vor ſeine Perſon ſo kaltſinnig an Einbil⸗ 
en „oder von ſo ſtrenger Gemuͤthes⸗ 
Art hat ſcheinen e daß dieſe Hirn⸗Gebur⸗ 
ten 
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ten ihn nicht vermoͤgen einzunehmen, ſo ſollte er 
doch in ſeinem Urtheil mehr auf die allgemeine 
Neigung der Menſchen, als auf ſeine eigene 
Achtung gegeben, inſonderheit ſollte er die Leſer 
nicht aus den Augen geſetzet haben, fuͤr welche 
Milton ſein himmliſches Ae geſchrieben hat. 
Das ſind Leute, welche die Engel vor etwas 
mehr als Geſchoͤpfe einer muͤſſigen Einbildungs⸗ 
Kraft erkennen, welche von ihrer Wuͤrcklich⸗ 
keit und dem hohen Rang, den ſie unter den 
mannigfaltigen Reihen der Geſch oͤpfe Gottes be⸗ 
kleiden, unbetruͤgliche Nachrichten empfangen 
haben, welche aus den Berichten heiliger und 
goͤttlicher Männer wiſſen, daß die Geſchichte 
dieſer Engel ſie gantz nahe angehet, zumahl eis 
nige derſelben um ihre Gluͤckſeligkeit bekuͤmmert 
ſind, andere hingegen auf ihren Untergang lau⸗ 
ren; weil auch die erſtern mit ihnen 1 Be⸗ 
gierde und Eifer hegen, dem Hoͤchſten ihre Treue 
und Gehorſam zu erſtatten, die leztern aber ſich 
unfeliger Weiſe bemuͤhen, ſie von ihm abzuzie⸗ 
hen, und in dieſer verdammten Muͤhe wuͤrcklich 
nur allzuweit fortgegangen find. Es iſt nicht 
moͤglich, daß Leute, die in dieſen Gedancken ſte⸗ 
hen, keine Regungen gegen die Stuͤcke des 
Miltoniſchen Werckes, darinnen die guten und 
böſen Engel aufgefuͤhret werden, bey ſich em⸗ 
pfinden koͤnnen. Dieſe Betrachtung haͤtte den 
Herꝛn Voltaire vermoͤgen ſollen, ſich mit dem 
geſchwinden Schluß nicht zu uͤbereilen, welchen 

eb 
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er die Franzoͤſiſchen Kunſtrichter, zu deren 
Worthalter er ſich aufgeworffen hat, aus oben 
geſeztem ſeichten Grund ziehen laͤßt, und derge⸗ 
ſtalt abfaſſet: „Nach dieſem Grundſatz „ lau⸗ 
„ ten feine Worte, würden fie behaupten, daß 
„des verlohrne und uͤberfluͤſſige Arbeit ware, 
„ dem Leſer alle Character der Krieges-Haͤupter 
„ vorzuſtellen, Raphael, Michael, Abdiel, 
„ Niſroc und Moloch abzuſchildern, wie Ho⸗ 
„ merus den Ajax, Diomedes, und Hector 
„ geſchildert hat. Denn wozu dienet es, er⸗ 
„, klaͤret er ſich ferner, daß dieſe Weſen ſo ſorg⸗ 
, faͤltig und vollſtaͤndig abgeſchildert werden, 
„ welche dem Leſer fo fremd und unbekannt find, 
„ daß er an ihrem Schickſal keinen Antheil neh⸗ 
„ men kan. „ Daher ſcheinen ihm die langen 
Reden dieſer chimaͤriſchen Helden, alſo heiſſet er 
die Engel, vor der Schlacht und mitten in dem 
Treffen, und ihre Kämpfe nur eine übel übers 
legete Nachahmung Homers. Ich muß bald 
der Meinung des Herzen Paul Rolli benfallen , 
der in feinen Anmerckungen über Voltaires V Ver⸗ 
ſuch von den Epiſchen Gedichten dieſen Franzoͤ— 
ſiſchen Kunſtrichter befchuldigt , daß er Mil— 
tons Leſer vor lauter Indianer und Chineſen halte, 
welche von dem Fall der Engel nichts wiſſen, und 
Michael niemahls den Erz⸗ Engel noch Satan 
den Erz⸗Teufel haben nennen hören ; daher er 
meinet man koͤnte von ihm ſagen, daß er zu Ton⸗ 
kin daheim und einer von ſo vielen Tauſenden 
B 4 hi⸗ 
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Chineſen waͤre, die von dem Chriſtenthum nier 
mahls gehoͤret reden, geſchweige daß ſie die Apo⸗ 
calypſin oder die Weiſſagung Ezechiels geleſen ha⸗ 
ben. Wahrhaftig der ſchlechteſte Chriſtliche 
Leſer haͤlt die guten Engel vor ſeine vornehmen 
Freunde, und Mit- Diener des Allerhoͤchſten, 
die zwar ihn an Wuͤrdigkeit und Gaben unge⸗ 
mein uͤbertreffen, jedoch zu ſeinem Schutz beſtel⸗ 
let ſind, hingegen ſiehet er die boͤſen Engel, 
als die Foͤrderer feines Falles an, als feine Ver⸗ 
fuͤhrer, die nach ſeinem Verderben trachten, 
und ihm tauſend Fallen legen, ihn zu ſtuͤrtzen, 
damit ſie ihn von dem Himmels⸗Wege, und der 
Gnade Gottes, die ihm in ſo weit wider geſchen⸗ 
ket worden, abführen und zu ſich in die hoͤlli⸗ 
ſchen Wohnungen hinunter ziehen, daſelbſt ihre 
Qual mit ihnen zu theilen. Nun iſt nichts na⸗ 
tuͤrlichers, als daß man um den Zuſtand derje⸗ 
nigen, die uns Nutzen bringen, oder Schaden 
thun konnen, beſorgt iſt, und dieſes um ſo viel 
mehr, als ſie mehr Willen und mehr Macht ha⸗ 
ben, uns zu helfen oder zu ſchaden. Alle Um⸗ 
ſtände, die uns von ihnen zu vernehmen Foms 
men, werden von uns mit Begierde angehoͤret, 
und ſind bequem auf einer Seite freudige, auf 
der andern furchtſame Empfindungen bey uns 
hervorzubringen. Es iſt uns, daß wir ſelbſt 
um ſo viel ſicherer ſtehen. „wenn wir vernehmen, 
daß unſre Freunde gluͤcklich, und ſelig ſind; und 
wenn wir hoͤren, daß unſre Feinde zu boden lies 


gen, 
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gen, richtet es uns auf, wie wir hingegen uns 
bekümmern und befahren, wenn unſre Freunde 
Abbruch leiden, und unfre Feinde die Oberhand 
gewinnen. Ein Freund findet ſelbſt in der ges 
ringſten Nachricht von ſeinem Freund etwas, 
das ſein Verlangen erwecket, das ihm Furcht, 
Hoffnung, Troſt und ſef. bringet, nur eine Hands 
lung, nur ein Spruch, nur ein Wort, das 
ihm von ihm erzehlet wird, unterhält ihn in der 
Aufmerckſamkeit, allermaſſen ihm feine Freund⸗ 
ſchaft des Freundes Zuſtand als ſeinen eigenen 
fuͤhlen und empfinden laßt. Dieſes war die rs 
ſache daß Milton dieſe wahrhaften Weſen, wel— 
che dem ſchlechteſten Chriſten in ſo weit bekannt 
ſind, ſo ſorgfaͤltig abgeſchildert, und ihre Reden 
und Thaten fo vollftändig vor Augen geleget hat. 
Nachdem er an dem rechten Orte von der einen 
Freundſchaft und der andern Feindſchaft gegen 
uns ſo wohl als beyder Macht ſolche im Werck 
zu zeigen, hohe Proben und Wuͤrckungen vor— 
geſtellet, und uns ſchon dadurch theils mit Liebe, 
theils mit Haß gegen ſie eingenommen, ſo konten 
uns die Nachrichten von ihrem Eharacter, Sit⸗ 
ten, Reden, Kaͤmpfen, fo umſtaͤndlich ſie wa— 
ren, nicht anders als deſto mehr einnehmen, 
weil fie uns um fig viel weiter in ihre Bekannt⸗ 
ſchaft fuͤhren, und uns zu ene geben, wie 
viel wir von ihnen zu hoffen, oder zu fuͤrchten has 
ben. Aus eben dergleichen Urſache hatte Ho⸗ 
merus ſeine Helden ſo deutlich abgeſchildert, und 

B 5 ihnen 
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ihnen nach eines jeden Character ſo viele Spruͤche, 
und Reden zugeſchrieben, und wenn man ſagen 
will, daß Milton hierinnen dem Homerus gefols 
get, ſo iſt dieſes an ſich ſelbſt ein Lob „ wiewohl 
es von Voltaire vor einen Fehler angerechnet 
wird; allermaſſen Homer ſich in dieſem Stuͤcke 
nach dem menſchlichen Affecte gerichtet hat, das 
her noch zweifelhaftig bleibet, ob der Engliſche 
Poet hier die Natur ſelbſt, oder das Muſter der⸗ 
ſelben in dem Griechiſchen Poeten, der ihr ge— 
folget, nachgeahmet habe. Gutherzige Critici 
werden dem erhabenen Milton ihren Danck mit 
ihrer Bewunderung bezeugen, daß ers fo gluͤck⸗ 
lich gewaget hat, die Character dieſer hohen We⸗ 
ſen ſo ausfuͤhrlich und in ſo abſonderlichen Um⸗ 
ſtaͤnden aus einander zu ſetzen; die Leſer insges 
mein, welche die ſtandhaften Engel hochachten 
und lieben, die gefallenen aber haſſen und fuͤrch⸗ 
ten, werden tauſend Vergnuͤgen daruͤber bey ſich 
empfinden, daß der Poet alle Staͤrcke feines 
Geiſtes angeſpannet, dem Mangel der Nach⸗ 
richten, fo fie davon hatten p zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men, und die Schrancken ihrer Wiſſenſchaft 
in dieſem Stuͤcke weiter hinan zu ſetzen. Und 
da dieſe die Hoffnung der Unſterblichkeit und der 
ewigen Seligkeit haben, wird es ihnen uͤberaus 
angenehm ſeyn, in den Miltoniſchen Vorſtellun⸗ 
gen der gluͤckſeligen Einwohner des Himmels 
dasjenige, was fie hoffen , vorzuſehen und 
dadurch einigermaſſen vorzugenieſſen. 0 

Eon⸗ 
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terfey/ das Voltaire in folgenden Zeilen von den 
Franzofi ſchen Leſern unſers 1 verfaſſet hat, 
zeiget keine Aehnlichkeit mit jenen erſtern: „Der 
„ Franzoſe ſaat dieſer Criticus, lachet mit ei⸗ 
„ nem verächtiichen Geſichte, wenn er hoͤret, 
„ daß die Engellaͤnder ein Epiſches Gedicht ha— 
„ ben, in welchem die Materie abgehandelt 
„wird, wie der Teufel mit Gott ſtreitet, wie 
„ Adam und Eva aus Anſtiften einer Schlange 
„ einen Apfel eſſen. Da dieſe Materie bey ih⸗ 
„ nen niemahls was mehrers hervorgebracht hat, 
, als etliche Strophen von Liedern, oder etliche 
„ luſtige Verſe, in welchen Stücken dieſe Na⸗ 
s tion ſich fo ber uͤhmt gemachet hat, jo koͤnnen 
» fie nicht faſſen wie es moͤglich ſey, ein Gedicht 
„„ von einer Sache zu verfertigen, von welcher 
„ fie Gaſſenſtaͤndgen machen; und man kan ſa⸗ 
„ gen, daß ihr Irrthum in dieſem Stuͤcke ſich 
> entſchuldigen! laßt, denn wenn wir betrachten, 
> ei welcher Freyheit die wohlgezogenſten Maͤn⸗ 
„ her, ſo wohl von der proteſtierenden als von 
55 95 Catholiſchen Kirche, ungeachtet ihrer ho— 
» hen Ehrfurcht gegen die Ehr iſtliche Religion, zu⸗ 
„ weilen dieſes Stück der heiligen und zugleich 
„ Iuftigen Geſchichte von dem Teufel, der 
„ Schlange, der Gebrechlichkeit unſerer erſten 
„ Eltern, der Niebe Adams, und andere Ders 
3 gleichen Sachen in ihren Geſpraͤchen in ein 
„ Gelächter ziehen, fo muͤſſen wir es fuͤr ein ver⸗ 
„ wegenes Unternehmen vor einen Poeten an⸗ 

„ ſehen, 
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„ fehen , der ſolche Materien abhandeln darf, 
„ und für etwas eine Hochachtung von uns erz 
„halten will, welche die heiligen Scribenten mit 
„ groſſer Muͤh von uns bekommen Eünnen. , 
Der muß wahrhaftig ein niedriges und vers 
derbtes Hertz haben, der einige Aufmerckſamkeit 
auf eine ſolche Schwierigkeit machet, welche die 
elende Gewohnheit ſchaler Koͤpfe, ſo die Ge— 
ſchichte des Miltoniſchen Gedichtes zur Materie 
ihres Gelaͤchters mißbrauchen, zum Grund hat! 
Dieſe Leute, die Voltaire mit dem Titel der 
wohlgezogenſten Maͤnner in beyden Religionen 
beehret , find vielmehr der Abſchaum einer Na— 
tion, und die hohe Ehrfurcht, die ſie dabey ge⸗ 
gen die Religion behalten, erfordert eine ſtarcke 
Leichtglaͤubigkeit von uns. Es muß einer ſehr uns 
beſonnen und verkehrt ſeyn, wenn er fuͤr ſolche 
thoͤrigte Leute ſchreiben, oder feinen Ruhm auf 
ihr Urtheil bauen will. Voltaire giebt durch feis 
ne Reden zu verſtehen, daß ihn die Betrachtung 
der Schwierigkeit, die er ſich von ſeiten dieſer 
ſeichten Spoͤtter vorgeſtellet hat, von der Ers 
wehlung dieſer Materie abgeſchrecket haͤtte; aber 
er verraͤth dadurch, wie weit er an Großmuͤthig⸗ 
keit hinter Milton zuruͤck bleibet. Dieſer ſah in 
ſeiner Wahl alleine auf die Natur der Materie 
ſelbſt, welche in dem hoͤchſten Grade vortrefflich 
und einzeln iſt; eine ſolche zu verwerffen, weil ſie 
von ſolchen Zotenreiſſern mißhandelt wird, oder 


eine zu erwehlen, die denſelben gefallen koͤnte, 
war 
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war er zu edelmuͤthig und zu gerecht. Er wußte, daß 
das Geſpoͤtte, das auf etwas gutes und vollkom⸗ 
menes faͤllt, daſſelbe nicht verderben kan, weil 
es darauf nicht anklebet. 


S KK 


Der zweyte Abſchnitt. 


Von der Vorſtellung der Engel 
in ſichtbarer Geſtalt. 


EJnwarf des Herzen Conſtantin Magni, daß geiſtli⸗ 
che Weſen nicht ſollten mit Coͤrpern bekleidet aufge⸗ 
fuͤhret werden. Recht der Poeſie zu einer Art Er— 
ſchaffung, da die moͤglichen Dinge in den Stand der 
Wuͤrcklichkeit geſetzet werden. Meinung einiger Welt 
weiſen, und Lehrer, daß die Engel einen organiſierten 
Leib haben. Exempel vornehmer Poeten, die die En⸗ 
gel in ſichtbaren Geſtalten vorgeſtellet. Vorzug der 
menſchlichen Geſtalt, in welcher fie von Milton vorge 
ſtellet werden. Die Verkleidung der Engel in cöͤrperli— 
che Geſtalt zieht eine gleiche Verkleidung derer Dinge mit 
ſich, mit welchen fie umgehen. Des Hrn. Magni Ein: 
wurf dagegen, welcher alle dieſe Vorſtellungen verwirft, 
wenn ſte nicht hieroglyphiſch und allegoriſch ſind. Daß 
die Perſonen und Begebenheiten in dem Epiſchen Gedich— 
te poetiſch⸗ hiſtoriſch ſeyn, und als ſolche alle die Ein⸗ 
druͤcke thun, die der Poet haben will. Des Hrn. Mag⸗ 
ni Klage, daß Milton ſich von dem Zaum der Vernunft 
ledig gemachet habe. Unterſcheid zwiſchen der Poeſie 
und der Metaphyſik. Richtigkeit und Vernunftmaͤſſigkeit 
des poetiſchen Wahren in Miltons Gedicht. Widerlegung 
der Beſchuldigung, daß dieſer Poet die Graͤntzen der 
Ehrfurcht vor heilige Materien uͤberſchritten habe. 5 
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A ich oben dem Einwurf begegnet bin, 
S daß die Perſonen und Handlungen der 
unſichtbaren Engel nicht in die Sinne 
fielen, daher der Menſch geneigt waͤre, eine ſol— 
che Materie kaltſinnig aufzunehmen, habe ich mit 
wenig Worten angemercket, daß die r Einwurf⸗ 
wenn er gleich an ſich einigen Grund haͤtte, den— 
noch auf das Verlohrne Paradieß nicht fehl: ei, 
weil Milton feine Engliſchen Perſonen mit Ges 
ftaiten und Gliedmaſſen verſehen hätte, dadurch 
dieſe unſichtbare Weſen bequem gemacht werden, 
die Sinne zu ruͤhren und einzunehmen. Dieſes 
iſt eine poetiſche Verrichtung, zu welcher Mil⸗ 
tons Klaͤger keinen Magen haben, ſo daß ich 
nothwendig von dem Recht, das die Poeſie diß⸗ 
falls beſitzet, gruͤndlich un 5 umſtaͤndlich handeln 
muß. Der Her: Conſtantin Magni, ein Fran⸗ 
söfifther Advocat, der Miltons Verlohrnes Pas 
radieß in einem eigene n 5 zerckgen mit groſſer Zus 
verſicht auf ſeine Kräfte angegriffen hat, ſetzet 
einen vornehmen Theil ſeiner Be ſchuldigungen 
auf keinen andern Grund, als den Satz, daß 
geiſtliche Weſen nicht ſol ten mit irdiſchen Coͤr⸗ 
pern bekleidet eingeführ: t werden. Wenn dieſe 
Critik Grund haͤtte, ſo traͤffe ſie ſo wohl als die 
ſchon widerlegten Beſch uldigungen Miltons erſtes 
Vorhaben und erwehlte Materie, noch ohne 
Abſicht auf deſſelben Ausfuhr ung derſelbigen ſon⸗ 
dern mit Abſicht auf eine jede Ausführung. Es 
folgete, daß Milton ſchon gefehlet haͤtte, ſo . 
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er das Thema feines Gedichtes von den unſicht⸗ 
baren Thaten Engliſcher Weſen erwehlet hat, 
weil dieſes ihn genoͤthigt, ihnen coͤrperliche Geſtal⸗ 
ten mitzutheilen. Er ſagt am achtzehenden Bl. 
wo er Satans liegen in dem feurigen See anges 
fuͤhret: „Sehet hier geiſtliche Weſen in coͤrper⸗ 
„ liche Weſen verwandelt; ſie haben einen Kopf, 
„ Augen den uͤbrigen Leib; und damit der Poet 
„ das Maß ihrer Groͤſſe beſtimmete, nimmt er 
„ feine Zuflucht zu Huben Feldes; er thut noch 
„ mehr, es ſcheinet, er wolle ſich mit Fleiß das 
„Recht felber nehmen, ſich durch die Allegorie 
„ zu retten, ſo ſorgfaͤltig iſt er uns zu vergewiſſern, 
„ daß es wahrhafte Leiber ſeyn, indem er ſie mit 
„ denen vergleichet, welche ihrer ungeheuren Groͤſ— 
„ je wegen in den mythologiſchen Fabeln nahm⸗ 
„ haft gemachet werden. ., 

Es iſt allerdings an dem, daß Milton die En⸗ 
gel in coͤrperlichen und zwar in menſchlichen Ge⸗ 
ſtalten vorgeſtellet hat. Er hat in dieſem Stuͤck 
die Freyheit gebraucht, die ihm die poetiſche Kunſt 
vergoͤnnete, alldieweil ſein Vorhaben nicht war, 
eine metaphyſicaliſche Abhandlung von der Natur 
und dem Weſen dieſer unſichtbarenGeiſter zu fehreis 
ben, ſondern nur die Phantaſie mit wohlerfun⸗ 
denen und lehrreichen Vorſtellungen auf eine ans 
genehme Weiſe einzunehmen. Darum hat er 
denen unſichtbaren Geiſtern ſichtbare und coͤrper⸗ 
liche Geſtalten mitgetheilet, ohne welche ſie ſonſt 
fuͤr die Sinne und die Einbildung verſchloſſen 
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waren. Er that dieſes mittelſt einer Art Schoͤp⸗ 
fung, die der Poeſie eigen iſt. Denn da die 
Sichtbarkeit fuͤr die Natur der Engel etwas gantz 
fremdes iſt, ſo iſt die Operation des Poeten, 
der ſie in ſichtbare Coͤrper einkleidet, eben Dies 
ſelbe, nach welcher Dinge „die alleine moͤglich 
ſind, aus dieſem Stand in den Stand der 
Wuͤrcklichkeit hinuͤbergebracht werden. Das 
ſichtbar werden der Engel iſt fuͤr die Einbildung 
nicht ohne Wahrheit, es hat nemlich dieſelbe 
Wahrheit, welche die möglichen Dinge haben, 
und dieſe nimmt die Phantaſie ſtatt der eigenen 
Wahrheit und Wuͤrcklichkeit, welche die Engel, 
ob ſie gleich unſichtbar ſind, eben ſo wohl haben, 
als die Dinge aus der ſichtbaren Welt. Dieſe 
Art der Schöpfung iſt das Hauptwerck der Poeſie, 
die ſich eben dadurch von den Geſchichtſchreibern 
und Naturkuͤndigern unterſcheidet, daß ſie die 
Materie ihrer Nachahmung allezeit lieber aus der 
moͤglichen als aus der gegenwaͤrtigen Welt nimmt. 
Ob uns nun gleich die Grundlehre und die Theo— 
logie zu wiſſen geben, daß die Engel unſichtbar 
und uncoͤrperlich ſind, nach der Natur, welche 
ihnen von dem Schöpfer in der gegenwärtigen 
Welt⸗Verfaſſung der wuͤrcklichen Dinge zuge⸗ 
eignet worden, ſo begreiffen wir doch daneben 
wohl, daß demſelben frey geſtanden waͤre, bey 
andern Abſichten eben dieſen Engeln die Sichtbar⸗ 
keit und Erſcheinung in menſchlichen Augen, und 
den Coͤrper zuzulegen,, maſſen ſolches keinen Wi⸗ 

derſpruch 
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derſpruch in ſich hat, und ihn keine Noth gezwun⸗ 
gen hat, dieſelben ſchlechterdings vor dem menſchli⸗ 
chen Geſicht zu verbergen, und ihnen den Coͤrper zu 
verweigern. Wer hat jemahls den Poeten gemiß⸗ 
goͤnnet, daß fie die Gegenden, Fluͤſſe und andere 
lebloſe Weſen, die zwar wuͤrcklich ſind, aber 
von dem Schoͤpfer weder mit Vernunft noch mit 
Gedancken begabet worden, mit ſolchen bereichert 
haben? Oder daß ſie Dinge, die kein eigenes Weſen 
haben, bloſſe Zufaͤlligkeiten anderer Weſen, alles 
woraus irgend eine Wuͤrckung herruͤhrte, zu Per⸗ 
ſonen gemacht haben? Der Poet, der den Engeln 
die Sichtbarkeit und den Coͤrper mittheilet, thut 
nichts verwegeners. Es ſcheinet zwar daß die 
Engel dadurch niderer geſetzet werden, indem der 
Coͤrper etwas groͤberes, beſchwerlicheres und plum⸗ 
peres iſt, als der Geiſt, alleine wann man bes 
trachtet, daß der Poet alleine zu der Phantaſie re⸗ 
det, welche fich nichts hoͤhers als den Coͤrper vor⸗ 
ſtellen kan, ſo wird der Wuͤrde der Engel nichts 
benommen, da ſie auf der hoͤchſten Stafel vorge⸗ 
ſtellet wird, die jene faſſen kan. Vielmehr iſt die 
Sichtbarkeit, die ihnen von dem Coͤrperlichen 
Kleide zufaͤllt, einigermaſſen ein Zuſatz zu der Engli⸗ 
ſchen Vollkommenheit, indem dadurch die Natur 
derſelben in Abſicht auf die Phantaſie erweitert, und 
zu Handlungen in einer anderen Welt bequem ges 
machet wird. Dieſe Vergroͤſſerung oder Erwei⸗ 
terung der Engliſchen Natur iſt wie diejenige, ſo 

kleine und dem Auge verſchloſſene, oder von ihm all⸗ 
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zuweit entfernte Dinge mittelſt der Vergroͤſſerungs⸗ 
und der Fern⸗Glaͤſer bekommen: und wie dieſes 
nicht mittelſt einer Schaͤrffung oder Verbeſſerung 
des Auges geſchicht, ſondern durch eine Vergroͤſß⸗ 
ſerung der Sachen, und was die entfernten Sachen 
angehet, weil ſie dieſelben näher zu dem Auge herz 
beybringen, eben alſo macht der Poet die unfichts 
baren Engel für das menſchliche Geſicht gerecht, 
indem er ihnen die noͤthige Ausdaͤhnung giebt, 
damit ſie von dem Auge wahrgenommen werden/ 
und ſie aus ihrer Entfernung naͤher in unſere 
Gegenwart zur Stelle fuͤhret. Man wird dem 
Poeten deſtoweniger verargen, daß er die Engel 
durch ihre ſichtbare Vergeſtaltung unter ihre Na⸗ 
tur geſetzet hat, wenn man bedencket, daß ſie ſelbſt 
nicht zu ſtoltz geweſen ſind, wüͤrcklich irdiſche Lei— 
ber an ſich zu nehmen. 

Die fichtbare und Coͤrperliche Vorſtellung der 
Engel, laͤßt ſich nicht alleine durch die Moͤglich— 
keit und die poetiſche Schoͤpfung ſchuͤtzen, ſondern 
ferner durch den Satz von ihrer Wlrklichkeit Be⸗ 
ruͤhmte Weltweiſe und Lehrer ſind in der Meinung 
geſtanden, daß die Engel wuͤrcklich einen gewiſſer⸗ 
maſſen organifierten Leib haben, der nach feinen 
Mechaniſchen Geſetzen wuͤrcke, und die freyen 
Entſchluͤſſe der Geiſter, die ihn bewohnen, ohne 
Abbruch ihrer eigenen Geſetze vollfuͤhre. Bey den 
Vaͤtern der erſten chriſtlichen Kirche war dieſe 
Meinung allgemein, und ſie hatten dieſelbe von 
den Lehrern und Weiſen der Juͤdiſchen un 
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beybehalten. Dieſe Meinung moͤchte noch ſo ir⸗ 
diſch ſeyn, fo iſt fie zulänglich den Poeten zu recht⸗ 
fertigen, weil fie feine Erdichtung, fuͤr würckſih und 
was noch mehr iſt, für glaubwürdig darſtellet; je 
glaubwuͤrdiger nemfich das Anſehen der Gottes⸗ 
gelehrten und Weltweiſen geweſen, die derſelben 
beygepflichtet hatten. 

Wann es nothwendig waͤre, unſern Poeten 
mit dem Exempel vornehmer Vorgaͤnger zu ſchuͤ⸗ 
tzen, koͤnte ich gedencken, daß die beruͤhmteſten 
Dichter, die das Hertz gehabt haben, die unficht- 
baren und uncoͤrperlichen Engel aufzufuͤhren, ſich 
kein Bedencken gemacht haben, ihnen die fichtoare 
Geſtalt mittelſt des Coͤrpers mitzutheillen. Die 
drey Gedichte des Florentiniſchen Poeten von der 
Hoͤlle, dem Fegefeuer, und dem Paradies, die 
vom Anfang biß zum Ende aus der unſichtbaren 
Welt hergenommen ſind, verkleiden alle Weſen 
derſelben in coͤrperliche Geſtalten. Was Taſſo 
und Ceva aus der Welt des Unſichtbaren vor 
geſtellet haben, jener vornehmlich in einem Con⸗ 
cilio der boͤſen Geiſter“, dieſer in der Niederlage 
der Teufel im Thal Hinnon **, iſt eben ſo beſchaf⸗ 
fen. Taſſo beſchreibet ſeinen Satan, dem er den My⸗ 
thologiſchen Nahmen Pluto giebt, mit folgenden 

uͤgen: 
8 Siede Pluton nel mezzo, e con la Deſtra 
Soſtien lo ſeettro ruvido e peſante; g 
C 2 1 Ne 
In dem 4ten B. der befreyeten Stadt Jeruſalem. 


* In dem lateiniſchen Gedichte, der Knabe Jeſus 
genannt. 
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Ne tanto ſcoglio in mar, nè rupe alpeftra 
NE pur Calpe finalza , ol magno Atlante; 
Ch’anzi lui non parefle un pieciol colle, 
Si la gran fronte, e le gran corna eſtolle. 


Alſo wendet Taſſo ſo wohl als Milton allen 
Fleiß an, uns mittelſt einer Außmeſſuug zu vers 
gewiſſern, daß Satan einen wahrhafften Leib, 
eine Stirn, Haͤnde, und ſo gar Hoͤrner gehabt habe. 

Was anbelanget, daß Milton die Engel mit 
Menſchlicher Geſtalt und Gliedmaſſen vorgeſtellet 
hat, fo wird dieſes keiner ſorgfaͤltigen Vertheidi— 
gung bey denen vonnoͤthen haben, die einmahl 
dem Poeten die Macht zugeſtehen, denſelben eine 
Geſtalt und Gliedmaſſen anzuziehen. Es iſt zu 
dieſem Ende keine bekantere, keine wuͤrdigere, keine 
bequemere. Es iſt die einzige bekannte, welche 
Seelen, das iſt, Geiſter die mit der Natur der 
Engel am naͤchſten verwandt ſind, bewohnen. 
Dieſes giebt ihnen ſchon eine Wuͤrdigkeit, weit mehr 
aber, daß die Engel und Gott ſelbſt, wann ſie ſich 
dem Menſchen haben auf Erden ſichtbar zeigen 
wollen, eine vertrauliche Geſellſchafft, wie ein 
Freund mit dem andern, mit ihm zu halten, ihm 
in keiner andern als der Menſchlichen Geſtalt er⸗ 
ſchienen ſind. 


Gott ward ein armer Menſch, des Vaters Wort und Rath 
Nahm Fleiſch und Blut an ſich, o groſſe Wunderthat! 
Man ſah ihn dorten gehn, wo Jordans Quelle flieſſet, 
Und wo der Siloah die reine Flut ergieſſet. 


Die 
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Die menſchliche Geſtalt iſt die bequemeſte fuͤr alle 
Arten der Bewegungen und Verrichtungen, da⸗ 
durch die Veraͤnderungen, die uns in dem Zuſtand 
der Engel kund gethan werden, am geſchickteſten 
koͤnnen vorgeſtellet werden. Ich ſtelle mir daher 
vor, wann die Engel den Menſchen das Schau⸗ 
ſpiel von ihren Anſchlaͤgen, guten oder boͤſen Ver⸗ 
richtungen und Entſchlieſſungen geben wollten, daß 
ſie es auf keine andere Weiſe thun wuͤrden, als 
diejenige, nach welcher ſie unſer Poet in feinem 
Gedicht q als in einer groſſen Erſcheinung auf Erden 
an den Tag gebracht hat. 

Gehen wir weiter, fo traͤgt die Verkleidung der 
Engel in cörperlichen Geſtalten eine gleichmaͤſſige 
Verkleidung aller derer Dinge mit ſich, mit wel⸗ 
chen ſie umgehen, ihres Ortes, ihrer Speiſe, ihrer 
Waffen. Wie wollten wir eine coͤrperliche Ge⸗ 
ſtalt in einem geiſtlichen Raum begreiffen, die ſich 
von geiſtlichen Speiſen naͤhret, mit ſichtbaren 
Gliedmaſſen auf unſichtbare Dinge wuͤrckt? Mil⸗ 
ton hat ſich hieruͤber ſelbſt erklaͤrt. Zuerſt laͤßt 
er zwar den Engel Raphael, der ſich jetzo fertig 
hält, Adam den Krieg im Himmel zu erzehlen, mit 
einigem Zweifel ſagen: „ Wie aber wann die 
Erde allein der Schatten des Himmels iſt, wann 
„ in beyden Dinge find, die weit mehr Aehnlich, 
„ keit mit einander haben, als man auf Erden 

„ dencket. „Aber hernach ſetzet er ausdruͤcklich 
Huͤgel und Thaler in den Himmel: „Weder Huͤ⸗ 
„ gel auf ihrem Wege, 1 enge Thaͤler e 
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„der, noch Stroͤhme trennen ihre vollkommenen 
„ Linien, denn ihr Marſch gieng hoch uͤber dem Bo⸗ 
„den. In dem Eingeweide des himmliſchen Bo⸗ 
dens findet er gleichmaͤſſige Dinge, wie in dem 
Boden der Erden erzeuget werden. „Welcher von 
„„ uns, läßt er Satan anmercken, betrachtet die 
25 helle Flaͤche des Etheriſchen Bodens, worauf wir 
„ ftehen, dieſes Land des weiten Himmels, das 
„ mit Pflanzen, Fruͤchten, ambroſialiſchen Blu⸗ 
„ men, Edelſteinen und Gold ausgezieret iſt, mit 
55 ſo flüchtigen Augen, daß er nicht nachſinnet, 

„ woher fie tief unter dem Grund wachſen, nem» 
„lich aus einem rohen uud finſtern Zeuge, der 
„ mit einem geiftigen und feurigen Schaum bes 
„ ſchwaͤngert wird. „ Er giebt dem Himmel auch 
Abend und Morgen, und eine Ambroſialiſche Nacht 
mit Wolcken, die von dem hohen Berg Gottes aus⸗ 
geduftet werden. „Es iſt ein Hoͤle in dem Berg 
„Gottes ꝛc. Im ſechsten B. zu Anfang. Ja er 
ſezet den Himmel nicht frey von Donner⸗Wettern: 
„Wie oſt, ſagt Mammon im zweyten B. beliebet 
es dem Allmaͤchtigen Vater des Himmels mitten 
„ in dicken und finſtern Wolcken zu wohnen, und 
feinen Thron mit der Majeſtaͤtiſchen Finſterniß } 
„ doch ohne Abbruch ſeiner Herrlichkeit, rundhere⸗ 
„ um zu bedecken, dann bruͤllen von demſelben tiefe 
Donner hervor, welche ihre raſende Blitze mu⸗ 


2 He und den Himmel einer Hoͤlle ahnlich mas 
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Der Herr Magnp ſchreibet dieſes Verfahren 
dem Poeten fuͤr einen Fehler an, der in ſeinem Ge⸗ 
dichte herrſche, und nennet es einen ſtarcken Miß⸗ 
brauch der Allegorie. „Gehoͤren, ſagt er, die 
„Berge, Waͤlder, und Ströͤhme in den Him⸗ 
„ mel! Man wird mich niemahls uͤberreden, daß 
„ ein himmliſcher Boden ſey, noch daß dieſer Vo⸗ 
„ den dem Boden der Erden aͤhnlich ſer. Was 
„ will dieſer weit aufgeriſſene Boden des Himmels 
„ ſagen, unter welchem die ſataniſchen Engel den 
a Urſprung der Natur in ſeiner rohen Zeugung ge⸗ 
„ ſehen haben? Das iſt fuͤrwahr ſchlimmer, als 
„ daß man- Berge, Thaͤler, und Fluͤſſe darinn ſe⸗ 
» get. Heiſſet man dieſes das Verwunderſame, ſo 
„muß man bekennen, daß ein ſolches Gedicht zu 
„ ſchreiben nicht viel Muͤh koſtet, wann man ſich 
„ von einer ungebundenenEinbildung fuͤhren laßt. » 
Und in denſelben Gedancken verwirft er auch die 
Speiſe, den Tranck, die Taͤnze, und den Schlaf 
der Engel. „ Wie, haben die Engel eine andere 

„Speiſe, als Gott ſelbſt? Was iſt der Rubin⸗ 
„Nectar, der in Perlen ſtrudelt, in Diamant 
85 und maſſidem Gold, die Frucht der Weinreben, 
„ die in dem Himmel wachſen? ? Wenn dieſes alles 
„ nur eine Allegorie iſt, kan man dieſe Figur wei⸗ 
„ ter treiben, oder vielmehr, kan ſie auf eine niedriger 
„ re und aͤrgerlichere Weiſe mißbrauchet werden? 
„ Sehet da in weniger als zweyen Blättern die 
8 1 5 tanzen, eſſen und trincken, es fehlet nichts 
„mehr, als daß Milton ſie auch ſchlafen laſſe; 
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„auch dieſes Vergnuͤgen hat er uns gewaͤhret. „ 
Und von den Ta⸗ͤnzen in den Empyreiſchen Feldern 
urtheilet er: „ Milton verfällt von dem ungereim⸗ 
„ ten ins ſchulerhafte er laͤßt die Engel tanzen. 
„Ich will glauben, daß es nur allegoriſch geſagt ft, 

Nach dem Begriffe, den ſich dieſer critiſche 
Kaͤmpfer von dem Vermögen der Poeſie unfichte 
bare Dinge auf eine ſichtbare Weiſe vorzuſtellen, 
gemachet hat, kan ſolches auf keine andere vernuͤnfti⸗ 
ge Weiſe geſchehen als vermittelſt der Allegorie, wel⸗ 
ches Wort er in dem engeſten Verſtand nimmt, ſo 
fern es ſagen will, daß alle die coͤrperliche Bilder, die 
von den Engeln und geiſtlichen Sachen gebraucht 
werden, jrgend eine geiſtliche Beſchaffenheit, eine 
Metaphyſicaliſche, oder moraliſche Tugend und 
Eigenſchaft derſelben bedeuten ſollen. Das 
Haupt, die Augen, die Fuͤſſe Satans, die Speiſen, 
das eflen, trincken, ſchlafen, tanzen, die Ruͤſtun⸗ 
gen der Engel, ſollten jegliches Stuͤck etwas aus dem 
geiſtlichen Zuſtand derſelben in ſich verborgen ha— 
ben, wie in der Metapher der Bliz z. E. die 
1 und durchbrechende Macht eines 
Helden, der Loͤw deſſen Dapferkeit und ſ. f. an⸗ 
deutet, alſo daß wir auf dieſe Weiſe eine hierogly— 
phiſche Metaphyſick von den Engeln bekommen haͤt⸗ 
ten. Wie anmuthig dergleichen Arbeit, wie 
deutlich für den groſſen Haufen, fuͤr welchen die Poe⸗ 
ſie, dieſe Ars popularis, gewiedmet iſt, heraus 
kommen wuͤrde, mag der ſcharfſinnige Leſer ur⸗ 
theilen. Miltons Abſicht war ein No 

icht 


in ſichtbarer Geſtalt. 41 


dicht zu ſchreiben, und weil Magny die Natur 

eines ſolchen ccheinet aus der Acht gelaſſen zu haben, 
oder verkehren zu wollen, iſt nothwendig, daß ich 
den Leſer! ein wenig damit aufhalte, zumahlen es 
uns den Weg bahnet, den Vorzug des Vorhabens 
und Werckes unſres Poeten vor dergleichen allegoris 
8 a „die Magny vorſchlaͤgt, an den 

g zu legen 

Das Epiſche Gedicht iſt ein erzehlendes, hiſtori⸗ 
ſches Gedicht, in welchem die Begebenheiten, 
Character und Perſonen, wenn ſie gleich niemahls 
wuͤrcklich geweſen ſind, dennoch auf eine gewiſſe 
Weiſe von dem Poeten zur Wuͤrcklichkeit gebracht 
find. Sie haben zwar das Siegel der Wahr— 
heit nicht, es fehlet ihnen an Zeugen, die dabey ger 
genwaͤrtig geweſen waͤren, und uns davon verſicher⸗ 
ten; Aber ſie haben an deſſen ſtatt den Preiß der 
Wahrſcheinlichkeit, weil ſie in den wuͤrcklichen eins 
gefuͤhrten Geſetzen, und dem gegenwaͤrtigen Lauf der 
Natur und derer Begebenheiten, die fidem narrantis 
haben, gegruͤndet ſind. Epiſch heißt demnach ſo 
viel als poetiſch⸗ wahr, und poetiſch-hiſtoriſch. 
Was abſonderlich die Handlungen und Perſonen 
Miltons aus der unſichtbaren Welt betrift, ſo ſind 
ſie nicht nur moͤglich und wahrſcheinlich, ſondern 
in ihrem Grund wuͤrcklich. Was fuͤr glaubwoͤrdi⸗ 
gere Zeugniſſe will man fuͤr die Exiſtenz Raphaels, 
Michaels, Gabriels, Satans, der Engel und der 
Teufel fodern, als der göttlichen Scribenten, die 
uns davon Nachrichten gegeben haben? Dieſe 
C 5 Per⸗ 
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Perſonen haben ihr Weſen nicht von dem Poeten 
auf den Grund einer oder mehrern Metaphern, die 
in eine Handlung ausgedaͤhnet werden, wiewohl ſie 
die ſichtbare Geſtalt und den Leib von ihm haben, 
da wir erklaͤret haben, nach was fuͤr einer poeti⸗ 
ſchen Operation ſolches zugehe. Es ſind keine Zu⸗ 
faͤlligkeiten oder Eigenſchaften, die andern Weſen 
zukommen, wovon Wuͤrckungen von der zweyten 
oder dritten Hand herruͤhren; es ſind Epiſche, hi⸗ 
ſtoriſche Perſonen, die in ihrem eignen Nahmen da 
ſind, die ſich ſelber und niemand andern vorſtellen, 
die in ihrem eigenen Character erfcheinen ‚als Dris 
ginale, nicht als Nachbilder; die Haupt⸗Geſchichte 
ſelbſt die von ihnen erzehlet wird iſt wuͤrcklich vor⸗ 
gegangen, und wir haben unverwerffliche Zeugniffe 
davon, zum Ex. von dem Aufſtand Satans und 
ſeines Anhangs, von ihrem Fall vom Himmel, und 
Verſtoſſung in die Hoͤlle; von Satans Vers 
fuͤhrung der erſten Menſchen. Dieſemnach. hatte 
der Poet fuͤr nichts weiters zu ſorgen, als die coͤrper⸗ 
liche Geſtalten und Geſchaͤfte ſeiner Engliſchen Per⸗ 
ſonen alſo einzurichten, daß ſie den Character und 
die Geſchichte derſelben der Phantaſie als gegen⸗ 
waͤrtig und empfindlich vorſtelleten, dieſe nimmt die⸗ 
ſelben ſo wie ſie ihr in dem cörperlichen und ſichtbaren 
Kleide vor Augen geſtellet erſcheinen, und ſucht kein 
tieferes Geheimniß darunter, als was ſie ſiehet 
und empfindet, ſo wenig als ſie in den Perſonen des 
Thyeidides, oder des Livius etwas verborgeners fur 
chet, als dieselben Perſonen ſelbſt. Mehr hat der Poet 

zu 


in ſichtbarer Geſtalt. | 43 


zu feinem Endzweck nicht vonnoͤthen » dann dieſe 
Perſonen, , wie fie da in ſichtbaren Geſtalten und 
mit ſichtbaren Sachen umgeben aufgeführet wer⸗ 
den, thun nach dem buchſtaͤblichen Inhalt alle die 
Eindruͤcke auf die Gemuͤther, welche der Poet ſei⸗ 
nen Abſichten gemaͤß achtet. Und hier wird nie⸗ 
mand in Abrede ſeyn, daß unſer Poet nicht die Ein⸗ 
druͤcke nach dem gehörigen Grade zu erhöhen, oder 
zu maͤſſi igen gewußt, wie es die Materie und der 
Zuſtand, in welchen er das Gemuͤth verſetzen wollte, 
erforderten. Wann wir die Eindruͤcke betrachten g 
welche die Mahlzeiten der Engel, ihre Taͤnze, ihr 
Schlaf ſelbſt auf die Phantaſie thun, was vor ein 
himmliſches Wohlleben, was vor Ausbruͤche von 
Wonne, was vor eine ſelige Einigkeit, was vor 
eine fanfte Ruhe, und Erquickung geben ſie uns zu 
fuͤhlen! dann das ſind die allgemeinen Begriffe 
von dieſen Sachen, und die heiligen Scribenten 
haben ſie auf dieſen Fuß angebracht, ſie reden von 
der Fettigkeit des Hauſes Gottes, die Menfchen ı 
ſagen ſie, werden davon truncken, und Gott traͤn⸗ 
cket ſie aus dem Bache ſeiner Wolluͤſte, ſie ver⸗ 
heiſſen den Frommen, daß ſie mit Abraham, Iſaac 
und Jacob im Reiche der Himmel zu Tiſche ſitzen 
ſollen, der Herr verheißt ſeinen Geliebten, daß er 
ihnen Schlaf geben wolle, und ſ. f. Was vor eine 
Macht, Staͤrcke und Wuth zeigen auf einer an⸗ 
dern Seiten die Schlachten der Engel, und die un⸗ 
geheuren Waffen, Die ie fuͤneen? Und wie erhellen 
dieſe nicht mitten in dem Leiden dieſer verzweifelten 
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Weſen, in ihrem ligen in der feurigen See, in ihrem 
Gang auf dem gediegenen Feuer⸗Land in Satans 
Reiſe durch das Chaos, in ihrem verfluchten Con⸗ 
cilio? Wer kan ſich im Leſen der hoͤchſten Eindruͤcke 
von Entſetzen, Abſcheuen, Schrecken, Erſtaunen, 
erwehren? Und was haben dieſe Eindruͤcke von 
dem groſſen Exempel der getreuen und der gefalle⸗ 
nen Engel nicht fuͤr eine Kraft auf die Hertzen, den⸗ 
ſelben Gehorſam gegen dem Herren, Verwunde⸗ 
rung gegen dem Allmaͤchtigen, E hrfurcht gegen dem 
gerechten Richter, Liebe gegen dem Schoͤpfer, der 
Quelle alles guten , einzupflanzen? Magni felbft 
hat dieſen Eindrücken nicht widerſtehen mögen, 
wie er gleich im Vortrabe feiner critiſchen Streits 
ſchrift bekennen muß. bl. 4. „Bevor ich, ſagt 
„ er, ein jedes Buch dieſes Gedichtes abſonderlich 
25 betrachte, will ich mit wenig Worten ſagen, was 
„ vor einen Eindruck das gantze Werck das erſte 
„mahl auf mein Gemuͤthe gethan hat. Dieſer Eins 
druck dienet gaͤntzlich zum Ruhm des Poeten, der 
Enthuſiasmus, der darinn herrſchet, entzuͤkete 
mich fo gewaltig, daß er alle andern Verrichtungen 
„ meiner Seelen ſtille ftellete, ich konte nichts anders 
„thun, als mich verwundern, und ich fieng erſt 
„ bey der zweyten Ueberleſung an, die Sachen zu 
„ erwegen. Ich war zwar bey gewiſſen Stellen 
„des Werckes, die von einer Natur waren daß 
„ ſie nicht mit ſo viel Feuer abgehandelt werden 
„ konten, wie die andern, etwas kuͤhler, aber dieſer 
„ kleine Kaltſinn diente mir zur Erquickung, 18 
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„ ich ward ſo ſchnell aus dieſem Stand geſetzet, daß 
ich beynahe vergaß, daß ich darin geweſen war.. 
Was will dieſe beſtaͤndige Entzuͤckung ſagen, in 
welcher der Poet das Gemuͤthe des Hrn. Magny 
aufgehalten hat, als daß er ſeiner Sinne und Ein⸗ 
bildung ſich gaͤntzlich bemaͤchtiget gehabt habe? Der 
Enthuſiaſmus des Poeten, feine poetiſchen Schil—⸗ 
dereyen, ſeine ſichtbaren und empfindlichen Vor⸗ 
ſtellungen haben ihn aus ſich ſelbſt entruͤcket, ſie 
haben alle hoͤhern Vermoͤgen der Seelen in ihren 
Verrichtungen unterbrochen, er war gezwungen 
ſich einer beſtaͤndigen Verwunderung einer von 
den angenehmſten und ſchaͤtzbareſten Gemuͤths⸗Be⸗ 
wegungen, zu uͤberlaſſen. Dieſe entzuͤckenden Ein⸗ 
drücke find deſto verwunderſamer, je mehr Wider— 
ſtand Magny dagegen ſelbſt bey der erſten Ueber⸗ 
leſung kraft ſeiner ordentlichen Kaltſinnigkeit gethan 
hat, je mehr ihn fein Naturell, das zu abgezogenen 
Wahrheiten gewöhnt war, vor der Tyrannie und 
dem Betrug der Phantaſie bewahret hat. Und 
hier duͤncket mich, daß die Erholung aus dieſer Ent 
zuͤckung und die Wahrnehmung des langen Bes 
kruges, der mit ſolchem Ergetzen begleitet geweſen, 
bey ihm einige Gedancken, einige Vermuthungen 
der Kunſt erwecket haben ſollten, welche dieſes zu⸗ 
wege gebracht hat. Die gute Meinung von der Staͤr⸗ 
cke feines Verſtandes ſolte ihm geſagt haben, daß die 
Geſchicklichkeit einen ſolchen zu beruͤcken, deſto groͤſſer 
ſeyn muß, je ſchwerer ſolches zugehet; Er ſollte leicht 
auf die Gedancken gefallen ſeyn, daß auf dieſe Weiſe 
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zu beruͤcken, groſſer Verſtand, und groſſe Einſicht 
in die Natur des menſchlichen Gemuͤthes erfordert 
wird, und ich zweifle nicht, daß er nicht bey einem 
ſolchen Gemuͤthes⸗Stand in ſeiner Unterſuchung 
die Triebraͤder, welche die poetiſche Kunſt hat ſpie⸗ 
len laſſen, ziemlich wuͤrde entdecket haben. Allein 
Magny haͤlt nicht ſo viel von ſich ſelbſt, die Be⸗ 
gierde Fehler bey dem Poeten zu finden, verbirget 
ihm die Schwierigkeit, die man 15 ſeinen Verſtand 
zu hintergehen, er giebt ſich ich fuͤr einen blöden Kopf dar, 
der von hundert unrichtigen, taͤuſchenden, uͤbel zu⸗ 
ſammenhangenden Stücken, wo weder Maß noch 
Schnur regiert, übertölpelt wird. „Erſt die zweyte 
„ Ueberleſung, ſagt er, hat den Betrug aufgehoben, 
„ der Glantz des Gebaͤudes hat ſich bey der Unters 
, fuchung des Gleichmaſſes vermindert, meine Be⸗ 
„ trachtungen find eine Art Schöpfung geweſen, 
„ die das Chaos in Ordnung gebracht hat, es iſt 
„ licht worden, ich habe geſehen wie viel unrichti⸗ 
5 ges Zeug meine erſten Begriffe uͤbertoͤlpelt ge⸗ 
„habt, und ich habe geſchloſſen, daß ein Poet 
„ wenig Muͤh haben muͤſſe, Feuer in ein Werck 
„ bineinzubringen , wann er ſch von dem Zaum 
„der Vernunft ledig macht. „ Wer von dem 
Poeten nicht mehr fodert, als was uns ſeine Kunſt 
und Lehrart verſpricht, fh empfindliche und das 
Gemuͤth mit einer angenehmen Gewalt an ſich 
reiſſende Eindruͤcke, wie Milton in ſeinem Werck 
auf die voſkommenſte Art erreget, der wird ſich nicht 
entbrechen koͤnnen, wahrzunehmen, daß in 85 
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Gedicht fo viel Ordnung, Zuſammenhang, Rich⸗ 
tigkeit, und Vernunft, und dieſes in dem Grade 
herrſchet, als zu ſeiner Abſicht gehoͤrte. Ich ſehe 
wohl, daß Magny, vielleicht ein beſſerer Advocat 
als Criticus, in dem Poeten den Metaphyſicus ges 
ſucht hat; nach welchem Geſichts-Punct er frey⸗ 
lich viel unrichtiges in ſeinem Gedicht ſehen mußte, 
wie eben ſo wohl geſchehen wuͤrde, wann er in der 
Ontoſophie Poeſie ſuchen wollte. Der Poet bekuͤm⸗ 
mert ſich nicht um das Wahre des Verſtandes; da 
es ihm nur um die Beſiegung der Phantaſie zu 
thun iſt, hat er genug an dem Wahrſcheinlichen, 
dieſes iſt Wahrheit unter vorausgeſetzten Beding⸗ 
ungen, es iſt wahres, ſo fern als die Sinnen und 
die Phantaſie wahrhaft find , es iſt auf das 
Zeugniß derſelben gebauet. Wer dem Poeten vor 
uͤbel nehmen wollte, daß er darauf bauet, der mag 
zugleich die Natur anklagen, daß ſie jene und den 
Verſtand nicht uͤberein gemachet hat, welches fo 
viel geſagt iſt, daß fie den Menfchen nicht zu etwas 
mehrerem als zu einem Menſchen gemachet hat. 
Demnach iſt dieſes poetiſche Wahre nicht ohne 
eine gewiſſe Vernunft und Ordnung; es hat fuͤr 
die Phantaſie und die Sinne ſeinen zureichenden 
Grund, es hat keinen Widerſpruch in ſich, ein 
Stuck davon gruͤndet ſich in dem andern. In die— 
fen wird Magny keine Unrichtigkeit finden; wann 
er ſolche nach einem andern Geſichts⸗-Punct fine 
det, da er den Poeten als einen Metaphyſicus an⸗ 
ſiehet, und die reinen abgezogenen Wahrheiten 
ol des 
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des Verſtandes von ihm fodert, find das keine 
Fehler eines Poeten, wiewohl es Fehler eines Me⸗ 
taphyſici waͤren. Auf dieſe Weiſe wird er eine 
beſtaͤndige Quelle zu Critiken bekommen, welche 
aber auf keine gruͤndlichern Fehler fallen werden, 
als ſolche, die ſeine ungerechte Verwegenheit die Ab⸗ 
ſichten zu verkehren, wird gebohren haben. Er kan 
dann die Metaphyſick auch in der gemeinen Rede 
von uns fodern, und Unvernunft in den unſchul⸗ 
digſten Redens⸗Arten finden; zum Exempel, wann 
wir ſagen, die Sonne gehet zu Gold, ſie fällt 
hinter den Berg hinunter, oder in die See, der 
Berg traͤgt den Himmel, der Himmel ligt auf dem 
Berge. Da wird er genug zu thun bekommen, 
den Betrug zu zerſtreuen, den falſchen Glantz durch 
ſeine Erwegungen zu zerſtoͤren, dieſes Chaos mit⸗ 
telſt ſeiner Schoͤpfung in Ordnung zu richten. 
Es iſt wahr, daß ſeine Phantaſie dadurch manche 
angenehme Vorſtellung verliehren wird, welcher 
Verluſt aber einem Geiſt, der ſo viel aus den 
abgezogenen Wahrheiten des Verſtandes machet, 
keinen Schmertzen bringen wird, und durch die 
Freude in der Phantaſie feiner Nebendmenſchen fo 
viel unrichtiges entdecket zu haben, erſetzet wird. 
Ich foͤrchte doch hierbey daß dieſer hohe Philoſo⸗ 
phus uns auf einen gleichen Grund bald auch die 
Vorſtellung deſſen verbieten werde, was kuͤnftig 
oder vergangen, oder von uns entfehrnet iſt, weil 
das kuͤnftige, bevor es wuͤrcklich iſt, noch nicht 
wahr iſt, und das vergangene, oder fue 
ni 
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nicht mehrere Wahrheit fuͤr uns hat, als etwas 
bloß mögliches und wahrſcheinliches. In beys 
den koͤmmt es auf das Anſehen und die Aufrich⸗ 
tigkeit derer an, die uns davon Bericht ertheilen. 
Was uns anbelanget, wollen wir die Metaphy⸗ 
ſick bey den Lehrern derſelben ſuchen, von den 
Poeten aber nichts mehr fodern als Poeſie, 
wir wollen uns hier an dem Wahrſcheinlichen 
und der Vernunft, die in dem Zuſammenhang 
deſſelben lieget, begnuͤgen, wir wollen denjeni— 
gen Empfindungen und Eindruͤcken, ſo die Schil⸗ 
dereyen in Miltons Gedicht nach ihrem buchſtaͤbli— 
chen Verſtand machen, ohne angenommenen 
Kaltſinn und unzeitigen Eifer willig Platz geben, 
und das Ergegen , das daher entſpringt, mit 
Danck annehmen. Daruͤber wollen wir uns 
an tiefere, geſuchtere, verborgenere Allegoriſche 
Geheimniſſe den Sinn nicht kommen laffen , und 
den Mangel derſelben, als etwas überftüſſ igen 
und hieher nicht gehoͤrenden ohne Reue erdulden. 
Es ſcheinet ſonſt aus einer andern Stelle dieſes 
ſauerſehenden Critici, daß er den Poeten vor⸗ 
nehmlich in Abſicht auf die Heiligkeit der Materie 
der Unvernunft beſchuldigt habe, indem er ſagt. 
„Milton uͤberſchreite mit feinem Flug der Phan⸗ 
„ taſie das Ziel, das die Vernunft in der Abs 
„ handlung heiliger Materien vorſchreibt.,, Mil⸗ 
tons Materie iſt heilig zu nennen, weil ſie von 
heiligen Perſonen handelt, göttlichen und englis 
ſchen, und der erſte Sf 8 zuerſt von heili⸗ 
gen 
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gen Seribenten erzehlet worden. In der Abs 
handlung dergleichen Geſchichte ſchreibet uns die 
Vernunft das Ziel vor, daß wir kein Stuͤck und 
keinen Umſtand in den Zusammenhang der Aus⸗ 
fuͤhrung hineinbringen, der ſich mit dem Zeugniß der 
H. Scribenten ſtoſſe, und daß wir den Per— 
ſonen keinen Gedancken zuſchreiben, der wieder 
ihren Character laufe, und ihrer Wurde; u nahe 
trete. Damit iſt uns nicht verwehret, daß wir 
nicht in den abgebrochenen und kurtzbegriffenen 
Erzehlungen der H. Scribenten das leere und 
mangelnde mit ſolchen Umſtaͤnden in den Begegnifs 
fen erſetzen und ausfüllen, welche mit dem geoffen⸗ 
bahreten ein Gewebe in mn ordentlichen Zus 
ſammenhang ausmachen. Das iſt eine Freyheit, 
die in dieſen Schrancken gefaſſet, vernünftig iſt, 
dann wiewohl es ein Vorwitz iſt, demjenigen in 
den Gedancken nachſpuͤren zu wollen, und es zu 
ergaͤntzen zu ſuchen, was uns der Höchste nicht 
gut gefunden hat zu eroͤffnen, ſo iſt es doch ein 
unſchuldiger, und le hrreicher Vorwitz der in 
einem Verlangen von himmliſchen Dingen mehr 
zu wiſſen beſtehet, und das Gemuͤthe ſchon in 
dieſer Zeit zu dem kuͤnftigen himmliſchen Leben er⸗ 
hebet, und naͤher mit den ſeligen Geiſtern be— 
kannt macht, in derer Geſellſchaft wir nach 
dieſe m vergänglichen Leben zu kommen hoffen. 
tun werden wir im Verfolge ſehen, mit weis 
cher Anſtaͤndigkeit M ilton ſeine himmliſchen Per⸗ 
ſonen eingeführt, was für erhabene Gedancken 
er 
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er ihnen ihrem Character gemaͤß zugeſchrieben, 
und wie geſchickt er ihre Handlungen aus den 
kurtzen Erzehlungen der H. Scribenten erweitert 
hat. Magny giebt uns ein paar Exempel deſ⸗ 
ſen, worinn Milton die Graͤntzen der Ehrfurcht 
gegen H. Perſonen uͤberſchritten habe, wann er 
nach oben ausgeſetzten Worten fortfährt: „Er 
„ hätte fich nicht genoͤthiget geſehen, chimaͤriſche 
„Perſonen aus Mangel wuͤrcklicher zu erſchaffen; 
wir haͤtten nicht geiſtliche Perſonen einander mit 
» Waffen anfallen ſehen „ welche ihrer Natur 
„ fo fremd find. „ Ihr ſehet daß alles gefaßte 
Aergerniß unſers Tadlers auf die ſchon verthei⸗ 
digte Sichtbarmachung der Engel hinauslaͤuft, 
welche ohne ihre poetiſche Vercoͤrperung, und 
alles deſſen, womit ſie umgehen, nicht kan zu⸗ 
wegegebracht werden, wiewohl ſie aber in der 
That ihrer Natur etwas fremdes und von ihr 
entferntes iſt, doch in der Kunſt der Poeſie ge⸗ 
nugſam, und wie es ſeyn ſoll, gegruͤndet iſt. 
Auch giebt uns das Exempel der H. Seribenten 
ſelbſt „von denen wir Erdichtungen von Geſich⸗ 
tern in eben dieſem Geſchmack haben, zu erken⸗ 
nen, daß ſolche an ſich ſelbſt der Ehrfurcht, die 
wir himmliſchen und geiftlichen Perſonen ſchuldig 

ſind, nicht entgegen laufen. Da werden uns 
nicht nur die Engel mit einer Stimme, mit Fluͤgeln 
und ſo weiter vorgeſtellet, ſondern der Hoͤchſte, 
der Untheilbare und Unbegrei fliche ſelbſt, wird 
uns unter irdiſchen und menſchlichen Geſta ten 
D 2 ſicht⸗ 
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ſichtbar gemachet, da er bald mit einem Schwerdt 
bald mit einem geſpannten Bogen, bald auf eis 
nem Thron ſitzend, von welchem Blitz und Don⸗ 
ner loßſchieſſen, vorgeſtellet wird. Alſo hat auch 
der goͤttliche Prophet Ezechiel in dem Geſichte 
von dem cherubiſchen Wagen geſagt, daß das 
Rad deſſelben auf der Erden geſtanden, ungeachtet 
er die Scene daſelbſt in den Himmel ſetzet. 


Der dritte Abſchnitt. 


Von der Wahrſcheinlichkeit des Characters 
und der Handlungen der Engel. 


Iltons Geſchicklichkeit den hohen Character der Enz 

gel unter ihren ſichtbaren Geſtalten beyzubehalten. 
Eines Ungenannten Beſchuldigungen, daß Milton den 
engliſchen Coͤrpern ſolche Zufaͤlligkeiten zugeleget habe, 
welche mit den himmliſchen Tugenden dieſer vortreffli⸗ 
chen Geiſter ſtreiten. Beweiß, daß ihre Verwundung 
den Begriff von ihrer unvergaͤnglichen Natur nicht um⸗ 
ſtoſſe. Ihre Wunden treffen nur die Maßke, die der 
Poet ihnen lehnet. Ihre Unſterblichkeit ruͤhret von dem 
Willen Gottes, welchen ihre Verwundung nicht aufhe⸗ 
bet. Thorheit den Hoͤchſten, der die Unſterblichkeit in 
ſich ſelbſthat, verwundet borzuſtellen. Gewohnheit der 
chriſtlichen Poeten, Gott in dem angenommenen Fleiſch 
unter Schmertzen und Wunden vorzuſtellen. Wider⸗ 
legung der Bezuͤchtigung, daß Milton in der Verwun⸗ 
dung der Engel Homer nachgeahmet habe. Vortreff— 


lichkeit der mütoniſchen Engel, ſelbſt in eee 
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ihnen zugelegten Coͤrpers, vor Homers Goͤttern. Kleiner 
Unterſcheid zwiſchen Miltons Teufeln und Homers Götz 
tern. Entſchuldigung Homers betreffend die Auffuͤh⸗ 
rung ſeiner Goͤtter. Beweiß daß das Blut, das aus 
den Wunden der Engel fleußt, mit der Materie uͤber⸗ 
einſtimme, von welcher fie nach der Vorſtellung der 
Peet beſtehen. Widerlegung des Vorurtheiles, 
daß die Verwundung der Engel durch Geſchoß mit ihrer 
SGubtilheit und Behendigkeit ſtreite. Voltairen hoͤhni⸗ 
ſches Urtheil von der geringen Wuͤrckung des ſatani— 
ſchen Geſchoſſes „ die er mit dem Kegeln vergleicht. 
Eines Unbekannten Einwurf, daß die Hand-Arbeit der 
gefallenen Engel in der Verfertigung des Pulfers all⸗ 
5 menſchlich waͤre. Voltairen Vergleichung der Enz 
„ſo Berge durch die Luft ſchleudern, mit den 
. des Rabelais. Vertheidigung der Wortſpiele, 
die Milton dem Satan und Belial in den Mund 
leget, wider Voltaire. Einwurf wider das Gefecht 
im Himmel, daß den Engeln in ihrer tiefen Ruh, 
Seligkeit, und Unwiſſenheit, was Wunden waͤren, 
der Gedancke mit einander zu ſchlagen, nicht habe 
in den Sinn kommen koͤnnen. Einwurf des Hrn. Mas 
guy wider den Krieg im Himmel, daß er mit der 
Gluͤckſeligkeit des Ortes ſtreite „wo er gefuͤhret wor— 
den. Deſſelben Einwendung, daß Milton hingegen 
die Hoͤlle nicht unſelig genug vorgeſtellet habe. Ret— 
tung des Troſtes, den Satan vom Schickſal herholet. Ret⸗ 
tung der muͤhſamen Botſchaften, ſo die Teufel in dem 
finſtern Abgrund hin und her tragen muͤſſen. Irri⸗ 
ger Schluß, den Magny von dem Uebergang des 
gefallenen Heeres aus dem Feuer-See an das Ge— 
ſtade von feſtem Feuer- Land zieht, daß das eine 
neue Strafe ſey, welche fie mit keinem neuen Xerz 
brechen verdienet haben. Wie ungeſchickt derſelbe 
eine ſogenannte Seligkeit der Teufel in der Hoͤlle dar⸗ 
gus ſchleußt, weil al die Ohnmacht derſelbigen 
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in dem feurigen Pful mit dem ironiſchen Nahmen 
eines Schlafes beleget hat. Seine Beſchuldigung A 
daß Milton der Freude, der Symphonie, der Ruhe, 
in der Helle einen Platz eingeraͤumet habe. Seine 
Anllage, daß die goͤttliche Rache den Satan nur ges 
ſtreifet habe. Wie ungereimt er die Gleichheit der 
Holle mit dem Himmel aus dem Golde ſchleußt, das zu dem 
hoͤlliſchen eben fo wohl als zu dem himmliſchen Palaſt ge⸗ 
braucht worden. Seine falſche Anmerkung, daß Mam⸗ 
mon die Neigung zu Gold und Reichtum ſchon in 
ſeinem himmliſchen Stand der Unſchuld gefuͤhlet habe. 
Voltairen Beſchuldigung, daß das Pandaͤmonion ohne 
Nutzen, allzu kur ſt eich, und allzu klein gebauet wor⸗ 
den. Waheſchein ac feit der Erdichtung, daß die gerin⸗ 
gern Fuͤrſten des ſataniſchen Heeres ihre groſſen Ge— 
ſtalten in einen kleinern Raum zuſammen gezogen ha⸗ 
ben. Falſchheit der Regel des Hrn. Voltaire, daß 
eine Erdichtung, die in einem epiſchen Gedicht angebracht 
wird, verwerflich ſey, wenn fie in einem abentheur⸗ 
lichen ſchoͤn ſtehen wuͤrde. Ungereimter und ſchaͤdli⸗ 
cher Gebrauch dieſer Regel in den ſogenannten Paz 
rodien. Übereilter Schluß Magny, daß ſchwache 
und träge, Engel} ſeyn, weil es ſtarcke und ſchnelle 
giebt. In welchem Berſtand eine Verrichtung der 
Engel, die ihnen von dem Hoͤchſten aufgetragen wird, 
koͤnne widrig und verdruͤßlich für fie geheiſſen wer— 
den. Magny Anklage des Ertz-Engels Vriel, und 
der Engliſchen Wache des Paradieſes, daß ſie ſich 
von Satan haben hintergehen laſſen. Seine Beſchul⸗ 
digung der himmliſchen Heerſcharen, daß ſie uͤber die 
erhaltene Zeitung von dem Fall der Menſchen ihre 
Neugierigkeit blicken laſſen. Grobe Anſchwärtzungen 
des Poeten, daß er den Engeln die Erkaͤnntniß des 
Sohnes nicht von der Zeit ihrer Erſchaffung au zus 
geſchrieben; und daß er in dem göttlichen Rath von 
der Erlöſung des Menſchen die dritte Perſon der Gott⸗ 
heit mit Stillſchweigen uͤbergangen hat. 
Die 
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De alte Meinung, welche den Engeln ei— 
nen Coͤrper zuſchreibet, war Milton zu 
feinem poetiſchen Gebrauche deſto leichter zu ere 
lauben, weil er gewußt hat, dieſelbe mit der 
groͤſten Geſchicklichkeit anzuwenden, damit der 
vortreffliche Character, der uns von den Ei— 
genſchaften und Tugenden der Engel aus den 
H. Scribenten bekannt iſt, nicht dadurch ver⸗ 
letzet wuͤrde; indem er von dem Eugliſchen Coͤrper 
alles dasjenige weggenommen, was ihm irdiſches 
und beſchwerliches und bloͤdes anhaͤngt, und ihm 
ſolche Vollkommenheiten zugeleget hat, welche 
ſich vor dieſe unſterblichen Perſonen am bequem⸗ 
ſten ſchicken. Die Geftalt des Coͤrpers, die 
er ihnen zuleget, iſt die menſchliche, welche goͤtt⸗ 
liche. und engliſche Perſonen vorzeiten wuͤrcklich 
gewuͤrdigt haben, ſich darinnen ſichtbarlich zu zei⸗ 
gen. Er leget ihr eine Schoͤnheit und einen 
Glantz bey, welche fie auf den hoͤchſten Grad 
ſetzen, eine Groͤſſe, die alle menſchliche uͤbertrifft, 
eine Staͤrcke, die Sterblichen nicht zukoͤmmt, 
eine Jugend die nicht alt wird; eine Ge⸗ 
ſchwindigkeit die mit der Schnelligkeit der Ge⸗ 
dancken in Vergleichung koͤmmt; eine Kraft ſich 
auszudehnen, und einzuziehen; die Unſterblichkeit, 
und die Unfähigkeit Schmertzen zu empfangen; 
und nachdem der Abfall die ſataniſchen Auf⸗ 
rührer an ihrer vorigen Vol lkommenheit uͤbel 
verkuͤrtzet hatte, ſetzet er doch noch in der Natur der⸗ 
ſelben einen Unterſcheid, der ſie weit uͤber den 
4 Mäaeen⸗ 
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Menſch en erhoͤhet, wiewohl ſie Wunden emp⸗ 
ſangen bleibet ihr etheriſches Weſen nicht lange 
getheilet, ſondern ſchließt ſich bald wieder zu; 
das Blut, das aus demſelben hervorſpruͤtzet , iſt 
ein nectariſcher Saft „wie himmliſche Perſonen 
ſolchen bluten koͤnnen; ſie weinen Thraͤnen, wie 
die 1 75 weinen; ihr angeſchaffener Urglantz 
iſt nicht ganglich vergangen, oder verdunckelt, 
ſondern nur verduͤſtert. In den coͤrperlichen Eis 
genſchaften des Himmels und der engliſchen 
Werchieuge und Waffen bewerckſtelliget er eben 
dieſe Erhoͤhung derſelben uͤber die irdiſchen. 
Der Himmel hat ſolche Tage, wie das groſſe 
Jahr des Himmels hervorbringet; es wird da 
Morgen und Abend nur zum Wechſel, nicht zur 
Nothwendigkeit; die Nacht iſt da nur eine 
Daͤmmerung; die Speifen überfüllen nicht; 
ein Rubin⸗Nectar ſprudelt in den Bechern; 
der Fluß der Wonne fuͤhrt einen ambrofialifchen 
Strohm mitten durch den Himmel , über die 
elyſiſchen Fluren; an demſelben waͤchßt der uns 
ſterbliche Amaranth, und die unverwelckliche 
Noſe; die Harniſche der Engel flammen, und 
ſie reiten auf feurigen Roͤſſern. Allenthalben hat 
der Poete Sorge getragen, durch die Woͤrter 
Ambroſialiſch, Etheriſch, Elyſiſch, Nectariſch, 
Empyreiſch, den Begriff zu etwas hoͤhern als 
das irdiſche iſt, von dieſen coͤrperlichen Din⸗ 
gen zu i und zu verhüten, daß ſie nicht 
mit den gebrechlichen Coͤrpern der, vergaͤnglichen 

Sachen vermenget werden. 
! Nichts⸗ 
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Nichtsdeſtoweniger hat die Ulebereilung in 
ihrem raſchen Urtheil dieſe ſorgfaͤltige und weiſe 
Kunſt des Poeten uͤberſehen, und in ſeiner Auf⸗ 
führung der engliſchen Coörper nicht wenig un⸗ 
gereimtes zu finden gemeint. Ich will mit Un⸗ 
terſuchung dieſer Anklage den Anfang machen, 
das Vorhaben des Poeten die Wercke, Tha— 
ten und Leidenſchaften, der Engel vor Augen zu 
ſtellen, in ſeiner Ausfuͤhrung zu vertheidigen; 
und wie mit dieſer Anklage mehr andere, ſo die 
Seligkeit, die Wiſſenſchaft, die Scharfſinnig— 
keit und andere moraliſchen Tugenden der En 
gel beruͤhren, uͤbereinfallen, oder ſonſt von den 
Criticis damit verknuͤpfet worden, will ich nach 
Anleitung derſelben zu andern Beſchuldigungen 
fortgehen, und uͤberall befliſſen ſeyn zu zeigen, 
daß die Gedancken, Entſchluͤſſe, und das gantze 

etragen der englifehen Perſonen Miltons ſo 
wohl ſtuͤckweiſe vor ſich ſelbſt und einzeln, als in 
ihrem Zuſammenhang unter einander betrachtet, 
mit denen Lehren und Nachrichten, welche der 
menſchliche Verſtand mit Huͤlfe der Heiligen 
Scribenten, von der Natur, der Verfaſſung 
und der Geſchichte der Engel haben kan, in ge—⸗ 
hoͤriger Wahrſcheinlichkeit zuſammenſtimmen. 
In den vorhergehenden Abſchnitten hatte ich 
alleine die Wahl des Vorhabens an ihm ſelbſt ges 
rechtfertigt, die Ausführung deſſelben hat erſt 
der Eritick einen rechten Tummel-Platz eroͤff⸗ 
net, wohin wir ihr unerſchrocken nachfolgen, und 
D 5 unter⸗ 
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unterſuchen wollen, was ihre Staͤrcke oder Be⸗ 
hendigkeit gegen die kluge Kunſt des Poeten vers 
moͤge. 

Einer von Miltons Richtern, der feinen Nah— 
men hier nicht will geoffenbahret wiſſen, hat 
ſeine Beſchuldigungen der coͤrperlichen Geſtalten 
und Eigenſchaften, die der Poet ſeinen Engeln 
zuſchreibet, in folgenden Zeilen an mich geſchrie⸗ 
ben: „Es iſt nicht genung, daß die Ausdruͤcke 
eines Poeten von den Leuten ohne Muͤhe koͤn⸗ 
nen verſtanden werden, die Bilder, mit wel⸗ 
chen die Poeſie unſere Einbildung einnehmen 
will, muͤſſen uͤberdieß mit der Vernunft uͤber⸗ 
einſtimmen; nun kan ich nicht finden, wie 
ſich dieſes in allen Erfindungen des Engels 
laͤndiſchen Poeten eraͤuge; denn ob wir wohl 
gewohnet find, uns die Engel unter menſch⸗ 
lichen Figuren vorzuſtellen, ſo ſtellen wir ſie 
uns doch nicht ſo vor, als ob fie uns in allen 
„ menfchlichen Eigenſchaften gleich waͤren. 
„ Bir ftellen fie uns vor, als ſolche, die eine 
Geſtalt haben, ſo der menſchlichen aͤhnlich 
iſt, aber einen unverweßlichen, feinern und 
luftigern Leib. Derowegen muß man geſte⸗ 
hen, daß das Blut oder der Nectargleiche 
Saft der aus ihren Wunden fleußt, was es vor 
einer ſeyn mag, weder mit dem Begriffe von 
ihrer unvergaͤnglichen Natur uͤbereinkoͤmmt, 
„ noch mit der Materie, von welcher fie nach 
„ der Vorſtellung unsrer Einbildung beſtehen. 

Wann 
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2 en man hier auf nichts anders, als auf 
„die Eigenſchaften eines Coͤrpers zu ſehen hätte, 
» ſo koͤnnte Gott ſelbſt, der von den Propheten 
„in menſchlicher Geſtalt beſchrieben worden iſt, 
„ohne Uebelſtand verwundet, und blutruͤnſtig vor⸗ 
o, geſtellet werden; wie ungereimt aber dieſes 
„ herauskaͤme, mag jedermann vor ſich urtheilen. 
„Der Poet hat vielleicht Homer nachahmen 
„ wollen, welcher dichtet, daß Mars von Dio— 
„ medes verwundet worden; aber er machet 
„ ſich mit ihm laͤcherlich, ſtatt daß ihn deſſel⸗ 
„ ben Exempel entſchuldigen koͤnnte. Weiter 
„ iſt die Thorheit unglaublich, da die gefalles 
„ nen Engel Geſchoß, das unſerm gleich iſt, 
„ wider die getreuen brauchen wollen, welche 
„ wegen ihrer feinen Corp und natürlichen 
„ Hurtigkeit keinen Schaden davon empfangen 
„konten. Mithin ſind die Heiligen Engel eben 
„ fo alber, daß fie wider die andern Berge wers 
„ fen, welche fie doch aus erzehlten Urſachen 
„nicht verwunden konten. Es iſt niemand, 

„ Ich will nicht ſagen, unter den Gelehrten, ſon⸗ 
„ dern unter dem gemeinen Volck, der mit der 
„Vorſtellung eines engliſchen Leibes, nicht den 
„Begriff einer Behendigkeit und feinen Zart⸗ 
„ heit verknuͤpfe, welche mit den Puͤffen der ge⸗ 
„ ſchleuderten Berge allerdings ſtreiten, zu⸗ 
„ mahl dieſe ſich nicht anderſt als feſte und dicke 
„Coͤrper begreiffen laſſen., Der ungenannte 
Urheber dieſer Einwuͤrffe zeiget darinn ſein reiferes 
Urtheil indem er für bekannt annimmt, was wir in 
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dem vorhergehenden Abſchnitt uns genoͤthiget geſe⸗ 
hen, wieder den Herren Magny ſorgfaͤltig zu bewei⸗ 
ſen, nemlich daß dem Poeten erlaubet, ſey, die 
Engel, dieſe unſichtbaren Geiſter, in coͤrperliche 
Geſtalten einzukleiden, damit er dieſelben der 
Phantaſie auf eine ſichtbare Weiſe vorſtelle. 
Die Bedingung, mit welcher er ihm beſagtes Recht 
zutheilet, nemlich, daß dem Coͤrper der ihm gelie— 
hen wird, keine Eigenſchaft zugeſchrieben werde, 
welche mit der Unſterblichkeit, der Zartheit, der 
Behaͤndigkeit, oder einer andern engliſchen Kraft 
und Vermoͤgen ſtreitet, iſt ebenfals gantz noths 
wendig und vernuͤnftig. Ich bin es zufrieden und 
ſodere es ſelbſt daß unſer Poet nach dieſer Grund⸗ 
Regel gerichtet werde. Dieſer neue Gegeyer fuͤhrt 
erſtlich die Verwundung der Engel an, und ver— 
meint daß ſolche ihrer unvergaͤnglichen Natur zuwi⸗ 
der laufe. Wann er hier nicht aus der Acht gelaſſen 
hätte, was er ſelber eingeraͤumet hat, daß die Ges 
ſtalten, unter welchen die Engel vorgeſtellet wer⸗ 
den, nur poetiſche Verkleidungen ſind, ſo haͤtte 
er leicht geſehen daß es mit dieſen Verletzungen 
der Engel eine gantz andere Bewandniß hat, 
als mit den Verwundungen der Menſchen; Bey 
den Menſchen macht der Coͤrper einen weſentli⸗ 
chen Theil aus, er iſt nicht eine bloſſe ihnen ges 
lehnte Maßke, hingegen iſt der Coͤrper, der den 
Engeln von dem Poeten zugetheilet wird, nur ete 
was fremdes und entlehntes; daher gehen die 


Verletzungen dieſer leztern nicht auf etwas 1 
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liches, wie die Verletzungen der Menſchen, 
nichts wird bey ihnen getroffen, als die poetiſche 
Larve, unter welcher dieſe unſichtbaren Geiſter 
der Phantaſie zu ſehen gegeben werden. Alſo 
ſtreitet die Verwundung derſelben keinesweges 
mit dem Begriffe von ihrer unvergaͤnglichen Na⸗ 
tur, welche durch die Verwundung nichts leidet. 
Daneben hat der Poet ſich ſehr wohl in Acht zu 
nehmen gewußt, daß er dieſer Maßke nichts zu⸗ 
ſchriebe, was den Begriff von der Unverweßlich⸗ 
keit und Unſterblichkeit der Engel zerſtoͤren oder 
vermindern koͤnte. Er behalt zwar in ſeiner 
Vorſtellung des engliſchen fuͤr die Phantaſie zu— 
gerichteten Coͤrpers den Begriff des zuſammen— 
geſetzten und theilbaren, aus welchem die Vor— 
ſtellung der Verletzung fleußt, aber er weiß die 
Verwundung mit der Unfterblichteit zu reimen, 
indem er die verletzten Theile des etheriſchen Coͤr⸗ 
pers nicht lange getheilet bleiben, ſondern kraft 
ihrer Unſterblichkeit bald und von ſich ſelbſt wieder 
zuheilen laͤßt. Was vor einen deutlichern Vorzug 
konte er dieſem engliſchen Corper vorunſerm menſch⸗ 
lichen zulegen, als mit folgenden Zeilen im ſechsten b. 
„ Geiſter, in welchen ein jeder Theil durchgehends 
85 Leben führt, und lebet, nicht wie in den gebrech⸗ 
„lichen Menſchen nur das Eingeweide, das Hertz 
„oder Haupt, die Leber oder die Nieren, koͤn⸗ 
„ nen nicht ſterben, fie werden dann gaͤnz zlich zer⸗ 
„ nichtet 5 fie empfangen auch keine töͤdtlichen 
„ Wunden in ihr fluͤſiges Gewebe, fo Went 
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„ als die bluͤhende Luft verwundet werden kan. 
„Ihr Leben iſt lauter Hertz, lauter Haupt, lauter 
„ Ohren, lauter Sinnen, lauter Verſtand. „ 
Wann wir ferner betrachten, daß die Unſter— 
blichkeit keine innerliche Kraft ihres eigenen We— 
ſens iſt, ſondern daß ihnen allein der Wille des 
Allmächtigen davor gut iſt, 8 werden wir noch 
beſſer begreiffen, daß ihre Verwundung wohl 
damit beſtehen kan, weil folche den Willen Got⸗ 
tes ihrer Unſterblichkeit halber nicht aufhebet, 
welches der Poet uns damit geſchickt zu verftes 
hen gegeben hat, indem er ſagt, daß ſie von 
ihrer Verletzung keinen Schmertzen empfinden, 
ſo daß ſie nichts mehrers zu ſagen hat, als eine 
kleine Ungelegenheit; geſtalt dieſe Unfahigkeit 
Schmertzen zu empfinden ebenfalls von dem Wil⸗ 
len des Hoͤchſten herruͤhret, daher die gefalle⸗ 
nen Engel dießfals eine unſelige Veraͤnderung ver⸗ 
ſpuͤrten, ſobald Gott dieſen Willen nach ihrem 
Abfall zurücke nahm, da ſie alſobald dem Schmer⸗ 
Gen unterwuͤrffig wurden. Hieraus erlernen wir 
zugleich, warum es nicht nur etwas uͤbelſtehen⸗ 
des, ſondern der höͤchſte Grad der Thorheit und 
Gottesvergefii enheit ware , wann ein Poet Gott 
blutruͤnſtig und verwundet vorſtellen wollte; 
dann er hat die Unſterblichkeit von ſich ſelbſt, 
aus eigener Kraft, und nicht von dem Willen 
jemandes, er iſt unveränderlich „Anfaͤlle und 
Zufälle vermögen nichts wider ihn; ſeine Natur 
ift uber die vollkommenſte Natur der Engel Eur 
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endlich erhaben. Nun hat die Poeſie kein Recht 
die Natur der Dinge, auch der geringſten nicht 
geſchweige der vornehmſten, zu verkehren. Nichts⸗ 
deſtoweniger, wann Gott ſelbſt in einem chrifts 
lichen Gedicht eingefuͤhret wird, wie er in dem 
Fleiſch, das iſt, in der Natur des Menſchen 
auf Erden erſchienen iſt, fo kommt es den chrifts 
lichen Leſern nach den Geheimniß-Lehren ihrer 
Religion gantz gelaͤufig vor, daß er in die— 
ſer angenommenen zerbrechlichen Natur, in 
dieſer unterthaͤnigen und knechtiſchen Ges 
ſtalt Schmertzen gelitten, Wunden empfangen, 
Blut vergoſſen hat: Zumahl fie dieſen Bes 
griff nicht weiter als auf das angenommene 
Fleiſch erſtrecken, und damit den Begriff von 
den unſterblichen und unverletzlichen Rechten der 
Gottheit keinesweges verringern. Wer aͤrgert 
ſich, wann zum Exempel Heinſius in dem Lob⸗ 
geſange Jeſu Chriſti die zowavies Ihouxrov in 
ſolchen Redens⸗Arten ausgedruͤcket hat: 
Judea gantz verſtockt, blutgierig, blind ohn Ende, 
Ermordet ihn noch ſelbſt, legt ſelbſt an ihn die Haͤnde, 
Geht wider alles Recht, durchbohrt mit eigner Hand 
Der von dem Himmel war, zu ihnen hergeſandt; 
Der mit der gantzen Laſt des Vaters Ungenaden 
Und unſrer boͤſen That am Holtze hangt beladen, 
Gepreßt,verſpeit, gedruͤckt, veracht, geſchmaht, in Spott, 
Verlaſſen in der Welt, und wegen ihr von Gott. 
Diß alles was hier iſt, ſieht ſeinen Schoͤpfer hangen, 
Die Himmelweite Luft, doch klein ihn zu umfangen, 
So jetzt wird mit Gewalt, (o Leid, o groſſe Roth!) 
Gezwungen anzuſehn ihr's eignen Vaters Tod. 


Hier⸗ 
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Hieraus mag man urtheilen mit was vor Unbillig⸗ 
keit der ungenannte Gegener unſern Poeten verun⸗ 
glimpfen will, als ob er in der Verwundung der 
Engel den griechiſchen Dichter nachahmen wollen. 
Der mythologiſche Abgott, von welchem Homer 
ſchreibt, daß ihm ein griechiſcher Held eine Wun⸗ 
de beygebracht habe, ſtehet mit dem gantzen 
Haufen der heidniſchen Goͤtter, nach dem beſten 
Begriff feiner Anbeter ſelbſt, weit unter dem Cha⸗ 
racter der miltoniſchen Engel, dieſer Diener und 
Knechte des hoͤchſten Gottes; das Heidenthum 
hat die Coͤrper ſeiner Abgoͤtter von den gebrechli⸗ 
chen Eigenſchaften des menſchlichen Leibes bey 
weitem nicht ſo verſtaͤndig gereinigt, als Milton 
mit den engliſchen Coͤrpern gethan hat. Ihr 
Leib iſt die Sterblichkeit ausgenommen im uͤbri⸗ 
gen grobirdiſch. Und wann wir uns erinnern 
daß die heidniſchen Poeten ſich kein Bedencken 
gemachet haben, dieſelben auch dem Schmer⸗ 
tzen zu unterwerffen, wie denn der von Diomeden 
verwundete Mars ſeinen empfundenen Schmertzen 
durch ſein graͤßliches Geſchrey genug verrathen 
hat, ſo werden wir nicht nur geſtehen muͤſſen, 
daß Miltons ſelige Engel dieſe falſchen Goͤtter 
an unſterblichen Eigenſchaften uͤbertreffen, ſon⸗ 
dern daß ſeine Teufel ſelbſt auf dem Grad der 
Hoheit und Macht ſtehen, worauf die heidnis 
ſchen Prieſter und Poeten ihre Goͤtter geſetzet 
hatten. Dieſe hatten alle Affecte, Leidenfchafs 
ten und Schwachheiten der Menſchen an 10, 
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und ob fie ſchon uneriich waren, verwahrete 
ſie die Unſterblichkeit nicht vor Schmertzen, 
nur iſt zwiſchen ihnen 55 Miltons gefa allenen 
Engeln der Unterſcheid, daß dieſer Poet den 
Schmertzen ſich bey den Teufeln wuͤrcklich 
hat einſtellen laſſen, und zwar ohne aufhoͤren, 
wiewohl in gewiſſen Graden; da hingegen die 
heidniſchen Götter nur für eine kurtze Zeit und 
in weit geringern Graden Schmertzen empfan— 
den. Auf dieſe Weiſe hat Milton ſich vor dem 
Tadel bewahret, welchen Saint-Ebremond 
dem Homer und andern alten Poeten angeworffen 
hat, wann er im vierten Th. bl. 34. ſaget: 
„Mich nimmt ſehr wunder, daß die alten Dich⸗ 
„ ter ſich fo ſorgfaͤltig um die Wahrſcheinlichkeit 
„in den Handlungen der Menſchen i 
„und hingegen in den Handlungen der Goͤtter 
, dißfals fo wenig Sorgfalt erzeiget haben. Selbſt 
„ diejenigen, welche von ihrer Natur am weilte 
„ ſten geſchrieben, haben nichtsdeſtoweniger von 
25 ihrem Betragen recht loſes Zeug geſchrieben. 
» In den Lehr» Sägen von ihrem Weſen und 
„ Eigenſchaften machen ſie ſelbige unſterblich, 
„ Unendlich, allmaͤchtig, allweiſe „ allgutig , 
, aber fo bald fie diefelben in einer Handlung 
„ auffuͤhren, fo iſt keine Schwachheit, der 
„ man fie nicht unterwerffe, keine T Thorheit, noch 
„ Bobheit, die man fie nicht verrichten laſſe. „ 
Doch muß ich zur Entſchuldigung dieſer Poeten 
anmercken, daß ſie ” den gemeinen Hausen 
er 


66 Von der Wahrſcheinlichkeit 


der Menſchen geſchrieben haben, welche mit derglei⸗ 
chen Gedancken von den Goͤttern eingenommen 
geweſen waren; der Spruch Epicurs, den ders 
ſelbe Saint⸗Coremond bey dieſem Anlaß an⸗ 
bringet, impium eſſe non eum, qui multitudinis 
Deos tollit, ſed eum qui mul opiniones 
Die aide hat nur in dem Fall feinen guten 
Grund, wann man die Poeten als Lehrer der 
Religion anſiehet, nicht aber, wann fie die Fa⸗ 
beln der Religion nur zu Materialien und Es 
xempeln ihrer Abſicht gemaͤß gebrauchet haben, 
und auch in jenem Fall trifft ſie fo wohl die Pries 
ſter und die Obrigkeiten, welche dieſelben Fabeln 
angenommen und befchuset haben, als die Poeten. 
Eben ſo wenig als die Unſterblichkeit, ver— 
wahrete die Subtilheit und Behendigkeit die enz 
gliſchen Coͤrper vor Wunden und vor Schmer— 
gen. Mein Gegener aͤrgert ſich an dem Nectar 
gleichen Saft, der aus den Wunden der Engel 
flieſſet. Er meint daß ſolcher mit der Materie 
nicht uͤbereinſtimme, von welcher ſie nach der 
Vorſtellung unſrer Phantaſie beſtehen. Alleine 
wie er recht hat, wann er überhaupt den engli— 
ſchen Leib als ſubtiler, reiner und luftiger betrachtet, 
ſo irret er hingegen, wenn er nicht alle Theile, 
Gefaͤſſe, und kleinſte Subſtanz, woraus die engli— 
ſchen Coͤrper beſtehen, vor eben ſo fein in ihrer 
Art anſiehet; dann ſobald man die Materie der 
ngliſchen Coͤrper vor Materie nimmt, die mit 
der menſchlichen Materie eine Aehnlichkeit var $ 
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ſo kan die Phantaſie nicht anderſt, als die klein⸗ 
ſten Theile und Gefaͤſſe derſelben ſich in denſel⸗ 
ben von einerley Verhaͤltniß mit den Theilen und 
Gefaͤſſen des menſchlichen Leibes vorſtellen, wies 
wohl von einer ſubtilern Art, welche der Poet durch 
das Wort Etheriſch andeutet, und alfo läßt er in 
dieſen Gefaͤſſen ohne Ungereimtheit einen Saft 
flieſſen, wie in den Adern des menſchlichen Lei— 
bes Blut rinnet; damit er doch deſſen ſubtilere 
Art anzeigete, hieß ers einen Nectargleichen 
Saft. Aus dieſem Irrthum entſpringet ferner 
das Aergerniß meines Gegeners, daß die Engel 
einander mit Geſchoß, und Gewehr, das un— 
ſerm gleich iſt, zu verletzen gemeinet haben, zu⸗ 
mahl dieſes ſich mit ihren ſubtilen Coͤrpern und 
ihrer natuͤrlichen Behendigkeit nicht reimen laſſe, 
ſowenig als die geſchleuderten Berge. Die 
Vorſtellung iſt falſch, daß das himmliſche Ge— 
wehr unſerm irdiſchen gleich ſehy. Gleich wie wir 
einmahl den engliſchen Leib vor luftiger, und ſub⸗ 
tiler begriffen haben, als den menſchlichen, alſo 
muͤſſen wir dieſe Subtilheit in den Werckzeugen ; 
Nuͤſtungen, Waffen, Bergen, Fluͤſſen, und 
uͤberhaupt in allen Gegenſtaͤnden des Him⸗ 
mels ebenfalls begreiffen, nemlich in ihrer Art, 
und nach einem gewiſſen Verhaͤltniß und Forts 
gang , wie das Verhaͤltniß und der Fortgang 
in den irdiſchen Coͤrpern auch ihrer Art gemäß 
beſtehet. Es iſt gar nicht ungereimt, daß etbes 
riſche Coͤrper mit e Waffen auf eins 
ander 
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ander loßgehen, dergleichen Gewehr war ders 
gleichen Natur gemaͤß. Wird der engliſche 
Coͤrper ſubtiler geſetzet, als der menſchliche, 
ſo wird zugleich dem Schwerdt, das ihn ver⸗ 
letzen ſoll, eine groͤſſere Subtilheit, als ein ſtaͤhli⸗ 
nes Schwerdt hat, zugeeignet, und wie das ſtaͤhli⸗ 
ne Schwerdt gegen dem menſchlichen Leib, alſo 
das etheriſche gegen dem himmliſchen in ein ge 
wiſſes Ebenmaß geſetzet. Auf gleiche Weiſe wird 
die Feſtigkeit und Dichtigkeit der geſchleuderten 
Berge vor Etheriſch genommen, und hat mit 
dem etheriſchen Coͤrper ein gewiſſes Verhaͤltniß, 
wie die irdiſchen Berge mit dem menſchlichen 
Coͤrper. Was insbeſondere die Behendigkeit 
der engliſchen Coͤrper anbelanget, ſo will ich nur 
vorſtellen, daß ſie eben ſo geſchwind waren, einen 
Streich, Stoß, oder Wurff anzubringen, als 
einem auszuweichen. 

Auch der Herr Voltaire hat wider das ſa⸗ 
taniſche Geſchoß einige widrige Urtheile gefaͤllet, 
welche er mit einer hoͤhniſchen Art vorgetragen hat. 
2 Die Artillerie Satans, ſagt er, iſt deſto ab⸗ 
„ geſchmackter, weil fie keinen Nutzen hatte, 
„ zumahl fie den Feind nicht verletzen ſondern al⸗ 
„ leine von der Stelle heben konnte. Wahrhaf— 
„tig das iſt fo viel als kegeln, und die Sachen, 
„die auf Erden ſo groß und erſchrecklich ſind, 
„ werden in dem Himmel ſehr klein und ſehr 

veraͤchtlich. „ Ich bekenne daß dieſe verkehrte 

Worſtellung ſie laͤcherlich machet, wenn ein we 
ches 
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ches kindiſches Bild von einem niedrigen Spiele 
auf die ſchwere Niederlage der Engel zugeei⸗ 
gnet wird: Aber dieſes iſt Voltairen und nicht 
Miltons Werck. Denn was hat die Ueber⸗ 
werffung coͤrperlicher Sachen, wie hier die En⸗ 
gel ſind, an ſich ſelbſt veraͤchtliches in ſich, und 
wer hat jemahls einem Helden, den eine Stuck— 
Kugel zu Boden geſchlagen, folches verwieſen? 
Wenn Homerus den Fall des von Ajax erlegten 
Simoiſius mit dem Fall eines Pappel⸗Baumes 
und den ausgeſtrecket ligenden Sarpedon mit 
einem Eichbaume vergleichet, ſo findet niemand 
was laͤcherliches darinn, weil die natuͤrliche Art 
des fallens und ligens dadurch geſchickt vorgeſtel⸗ 
let iſt; hatte er das Gleichniß⸗Bild von einem 
umgeworffenen Kegel genommen, ſo hätte die 
Niedrigkeit deſſelben die Beſchreibung laͤcherlich 
gemachet, denn man haͤtte die Aehnlichkeit nicht 
im fallen alleine geſuchet, ſondern auf das Spiel 
erſtrecket. Uebrigens thut die Artillerie dem 
aufruͤhriſchen Heer auch einigen zwar ſehr gerin⸗ 
gen Nutzen, da ſie ihre Feinde alleine von der 
Stelle hebet, und einige Ungelegenheit und Uns 
ordnung bey ihnen verurfacht , mithin aber hat 
ſie einen deſto groͤſſern Nutzen für den Poeten, 
indem ſie uͤberaus an ift die geſtaͤhlte Kraft 
der engliſchen Coͤrper in das rechte Licht zu ſetzen. 
Was die grauſamen Wuͤrckungen des Geſchuͤ⸗ 
tzes unnuͤtze machet, dienet ihre Erhabenheit zu 
zeigen; das einzige, was der Gewalt an ihnen 
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auszuuͤben übrig geblieben war, iſt, daß fie kon— 
ten von der Stelle gehoben werden; ; und Coͤr⸗ 
pern iſt nichts natuͤrlichers als die Veraͤnde— 
rung der Stelle. Aergeret ſich Voltaire an der 
Niedriakeit der Stellung im fallen und ligen, und 
ſoll ſein Gleichniß die Schwachheit der fallenden 
Engel anzeigen, ſo muß er ſich bedeuten laſſen, daß 
einen Fall alleine die Ohnmacht, die damit vers 
knuͤpfet iſt, niedrig machet; bey den fallenden En⸗ 
geln aber fand ſich keine Ohnmacht. Wann 
wir auch betrachten, daß die guten Engel ihre 
Unfaͤhigkeit mit Schmertzen uͤberfallen zu werden, 
nicht von ihrer eigenen Natur ſondern von dem 
Willen des Hoͤchſten gehabt, ſo werden wir 
uns nicht wundern, daß die Wuͤrckungen der 
Artillerie auf ſie nicht groͤſſer geweſen ſind; und 
dieſes wird dieſem Geſchoß an ſeiner erſchreckli⸗ 
chen Macht nichts nehmen, wiewohl es der Hoff- 
nung ſeiner Erfinder kein Genuͤgen gethan hat. 
Was vor einen hoͤhern Begriff von der Wund⸗ 
freyen Kraft der ſeligen Engel haͤtte uns der Poet 
machen koͤnnen, als durch die Erdichtung, daß 
die erfehreckliche Macht des Geſchoſſes, auf wel— 
ches die Erfinder deſſen in ihren Gedancken eine 
ſo groſſe Hoffnung geſetzet hatten, nichts wider 
ſie vermocht hat? Das iſt der Begriff, den der 
Poet dadurch hervorbringen wollen, und in der 
That hervorbringet, alleine Voltaire hat die 
er uber die Achſel im halben Licht e 

Ich 
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Ich erinnere mich noch einer Critick, die über 
die Erfindung des Geſchoſſes, inſonderheit des 
Pulvers, die Milton dem Ertz-Teufel zuſchrei⸗ 
bet, gemachet worden; man hat die Handarbeit 
der gefallenen Engel vor allzu menſchlich ange⸗ 
ſehen, da ſie in den Abgruͤnden des Himmels 
Ertz gruben, Schwefel und Salpeter mit fubs 
tiler Kunſt durch einander mengeten, und nach⸗ 
dem ſie ſolche gebacken, gedoͤrret, und zu einem 
Koͤrnlein gerieben, ſie auf einen Haufen ſchuͤt⸗ 
teten. Man hat bey der Engliſchen Erfindungs⸗ 
Kraft und Geſchicklichkeit zu tauſend Kuͤnſten 
etwas ſcharfſinnigers, neures und unbekann⸗ 
teres geſucht, als eine ſolche menſchliche Manier 
das Pulver zu verarbeiten anzeiget, welche von 
der geringern Lift der Menſchen wuͤrcklich erfuns 
den worden und taͤglich gebrauchet wird. Dies 
ſes befindet ſich auſſer dem Gedicht Miltons in 
der That alſo, aber nach der Erdichtung deffels 
ben ſind die böfen Geiſter die Erfinder und erſten 
Arbeiter des Pulvers, die Menſchen aber nur 
die Nachahmer dieſer Erfindung, welche dero⸗ 
wegen mehr verdienet, ſataniſch und teufeliſch, als 
menſchlich geheiſſen zu werden. Nach dieſem 
Lichte ſolte der Criticus die Pulver- Verarbei⸗ 
tung der abtruͤnnigen Engel angeſehen, und ſeinen 
Geiſt nach der Erdichtung des Poeten bequemet 
haben. Solches ſolte ihm auch nicht ſchwer an⸗ 
gekommen ſeyn, nachdem es eine ſehr gemeine Rede 
iſt, daß der Teufel den E das Schieſſen 
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gelernet habe uns zu erkennen giebt, 
daß man die Srhnbane des Pulvers ins⸗ 
gemeine fuͤr etwas anſiehet, das dem Charaec⸗ 
ter dieſes boͤſen Geiſtes nicht unanſtaͤndig iſt. 
Auf dieſe Weiſe hat es auch Opitz gefaſſet, wenn 
er ſich nach poetiſcher Art ausdruͤcket: 

— - - Alecto aus der Hollen 

Hat, glaub ich, ſelber erſt geblafen in die Glut, 

Da als der beſe Menſch das Ertz in heiſſe Flut 

Gezwungen und den Zeug des Todes hat gegoſſen. 

Veſuvius. 

Von dem Grade der Scharfſinnigkeit, der zu 
einer ſolchen Erfindung gehoͤrete, bitte ich Vol⸗ 
tairen nicht zu urtheilen, eh er ſich das Exem⸗ 
pel des Erfinders der Neuen Welt wohl vor⸗ 
geftellet hat; ſolchen, welche fie vor ihrer Erfin⸗ 
dung vor unmöglich wuͤrden angeſehen haben, 
dauchte ſie am allerleichteſten zu erfinden, nach⸗ 
dem ſie einmahl war erfunden worden. Was 
vor erhabene Gedancken auch Menſchen ſelbſt von 
dieſer erſtern Erfindung aus ihren erſchrecklichen 
Wuͤrckungen faſſen, welchen fie noch unbekannt 
und verborgen iſt, werden ihm die Einwohner 
derſelben neugefundenen Welt ſagen koͤnnen; 
Opitz erklaͤret uns ihr Urtheil in dem Lob des 
Krieges-Gottes v. 782 -- 785. 


Die Stuͤcke gaben Blitz, die Schiffe ſpeyten Feuer, 
Das blaue Saltz erſchrack, das arme Volck lief fort, 
Und glaubte daß die Schar der Goͤtter um den Port 
Sich ſamtlich lieſſe ſen n. 
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Die von den ſtreitenden Engeln durch die Luft 
des Himmels loßgeſchleuderten Berge hat Voltai⸗ 
re ebenfals mit einer ungeſchickten Vergleichung 
angegriffen. Er ſagt, „ Die mit Bergen bes 
„ wafneten Engel glichen allzuſehr den Dipſo⸗ 
„den des Rabelais, welche mit Harniſchen von 
„ Klippen ſechs Schub h dick wären angethan ges 
„ Mwefen., Hier verraͤth ſich des Cenſors Untreue 
erſten Anblicks, indem Milton ſeinen Engeln die 
Klippen nicht vor Harniſche anziehet, ſondern von 
ihnen vor Waffen gebrauchen läßt; H Uebrigens 
hat niemand lächerlich gefunden, daß die himmel⸗ 
ſtuͤrmenden Giganten den Berg Pelion auf den 
Oſſa getragen haben, und Longinus hat eben 
dieſes bewundert, wann er in der achten Abtheilung 
wider Cecilius anmercket, daß es groſſe und er⸗ 
habene Stellen giebt, welche doch nicht von Nei⸗ 
gungen und Aufwallungen des Hertzens reden. 
„Von dieſer Art, ſagt er, iſt, was Homerus mit 
„ ſo groſſer Kühnheit von den Aloiden ſagt; ſie 
„ droheten den unſterblichen Goͤttern, daß ſie 
„ Krieg in dem Himmel anrichten wolten, daher 
, ſie ſich unterſtuhnden den Berg Oſſa auf den 
„ Olympus zu tragen, und den Pelion auf den 
„ Dffa mit allen feinen Bäumen, damit fie den 
„Himmel erftiegen; was folget, ſagt Longinus, 
„ iſt noch ſtaͤrcker: Sie haͤtten auch ihr Vor⸗ 
„ haben vollfuͤhrt. „ Die unglaubliche Staͤr⸗ 
cke der Aloiden hat keinen andern Grund, als daß 
ſie Soͤhne des Titans ann der Erden / vermein⸗ 
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ter Götter, geweſen; wie viel wahrſcheinlicher 
werden die Berge von den Engeln geſchleudert, 
von welchen wir wiſſen, daß der Allmaͤchtige 
eine uͤbermenſchliche Staͤrcke in ſie geleget hat? 
Ich kan hier nicht ungeantet vorbeygehen, 
daß Voltaire ſich ſelbſt dergleichen laͤcherliche 
Gleichniſſe uber Miltons Vorſtellungen erlaubet 
hat, hingegen aber auf die Wortſpiele ſcharf 
anziehet, welche Milton dem Satan und Beli— 
al in ihren hoͤhniſchen Reden uͤber die erſten 

Wuͤrckungen ihres Geſchoſſes geſtattet hat: 
„Ich uͤbergehe mit Stillſchweigen, ſagt er, die 
„ ſchuͤleriſchen und unzeitigen Schertzreden Mil— 
„tons. „ Der Leſer mag ſelbſt urtheilen, ob 
Voltairen abentheurliche Gleichniß-Bilder oder 
des Teufels auf Schrauben geſtelleten Worte 
von beſſerm Schrot und Korn ſeyn, und wel— 
chem von beyden dergleichen anſtaͤndiger ſeyn; 
ohne Zweifel dem Vater der Luͤgen, dem Geiſt 
deſſen Verſtand im Grund verderbt iſt, deſſen 
Gedancken und Worte alle lauter Betrug, J Irr⸗ 
thum und falſcher Schein ſind. Was fuͤr 
einen nachdruͤcklichern Stich konte der Poet den⸗ 
jenigen geben, welche Luſt an dergleichen fal— 
ſchen Schertzreden haben, als da er den Ertz— 
Teufel zum Erfinder derſelben gemachet hat? 
Was betrifft, daß ſie unzeitig waͤren, ſo ſage 
ich, daß der ſchmaͤligſte Weg einen zu tractieren 
das Gelächter und Geſpoͤtte iſt, weil ſolches die 

ſtaͤrckeſte Verachtung zu erkennen giebt, 115 
die⸗ 
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dieſe wird dem Geiſt, den der Stoltz von Gott 
abfaͤllig gemachet hat, billig in den Mund geleget. 
Was ich oben zur Erklaͤrung des Begriffes 
von der Verwundung der Engel und deſſen Ueber 
einkunft mit dem Begriffe von ihrer Unſterblich— 
keit, Zartheit und Behendigkeit, vorgebracht 
habe, giebet uns richtig den Begriff von ihrem 
Gefechte. Denn das iſt nichts anders als das 
Beſtreben einander auf die Weiſe zu verletzen, 
wie es nach einer poetiſchen Vorſtellung der 
Phantaſie bey unſterblichen Coͤrpern angehet, 
und bey einigen zwar nur einige Ungelegenheit 
verurſacht, bey andern aber mit Schmertzen bee 
gleitet iſt, doch bey allen der Unſterblichkeit un— 
nachtheilig iſt; welcher Unterſcheid von ihrem un— 
gleichen Stand und Verhalten gegen ihren Schoͤ— 
pfer entſtehet. Da fraget ſich aber, ob ihnen 
ein ſolches Beſtreben zuzuſchreiben nicht mit dem 
Begriff von ihrer Seligkeit, und dem unverletzli— 
chen Frieden des Himmels ſtreite. Man koͤnte ge— 
dencken, weil die engliſchen Coͤrper zwar nach ihrer 
Art koͤnnen verletzet werden, doch in der tiefen Ruh 
des ſeligen Himmels keine Erfahrung von wuͤrck— 
lichen Verletzungen oder Wunden, wenigſt 
ſolchen, die mit Schmertzen begleitet geweſen 
waͤren, bekommen haben, ſo habe es ihnen nicht 
in die Gedancken kommen koͤnnen, mit einander 
zu ſchlagen. Wir antworten hierauf, daß die 
guten Engel von ihrer Gluͤckſeligkeit mitten in der⸗ 
ſelben den Begriff haben, daß fie eine Gutthat des 
| Hochs 
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Hoͤchſten und nicht eine weſentliche Eigenſchaft 
ihrer Natur ſey, alſo daß ſie derſelben koͤnten 
beraubet werden. Daher entſtuhnd nun ſchon 
ein Begriff von Uebel bey ihnen, als einer Ab— 
weſenheit und Beraubung des Guten, das ſie bes 
ſaſſen, ungeachtet ſie keine Erfahrung von dieſer 
Beraubung hatten. In der That iſt das Gut 
nur ein Gut in Abſicht auf das Uebel oder deſſen 
Abweſenheit. Demnach faſſeten die guten En— 
gel den Krieg als ein Mittel die abgefallenen ih— 
rer Gluͤckſeligkeit zu berauben, wenn ſie dieſelben 
aus dem Beſitz der glückſeligen Wohnungen vers 
trieben. Ihr Herr hatte ſie befehligt, daß ſie 
ſelbige in den Ort der Qual hinausjagen ſollten. 
Dieſes Wort Qual erweckete bey ihnen den Bes 
griff von der Beraubung der Seligkeit, wie die 
Androhung des Todes, die dem Erſten Menſchen 
gethan ward, bey ihm mitten in dem Genuß 
des Paradieses und in der vollkommenen Unwiſſen⸗ 
heit, was boͤſe ſey, den Begriff von Uebel, als 
von einer Beraubung oder wenigſt einem Abs 
bruch feiner wuͤrcklichen Gluͤckſeligkeit gebaͤhren 
mußte. Alſo giengen die getreuen Engel erſtlich 
mit dieſen Gedancken, die verworffenen an ihrer 
Gluͤckſeligkeit zu verkuͤrtzen, u Feld. Bey den 
gefallenen Engeln hatte die Unfaͤhigkeit mit 
ſchmertzhaften Wunden verletzet zu werden, gleich 
nach ihrem Aufſtand aufgehoͤret, alſo daß fie den 
Schmertzen und das Uebel aus eigener Erfah— 
rung kenneten. Und die aufrichtigen verbeſſer⸗ 
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ten ihren unvollkommenen Begriff davon mit die⸗ 
ſer fremden Erfahrung. Ich füge hinzu, daß 
der Begriff von dem Krieg im Himmel aus 
Satans Aufſtand daſelbſt hervorflieſſet, ein Auf 
ſtand ſetzet Feindſchaft und dieſer Vorſatz zu 
verletzen voraus; der Aufſtand, der eine geoffens 
bahrete Geſchicht iſt, hat alle die Schwierigkeiten 
in ſich, welche man uber den Vorſatz der En; 
gel eine Schlacht mit einander anzutreten, vor— 
bringen kan. Woher haben die ſataniſchen Auf⸗ 
ruͤhrer den Begriff gehabt, oder was fuͤr ein Begriff 
iſt es geweſen, ihrem Schoͤpfer, ihrem Wohl⸗ 
thaͤter, dem Allmaͤchtigen und ewigen Koͤnig, den 
Dienſt aufzukuͤndigen, und ein abſonderliches 
Reich in feinem Himmel neben feinem Reich aufs 
zurichten? 

Der Herr Magny hat ſeine Einwuͤrffe wis 
der dieſen Krieg der Engel vornehmlich auf die 
Betrachtung des Ortes, wo er gefuͤhret worden, 
gebauet, der Poet ſelbſt hatte ihm Anlaß dazu 
gegeben, da er im ſiebenten B. gedencket, „ daß 
„Adam voll Verwunderung und Nachſinnens 
„ geblieben, als er fo hohe und ſeltſame Dinge 
„ vernommen, welche feine Gedancken ſo wenig 
„ zu faſſen wußten, als Krieg im Himmel, fü 
„ nahe bey dem Frieden und der Ruhe Gottes, 
„Krieg, der mit einer ſolchen Verwirrung ges 
„ fuͤhret wird. „ Alleine er laͤßt auch Adam 
ſich ſelber antworten: „Da aber das boͤſe, 
„ faͤhret dieſer fort, bald wieder auf diejenigen, 
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„ von welchen es entſprungen war, als eine Flut 
„ zuruͤck wallet, weil unmoͤglich iſt, daß es ſich 
„ unter die Seligkeit miſchen koͤnne. „ Daher 
gab Adam dem Zweifel bald Abſcheid. Ma— 
gny iſt nicht fo leicht zufrieden, er ſagt: „Was 
„Milton hier Adam nachbringen laͤßt, loͤſet die 
„Schwierigkeit nicht auf, das iſt nicht Logica⸗ 
„ liſch; das Uebel, das auf diejenigen, von wel⸗ 
> chen es entſprungen iſt, zuruͤck wallet, bewei— 
„ ſet uns zwar die Verſtoſſung der Engel, aber 
„es laͤßt uns nicht erkennen, wie dieſe Feindſchaft 
„ und der Krieg, die Milton ein fo weites Feld 
„ eröffnet haben, mitten in dem Sitz der Seig⸗ 
„keit haben herrſchen koͤnnen. „ Er fuͤget die 
hoͤhniſchen Worte hinzu: „Man fodert von einem 
, folchen Poeten zuviel, wenn man haben will, daß 
„ er ein vollkommener Dialecticus ſey, allzu groffe 
„Sorgfalt in dieſem Stücke wuͤrde das Ge⸗ 
„ Dicht froftig machen., Uneingenommene Cri⸗ 
tici, welche auf die Abſicht der Poeſie, nemlich 
die Aufweckung der Phantaſie und die Erregung 
der Affecte Acht gegeben, haben den Poeten im 
rechten Ernſt eingeraͤumt, daß ſie ſtatt mathema⸗ 
tiſcher Beweiſe folche anbringen doͤrffen, die nur 
einige Grade der Wahrſcheinlichkeit haben; als 
leine ohne daß wir uns hier dieſer Beguͤnſtigung 
behelffen wollen, werden wir mehr Buͤndigkeit 
in Miltons Aufloͤſung des Zweifels Adams ans 
treffen, als Magny darinn angetroffen hat, 
wenn wir den Einwurff nach des Poeten Mei— 
nung 
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nung und Abſicht betrachten werden. Derſelbe ent⸗ 
ſtuhnd von der Betrachtung des Widerſtandes, 
den die abtruͤnnigen Engel mit ſolcher Gewalt 
gethan hatten, daß ſie in dem Wohnplatz der 
Seligkeit ſelbſt eine grauſame Verwirrung 
angeſtellet haben. Dieſes verurſachte bey dem 
erſten Menſchen einige Gedancken, welche ihm 
erſten Anblickes die Gewalt und den Muthwil— 
len derſelben vor etwas nachtheilig fuͤr die Ober⸗ 
macht des Hoͤchſten und die unzorſtoͤrbare 
Ruhe der guten Engel vorſtelleten. In dieſem 
Zweifel beſtehet alſo der Einwurff. Denſelben 
löfet dann der Poet durch eine reifere Betrach⸗ 
tung auf, welche bey Adam plöglich auf jene 
folgete , wie bald die Scena ſich geaͤndert, wie 
leicht und voͤllig Gott das Unweſen gedaͤmpfet, 
wie die Heiligen Engel von dem Uebel nicht den 
geringſten Anſtoß empfangen, wie der Himmel 
durch die gaͤntzliche Ausreutung des ſataniſchen 
Heeres vollkommen gereiniget worden. Die 
nachfolgenden Gedancken verjagten die vorher 
gehenden wieder, als ſie kaum entſtanden waren, 
inmaſſen ſie deutlich zeigen, daß der Hoͤchſte die 
kriegeriſchen Unternehmungen der boͤſen Engel 
nur geduldet, und ſeine Macht eine kurtze Zeit lang 
zuruͤckegehalten, oder verheelet habe. Unſer Cri⸗ 
ticus treibet den Einwurff weiter, als Adam, oder 
Milton gethan haben, er faͤngt ihn da an, wo 
Adam ſeinen beantwortet hatte; warum die Feind⸗ 
ſchaft und der Krieg im Himmel obgleich nur 
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eine Zeit lang, Platz gefunden habe. Hierauf 
ſchicket ſich in der That die Aufloͤſung nicht, 
die Milton dem Adam in den Mund leget, und 
mußte ſich nicht ſchicken, weil er ihm nicht dieſes 
hat in Bedencken ziehen laſſen. Mithin hat der 
Poet die Urſache deſſen, worauf Magny Frage 
beruhet, an einem andern Ort angezeiget, da 
er den Hoͤchſten ſelbſt in feiner, Anrede an den 
geſſias, den er wider das abtruͤnnige Heer aus⸗ 
ſendet, ſagen laͤßt: » Zween Tage ſind 3 
„ gen, der dritte iſt dein, für dich habe ich ihn 
> beſtimmet, und dem Unweſen in ſo weit den 
„Lauf gelaſſen, damit der Ruhm dieſen groſſen 
„Krieg geendigt zu haben, dein ſey, ſintemahl 
„ Ihn niemand, als nur du allein endigen kan. „ 
Wem dieſes nicht genug iſt, für den will ich noch 
hinzufuͤgen, daß der Abfall nicht nur in Gedan⸗ 
cken oder Worten beſtehen, ſondern in wuͤrckliche 
Thaten ausbrechen mußte, damit der Character 
der boͤſen Engel in feiner abſcheulichen Groͤſſe vorges 
ftellet wuͤrde. Er mußte ſich nicht nur in feinem An⸗ 
fang ſondern auch in der Fortſetzung zeigen, ſonſt 
waͤren die Teufel beſſer gemachet worden, als 
ſie ſind, ein geſchwinderes Nachgeben, eine kuͤr⸗ 
tzere Wuth haͤtte ihren wahren Cbaracter ge⸗ 
ſchwaͤcht, und von einiger Reue Anzeige gegeben, 
daß ſie der Verſtoſſung nicht wuͤrdig genung zu 
ſeyn geſchienen haͤtten. Dieſemnach konte der 
Ort, wo dieſe boͤſen und feindſeligen Beſtrebungen 
vorgenommen worden, kein anderer ſeyn, n 
ers 
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derjenige, wo der Abfall ſich zuerſt entſponnen, 
und in den Gemuͤthern Satans und ſeiner Ge— 
ſellen ſchon Feindſchaft und Krieg gewuͤrcket hatte, 
eh ſolche noch oͤffentlich ausgebrochen waren, 
welches Magny eben ſo wohl befremden koͤnte als 
der Ausbruch ſelbſt; daher ich noch zwo Anmer⸗ 
ckungen hier beyfügen will, die erſte, daß in den 
göttlichen Geſichtern, die dem Heiligen J Johann ge⸗ 
offenbahret worden, die Scena des Streites, den 
der Drache und feine Engel mit dem Ertz⸗ Engel 
Michael und deſſen Engeln fuͤhret, indem Himmel 
geſetzet wird, welches eben die Stelle iſt, die Milz 
ton auf den Einfatlgeführethat, den Krieg der guten 
Engel mit den boͤſen vorzuſtellen; Zumahl er an 
demſelben Orte fand, daß der Drache mit ſeinem 
Schwantz den dritten Theil der Sternen des Him⸗ 
mels nach ſich gezogen habe, welches einige Ausleger 
von dem Abfall Satans und feiner Legionen vers 
ſtanden haben. Die andere Anmerkung iſt, daß die 
Seligkeit an keinen Platz gebunden iſt, maſſen 
ſie in dem Gemuͤthe beſtehet. Die guten Engel 
haben ihre nicht von der Anmuth und dem 
Reichthum des Himmels, ſondern von ihrem 
Gehorſam und Standhaftigkeit. Einem böfen 
Gemuͤthe wird alles gute zu Gifft, und befaͤnde 
ſich ein boͤſer in dem Himmel ſelbſt, ſo wuͤrde 
ſein Zuſtand durch die Gegenwart des himmli⸗ 
ſchen Reichthums von Gutem nur ſo viel ſchlim⸗ 
mer ſeyn. Das Gemuͤthe wohnt in ſich ſelbſt 
und kan in ſich aus dem Himmel eine Hölle ; 
und gegentheils einen er aus der Hölle Dr 
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chen. Dieſes hat Satan und fein unfeliges Heer. 
erfahren. Die Seligkeit des Himmels hatte 
ſie vor Ungehorſam und Abfall nicht bewahren 
moͤgen, mit ihrem Abfall erfolgete zugleich ihre 
Unſeligkeit „ welche die kriegeriſchen Ausbruͤche 
des Aufſtandes noch unſeliger macheten. 

Nach den unverdauten Begriffen des Hrn. 
Magny hat der Poet die abtruͤnnigen Engel nicht 
nur in dem Himmel, dem Stamm⸗-Hauß der 
Seligkeit, zu lange geduldet, ſondern er hat ihnen 
in der Holle ſelbſt eine gewiſſe Ruh und Stille 
gegoͤnnet, die fuͤr ſie eine Seligkeit war. Dieſe ſel⸗ 
zame Anklage wird uns die Ordnung zu einer 
neuen Reyhe Criticken, die an derſelben hangen, 
anweiſen. Auf dieſe Cenſur fuͤhret ihn erſtlich der 
Troſt, den der abtruͤnnige Ertz-Engel dem Becks 
zebub in der erſten Anrede an denſelben, nach» 
dem ſie einander in dem Feuer-See liegend er⸗ 
kannt hatten, mitgetheilet hat; da er ihm die Ver⸗ 
ordnung der Schickung vorgeſtellet, „nach wel⸗ 
„cher die Lebhaftigkeit der Goͤtter und das em⸗ 
„ pyhreiſche Weſen keinen Abbruch leiden koͤnnen., 
Hier weiß Magny nicht, was Milton durch die 
Schickung verſtehet, wenn er die Vorſehung 
meine, fo ſey die Verordnung der Schickung, 
auf welche Satan bauet, von eben derſelben 
Macht, welche ihn in die Holle geworffen, her⸗ 
gekommen, darum koͤnne er keinen Troſt daraus 
ziehen. Weiterhin duͤncken ihn Beelzebubs 
Gedancken in feiner Antwort, daß „ Gott fie 
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„ vielleicht als feine Selaven zu ſchwerer Arbeit 
„ in dem hoͤlliſchen Feuer zu brauchen, oder feine 
„ Bothſchaften in dem finſtern Abgrund hin und 
„ her zu tragen, aufbehalten habe, „ von allem 
Grund der Wahrſcheinlichkeit eben fo ſehr entbloͤſ⸗ 
ſet. „Hat Beelzebub, ſagt dieſer Cenſor, nicht 
5 Schon fein Urtheil einer ewigen Verdammniß an⸗ 
„ getreten? Hat er in dieſem Stande des Vers 
„ derbens noch zu zweifeln? Iſt das nicht ein 
„SEeclave der fuͤrchtet die Freyheit zu verlieren? 
„Daneben, was iſt kindiſcheres, als die muͤh— 
„ famen Bothſchaften in dem finſtern Ab⸗ 
„grunde? „ Hierauf dienet zur Antwort, ‚erfts 
lich, daß Milton oder vielmehr Satan durch 
die Schickung eine unvermeidliche Nothwendig⸗ 
keit verſteht, welcher der Hoͤchſte ſelbſt unter⸗ 
worffen waͤre, kraft derſelben waͤren die En⸗ 
gel gebohren worden, als der fatale Wechſel 
ſeinen Circkel in einen vollen Ring geſchloſſen, 
und die Geburten des Himmels, der ſie erzeu⸗ 
gete, zur Zeitigung gebracht; wie Satan ſich 
im fuͤnften B. gegen dem getreu⸗ gebliebenen En⸗ 
gel Abdiel erkläre. Wollte Magny verſetzen, 
daß ſolcher Irrthum bey ſolchem engliſchen Ver⸗ 
ſtand unglaublich ſey, ſo muß ich ihn erinnern, 
daß der Aufſtand wider den Allmaͤchtigen, wel⸗ 
cher doch eine geoffenbahrete Wahrheit iſt, keinen 
geringern Irrwahn vorausſetzet, er war nem⸗ 
lich auf die thoͤrigte Meinung gegruͤndet, daß ſie 
ſich der Herrſchaft des eee 1 
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moͤgten; welche einen Zweifel an der Allmacht 
und Allwiſſenheit Gottes zeiget. 5 übel vers 
blendete fie ihr Stoltz: 


Die Kenntniß ihres Lichts gebahr ihr Finſterniß, 
Sie hielten ihre Kraft fuͤr vor ſi ch ſelbſt gewiß. 

Und voll von ihrem Glantz, verdruͤſſig aller Schrancken 
Mißkennten ſie den Gott, dem ſie ihn ſolten dancken. 


In welchen Worten eines dogmatiſchen Gedich⸗ 
tes, ungeachtet der Gegenſaͤtze, ſo darinne ſtecken, 
doch derſelbe Begriff von der Urſache des Salz 
les der Engel enthalten iſt. Denſelben machte 
Milton durch folgende Vorſtellungen wahrſchein⸗ 
licher, welche er in Satans Anrede an das gan⸗ 
ße teufliſche Heer in der Hoͤllen im erſten B. 
einflieſſen laſſen: Keine Gemuͤthes-Kraft, die 
aus dem tiefſinnigen Kenntniß des vergangenen 
und des gegenwaͤrtigen das künftige vorher ſie⸗ 
het, oder vorher ſaget, haͤtte fuͤrchten koͤnnen, 
daß eine ſolche Heeres-Macht von Engeln den 
Kuͤrtzern ziehen ſollte. Der himmliſche Monar⸗ 
che waͤre zuvor in voller Stille und Ruh auf ſeinem 
Thron geſeſſen, und haͤtte ſeine Staͤrcke verbor⸗ 
gen; die ſataniſchen Engel haͤtten ſich beredet, 
daß ihn nur ein alter en oder eine herge⸗ 
brachte Gewohnheit, oder ein freywilliger Ges 
horſam darinn beſtaͤtiget haͤtte. Dieſes gebahr 
denn bey ihnen den Zweifel a an Gottes Almacht, 
und hierauf war der leidige Troſt des Ertz-Fein⸗ 
des ande, nachdem ſolcher durch die erlittene 
ſchwe⸗ 
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ſchwere Niederlage und den Fall vom Himmel 
ſelbſt noch nicht gaͤntzlich war getilget worden, 
wiewohl ſie jetzo anfiengen es näher zu geben, wenn 
ſie von Hertzen redeten; wie Mammon in ſeiner 
Rede, die er in dem höllifehen Divan gehalten, 
mit ausgedruckten Worten bekennet: „ Daß 
„ wir vermögend ſeyn, ihn von dem Throne zu 
„ ſtuͤrtzen, mögen wir auf den Fall hoffen, wann 
„das ewigbeſtehende Verhaͤngniß dem wandele 
„ baren Gluͤckes⸗Wechſel weichen, und Chaos 
> den Streit zwifchen ihnen entſcheiden wird. „ 
Im übrigen ruhet des Hrn. Magny angezogene 
Critick auf dem falſchen Satz, daß in der Pein 
der Verdammten keine Grade ſeyn. Er ſetzet 
voraus daß fie auf einmahl auf den höͤchſten Grad 
des Verderbens geſetzet worden, und daß fie bes 
ſtaͤndig darauf bleiben. Allein ich frage, ob nicht 
die Veraͤnderung der Pein zu der aͤuſſerſten 
Stafel der Strafe gehoͤre.“ Mehr Arten von 
Pein vergroͤſſern ſolche allezeit durch den Wech⸗ 
ſel, wie Milton daher im zweyten B. gedichtet 
hat, daß die Verdammten von den Furien nach 
gewiſſen Zeitlaͤuffen aus dem tobenden Phlegeton 
in eine kalte Landſchaft hingeſchleppet werden; 
damit ſie Wechſelweiſe die beyden hoͤchſten Grade 
der Hitze und der Kaͤlte fuͤhleten, welche wegen 
dieſes Wechſels noch einmahl fo empfindlich waͤ⸗ 
ren. Und den Belial laͤßt er in derſelben Ver⸗ 
ſammlung der ſataniſchen Herzogen etliche der⸗ 
gleichen Arten von Pein anzeigen, dadurch er 
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Magny Begriff von dem hoͤchſten Grad ihres 
Verderbens allerdings widerleget: „Saget 
„ man, wir ſeyen zu einem ewigen Weh verur— 
8 theilet, und verflucht, was kan zu unſerm Lei⸗ 
„den noch hinzugeſetzet werden, was fuͤr eine 
„ ſchwerere Strafe kan uns angethan werden, 
„ wir moͤgen auch vornehmen, was wir wollen? 
„ Iſt dieſes denn das ſchlimmſte, daß wir ſo 
s bey einander ſitzen, fo rathſchlagen, fo unter 
„den Waffen ſtehen. Wie denn, als wir aus 
„aller Macht flohen, - - - Wie wenn der 
„Wind, der jene ungeſtuͤmen Feuer⸗Flocken an⸗ 
5 gezuͤndet hat, wieder erwachete, ſie in eine 
„ fiebenfache Wuth wehete, und uns unter die 
„ Flammen verſcharrete, oder von oben die uns 
„ terbrochene Nache ihre rothe rechte Hand wieder 
„ waffnete, uns zu ſchlagen? Wie wenn alle 
„ ihre Zeug⸗ Haͤuſer geöffnet würden, und Dies 
„ ſes Firmament der Hoͤlle feine Feuer-Schleuſ⸗ 
„ fen loßſpruͤtzete ꝛc. Das wuͤrde fuͤrwahr ſchlim⸗ 
„ mer ſeyn.. Was endlich die ſchweren Both⸗ 
ſchaſten anbelanget, welche die Hoͤlle⸗Ver⸗ 
dammten vielleicht in dem Finſterniß des Ab⸗ 
grundes hin und her tragen muͤſſen, ſo druͤcket 
dieſe Vorſtellung die unbeſchraͤnckte Herrſchaft 
des Hoöchften , die ſich uber die Holle ſelbſt 
erſtrecket, vollkommen aus, und gruͤndet ſich auf 
das Bekenntniß, das Beelzebub in dem Concilio 
der Teufel ablegt, wo er ſagt: — Das iſt ge⸗ 
wiß, daß der Koͤnig des Himmel ee 
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„ der va und in der Tiefe, zu oberſt und zu 
9 N als ein einziger Koͤnig herrſchen, und 
„ unſers Aufftandes wegen nicht ein Stucke von 
„ feinem Koͤnigreiche miſſen, ſondern feine Herr⸗ 
ſchaft über die Hoͤlle erſtrecken, und uns hier 
, mit einem eiſernen Scepter regieren will, wie 
„ die andern im Himmel mit dem güldenen. > 

Nach dem Begriff, den wir von den Graden 
in der Pein der verdammten Engel haben, faͤllt 
fuͤr ſich ſelbſt der folgende Einwurff des Herren 
Magny, daß das Aufſtehen des gefallenen Hee⸗ 
res aus dem Feuer: See und fein hinuͤbergehen 
an das Geſtade von zuſammen geronnenen Feuer 
eine neue Strafe ſey, welche die Teufel mit kei⸗ 
nem neuen Verbrechen verdienet haben; wor⸗ 
auf er die Beſchuldigung gruͤndet, daß Milton 
ſie anfangs nur halb verdammet habe. Denn 
wer ſiehet nicht, daß dieſe und andere Arten der 
Pein mehr, in dem Inbegriff ihres Urtheiles der 
Verdammniß enthalten waren, welches ſich 
nach und nach durch verſchiedene Abſaͤtze an ihnen 
erfuͤllete. 

Dieſer Criticus zeiget ſich auf gewiſſe Weiſe 
begierig, die Teufel in der Holle! ſelig zu heiſſen, 
wann er ihre Seligkeit aus der Ironie ſchlieſſet, 
womit Satan ihnen, als ſie noch in dem betaͤu⸗ 
benden Teiche lagen, zurufet: „Duͤncket euch 
„der Schlaf hier eben ſo ſuͤß, als ehmahls in 
„den Thaͤlern des Himmels? „ Daß der Poet 
Satan dieſe ironiſchen Worte in den Mund geleget 
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habe, ſeine danieder liegenden Voͤlcker damit 
zu beſchaͤmen „wie der rechte Gebrauch der Jro— 
nie iſt, ſollte Magny aus den Worten erkennt 
haben, mit welchen Milton die Wuͤrckung des 
Zurufes Satans anzeiget: „Sie hoͤreten ihn, 
„ ſchaͤmeten ſich, und hoben ſich auf ihren Fluͤgeln 
„ empor. » Der Poet hatte genung angezeiget, 
und fo wohl durch Satan als Beelzebub geftes 
hen laſſen, daß ihr ligen in dem feurigen See 
kein S Schlaf ‚ fondern eine Betäubung und Ohne 
macht geweſen, daher ich noch anmercken will, 
daß die Ironie ſelbſt, nach welcher er fie einen 
Schlaf heiſſet, ungeachtet der Beſchaͤmung den 
grauſamen Zuſtand, in welchem ſie begriffen la⸗ 
gen, aus ihren Gedancken entfernete, und aus 
dieſer Urſache gelinder und ertraͤglicher war, als 
das rechte Wort und die Vorſtellung der Sa⸗ 
che ſelbſt geweſen waͤre. Laͤcherlich iſt, daß der 
Hr. Magny den Poeten darum, weil er die Teu— 
fel in der Hoͤlle ſeinem Begriff nach nicht genug 
verdammt hat, zum Ketzer machen will: „Was 
„ für eine ſeltzame Lehre, ſagt er, oder vielmehr, 
„ was fir ein Haufen ungereimten Zeuges? „ 
Mein Leſer mag urtheilen, ob dieſes von dem 
Poeten oder dem Critico billiger geſagt werde. 
Mit der Verdammniß der Teufel ſtreitet nach 
Magny ferner die Freude, welche Milton den 
Hauͤptern der gefallenen Engel zuſchreibet. Er 
agt: „ Dieſe alle und noch mehr kamen ſchaar⸗ 
„ weiſe und mit unter ſich geſchlagenen * n 
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„Blicken, aus welchen doch zuweilen einige dun⸗ 
„ kele Funcken einer Freude hervorglimmeten, 
„ die daher entſtuhnd, daß fie ihr Oberhaupt 
„ noch nicht verzagt fanden, und daß ſie mitten 
„in dem Verluſt aller Dinge ſich ſelbſt nicht 
„ verlohren hatten., Der fransöfifche Criticus 
kan nicht begreiffen, daß ein ſo lieblicher Affect 
wie die Freude iſt, in der Hölle wohne., Die 
„Pein der Verdammten wuͤrde dadurch verrin⸗ 
„ gert, ſagt er, ſtatt daß er glaube, fie ſey fo 
„ wohl in ihr ſelbſ als in ihrer Dauer u unendlich. 
„ Was wird aus dem Betruͤbniß werden ‚fraget 
„er, indie Milton uns über den 2 Verluſt des 
„ Paradieſes verſetzen ſoll, wenn die Freude an- 
„ derwerts herrſchen kan? „ Man glaubte 
bald daß der Poet die Hölle recht annehmlich ab» 
geſchildert haͤtte. Alleine die dunckeln Funcken 
von Freude ſind von der Freude ſelbſt noch weit 
entlegen, ſie haben, wie Satans Reden, nur 
den Schein, und nicht das Weſen; fie befonts 
men dieſen Nahmen nur mit einer Abſicht auf die 
vorige Ohnmacht und den niedergeworffen gewe— 
ſenen Muth der gefallenen Engel. Denn da es 
in der Pein der Verdammten Grade giebt, ſo 
ſtellet ſich die geringere Qual ihnen in Abſicht 
und Vergleichung mit! der groͤſſern als ein Gut 
vor, und dieſes ſo beſchaffene elende Gut brin⸗ 
get ihnen eine Art Freude. Alle Freude iſt eine 
Empfindung einer gewiſſen Vollkommenheit, die 
man an ſich findet, dieſe beſtuhnd in dem gegen⸗ 
F 5 war: 
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waͤrtigen Fall darinn, daß die aufruͤhriſchen En» 
gel nach ihrer ſchweren Niederlage ihr Ober— 
haupt noch nicht verzagt ſahen, und daß ſie mit⸗ 
ten in dem Verderben ſich ſelbſt wieder gefunden 
hatten; welches Vollkommenheiten ſind, in ſo 
weit Hoffnung beſſer iſt, als Verzagung, und 
Seyn vortreffliche iſt, als nicht ſeyn. Was 
Magny glaͤubt daß die Pein der Teufel in ihr 
ſelbſt, ohne Abſicht auf den goͤttlichen Willen 
und das erfolgte Straf- Urtheil, unendlich ſey, 
widerſpricht ſich ſelbſt, die Teufel ſind endliche 
Geſchoͤpfe, nun kan in etwas endlichem nichts 
unendliches ſeyn. Die Faͤhigkeit zu leiden iſt 
eben ſo endlich, als das Weſen der Geſchoͤpfe. 
Daß er ſonſt befürchtet, wir wuͤrden deſto weni⸗ 
ger Betruͤbniß uͤber den folgenden Verluſt des 
Paradieſes empfinden, wenn wir innen wuͤrden, 
daß eine ſolche Freude, wie dieſer gefallenen Engel 
hier war, auch in der Holle Platz habe, giebt 
uns zu vermuthen, daß er einen ſehr ſchwachen 
Begriff von der unvergleichlichen@töffe der wahr 
ren und unvermiſchten Freude des Himmels habe. 
Wie er ſich ferner hier erfläret, , mangelt es in 
„der That den Einwohnern der Holle an nichts 
„ weitern, als an der Symphonie des Geſan⸗ 
„ges, fie i in einen Stand zu fegen, daß fie den 
4 Erwehlten ſchier nichts zu mißgoͤnnen fanden; » 
und Milton, ſagt er, habe ihnen ſelbige einges 
raͤumet; diefes ſchleußt er daraus, weil der Poet 
erzehle, „die Heerſcharen der Holle ſeyn in 
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„ einem Phalanx nach der Doriſchen Sympho⸗ 
„, nie lieblicher Fluten und Pfeiffen angezogen,, 
und dann von den Wuͤrckungen dieſer Doriſchen 
Melodie ſage, „ fie habe die Helden des Alter⸗ 
„ thums auf den edelſten Grad des Temperaments 
„ erhoͤhet, und ihnen ſtatt der blinden Wuth eine 
a entfehloffene Dapferkeit eingeblaſen, welche 
„ ſich von der Furcht des Todes weder zum flie⸗ 
„hen noch zu einem ſchaͤndlichen Abzug verlei⸗ 
5 ten läßt; fie habe eine Kraft gehabt, die uns 
„ ruhigen Gedancken zu beſaͤnftigen, und die 
„ Angſt, Unſchluͤſſigkeit, Traurigkeit, Furcht 
und Pein aus ſterblichen und unſterblichen Ge⸗ 
— muͤthern zu verjagen. „ Ich koͤnnte dieſe Kla⸗ 
ge mit der kurtzen Anmerckung abfertigen, daß 
der Poet dieſe herrlichen Wuͤrckungen der Dori⸗ 
ſchen Kriegs⸗Symphonie nicht auf die gefallenen 
Engel, ſondern nur auf die alten Helden und 
Halb⸗Goͤtter gezogen habe, weil ſie aber leicht» 
lich auf dieſelben gefolgert werden kan, ſo will 
ich mich daran nicht halten, um fü viel weniger 
weil der Poet an einem andern Orte von dem Ge⸗ 
ſang einiger ſanftmuͤthigern Geiſter der Hoͤlle be⸗ 
richtet, ihre Melodie habe die Hoͤlle aufgehalten 
und die Haufen der zuhoͤrenden Geiſter aus ſich 
ſelbſt verzucket. Wenn wir dieſe poetifchen Aus- 
druͤcke, welche allezeit lieber mehr als weniger 
ſagen, in dem gehoͤrigen Maſſe faſſen, ſo fuͤhren 
ſie uns auf den Begriff, den wir ‚oben feſtgeſetzet 
haben, daß es in der Pein der Hoͤlle Abſaͤtze und 
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Zwiſchenraum gebe, daß fie nicht ſtets auf dem. 
hoͤchſten Grade ſtehe, maſſen dieſes dienet, die 
Schmertzen durch den Genuß der kleinen Ruh wie⸗ 
der zu beleben. Auf dieſen Begriff bauet Milton be⸗ 
ſtaͤndig; wann er zum Ex. dem Satan bey ſei⸗ 
ner Abreiſe den zuruͤcke bleibenden rathen laͤßt, 
ſie ſollen nachſinnen, ob vielleicht eine Arzney. 
oder Beſchwoͤrung zu erfinden, die Plagen ihrer 
unſeligen Wohnung zu entfernen zn bannen, 
oder zu lindern; und die Uebungen und Geſchaͤf⸗ 
te, welche der Poet ihnen nach Endigung des hoͤl⸗ 
lichen Conciſii zuſchreibet, find ſaͤmtlich nach 
dieſem Begriff aufgeſetzet, inſonderheit die philo⸗ 
ſophiſchen Geſpraͤche derjenigen Engel, welchen 
er einen ſanftern und ſtillern Character beyleget. 
Alber wie Himmelweit dieſe ſcheinende Ruhe von 
der wahren entfernet ſey, giebt uns der Poet ſelbſt 
mit folgenden Worten zu verſtehen: „ Lauter 
„ eitele Wiſſenſchaft und teuſchende Philoſophie! 
„die dennoch mit einer angenehmen Bezaube⸗ 
„ rung die Qual und Angſt auf eine kurtze Zeit 
„verbannen, und eine betruͤgliche Hoffnung her⸗ 
5 vorbringen, oder die verſtockte Bruſt mit einer 
„halsſtarrigen Gedult, wie mit einem dreyfachen 
„Stahl bewaffnen konnte. „ Von eben dieſer 
falſchen Art waren die gerühmten Wuͤrckungen 
der Doriſchen Symphonie, und mag Hr. Magny 
nach dieſem ausrechnen, wie viel das ſchier nichts 
ausmache, das ſeiner Meinung nach den gefalles 
nen Engeln an der himmliſchen Seligkeit * 
Ich 
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Ich muß hieruͤber auch noch gedencken, daß Mil⸗ 
ton in dieſen Verrichtungen der gefallenen Geiſter 
auf die Vortrefflichkeit ihrer Natur geſehen hat, 
ihre erſte vortreffliche Natur war nicht gantz zer— 
ſtoͤret, ſie ließ ſtets noch einige Spuhren von ſich 
ſehen, auch die verdammten Geiſter, ſagt der 
Poet, verliehren nicht alle ihre Tugenden. Ein 
ſolcher Reſt iſt die Bewegung, die in Satans 
Bruſt beym erſten Anblick der Menſchen entſprin⸗ 
get: Er betrachtete ſie mit Verwunderung, und 
hatte fie lieben koͤnnen, fo lebhaft leuchtete das 
göttliche Ebenbild in ihnen. In beſagter Abſicht 
mercket Milton auch an, ihren entzuͤckenden Ge; 
fang deſto wahrſcheinlicher vorzubilden: „Wie 
„ konnte es anderſt ſeyn, wann unſterbliche Geis 
„ ſter ſingen? Und von Satan meldet er aus⸗ 
druͤcklich. „Seine Geſtalt hatte ihren urſpruͤng— 
„lichen Glantz noch nicht gaͤntzlich verlohren, er 
„ ſchien nicht geringer, als ein Ertz-Engel, der 
„gefallen iſt, und an welchem die vormahlige 
„ uͤbermaͤſſige Herrlichkeit ſich verdunckelt hat. „ 
Gleichwie der Poet unter den Engeln des Him— 
mels verſchiedene Stuffen von Glantz, Anſehn, 
Macht und Staͤrcke ſetzet, nach welchen einer 
den andern nach dem Maſſe ſeines Standes und 
Wuͤrde uͤbertrifft, alſo behaͤlt er eben dergleichen 
unter den gefallenen Geiſtern, welche in ihrem all» 
gemeinen Stand des Verderbens dennoch mehr 
oder weniger Glantz, Herrlichkeit, Staͤrcke, nach 
ihrem hierarchiſchen Stand und Rang beſitzen. 
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Der Verſtand, den Herr Magny dieſer Stelle 
giebt, iſt gantz verkehret. Er faſſet ſie, daß der 
Blitz der göttlichen Rache den Satan nur um 
etwas geſtreiffet habe; daher fraget er: „ Kan 
„man uns wohl einen ſchwaͤchern Begriff von dem 
„Zorn Gottes machen? „ Doch muß ich an⸗ 
mercken, daß er einigermaſſen von der franzoͤſi— 
ſchen Ueberſetzung verfuͤhret worden, welche laus 
tet, „ daß Satan annoch auf eine vortreffliche 
„ Weiſe einen Ertz⸗Engel vorgeſtellet habe, deſſen 
„ Fall ſeine Herrlichkeit, die vormahls uͤber⸗ 
„ mäffig groß geweſen ſey, verdunckelt hatte; „ 
Wiewohl auch dieſe Worte einen anſtaͤndigern 
Sinn in ſich haben, als der Criticus gefunden 
hat. Es zeiget wahrhaftig eine ſchlimme Ver⸗ 
wegenheit an einem Menſchen, der einen Poeten 
von Miltons Anſehn und Ruhm, den er in ſeiner 
eigenen Sprache nicht verſtuhnd, auf eine pro⸗ 
ſaiſche Ueberſetzung, die ihr Verfaſſer ſelbſt vor 
ſchwach und unvollkommen giebt, mit ſo viel Ei⸗ 
genduͤnckel verurtheilen darff. Wenn er aber 
gleich von einigen freyen Abweichungen der fran⸗ 
zoͤſiſchen Ueberſetzung zu verſchiedenen irrigen Cri⸗ 
ticken verleitet worden, ſo hat ihn doch ſein uͤber⸗ 
eilter Verſtand und fein boͤſes Gemuͤthe zu weit 
mehrern angetrieben. Dieſe hintergehen ihn, 
daß er weiterhin zwiſchen Miltons Himmel und 
Hoͤlle keinen Unterſcheid findet, point de diffe- 


rence entre le Ciel et les Enfers. 
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Dieſe ſeltzame Meinung ziehet er daraus, 
„ daß in dem Bau des Pandämonion das rein⸗ 
„ fte Gold wäre gebrauchet worden, wie in dem 
„ himmliſchen Palaſt. „ Milton ſaget alleine, 
„ daß ein Hauffen hoͤlliſcher Berg⸗Knappen das 
„ rohe Ertz geſchmeltzet, die unterſchiedlichen Gat⸗ 
„ tungen geſondert, und die Schlacken von den fies 
„ denden Keſſeln abgeſchaͤumet habe. „ Wel⸗ 
ches der franzoͤſiſche Ueberſetzer de la Marde ge⸗ 
geben, derſelbe „habe das Gold durch eine vers 
9 wunderſame Kunſt gereinigt, und in dem höch⸗ 
„ ſten Grad geläutert. Wir finden da keine Ver⸗ 
gleichung des höllifchen Goldes mit dem himmli⸗ 
ſchen; dasjenige, das in der Hoͤlle gegraben ward, 
konnte auf den höchften Grad der Feinheit gelau⸗ 
tert worden ſeyn, deſſen es faͤhig war, ohne daß 
es dadurch auf den noch hoͤhern Grad des himm⸗ 
liſchen Goldes waͤre geſetzet worden. Ich will 
dennoch ſetzen, der Poet hätte ausdrücklich ges 
ſagt, das Gold in der Holle waͤre an Eigenſchaft 
Glautz und feinem Weſen dem Gold des Him⸗ 
mels gleich, was wollte Magny hieraus für die 
Seligkeit der gefallenen Engel gutes ſchlieſſen? 
Hält er den Reichthum, das Gold und die koſt⸗ 
bareſten Schaͤtze vor bequeme jemanden die Se⸗ 
ligkeit zu geben; heilt der Beſitz und die Anſicht 
derſelben von der Qual, die in der Bruſt wuͤthet? 
Er unterſtuͤtzet ſeine Anklage mit der Anmerkung 
daß Mammon dieſelben Neigungen, die er in der 
Hoͤlle hatte, ſchon in dem Himmel gehabt a 
wel⸗ 
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welches er aus folgenden Worten des Poeten 
nimmt: „Mammon führete fie an, der nie— 
„ derigſte Geiſt, der von dem Himmel fiel, denn 
„in dem Himmel ſelbſt waren feine Blicke und 
„ Gedancken nur niederwaͤrts gerichtet, und bes 
„ wunderten vielmehr den koſtbaren Eſtrich von 
„ geſchlagenem Gold, als was ſie ſonſt goͤttliches 
„und heiliges in dem ſeligen Anfchauen Gots 
„kes genieſſen konten. „ Worüber er fraget: 
„Und wie kan ſich der Leſer bereden laſſen, daß 
„ die niedertraͤchtigſte Begierde in dem Him⸗ 
„ mel habe wohnen koͤnnen, in welchen nichts 
„ unreines hineinkommt? „ Ein wenig Wohl⸗ 
gewogenheit gegen dem Poeten hätte dieſen ſchar⸗ 
fen Kunſtrichter ſchon lehren koͤnnen, daß dieſes 
niedrige Gefallen an Reichthum, das Mammon 
im Himmel ſelbſt zugeſchrieben wird, nur von 
der Zeit an zu verſtehen ſey, da der Abfall von 
Gott und der nächtliche Aufbruch des ſataniſchen 
Heeres in ihr Heimath in Norden geſchehen war, 
maſſen die ‚aufrührifchen Legionen noch eine zeit 
lang aus buͤndigen Urſachen, die wir oben ans 
gefuͤhrt haben, in dem Himmel geduldet worden. 
Mammons Gold» Begierde ward eine Weile in 
dem Himmel zu wohnen vergoͤnnet, wie Satans 
und ſeines Heeres wuͤthenden und unſinnigen Be⸗ 
ſtrebungen wider den Allmaͤchtigen. 

Dieſer Mammon wird von dem Poeten fuͤr 
den Baumeiſter des Pandaͤmonion angegeben, 
an welchem der Herr Voltaire ſehr 9 0 
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tadeln gefunden hat, theils in der Bauart, theils 
in dem Gebrauche des Baus. Seine Critick 
iſt zwar an ſich ſelbſt ſo ſeicht, daß ich den Leſer 
damit nicht aufhalten wollte, wenn ſie nicht von 
einem unſrer wenigen. deutſchen Kunſtrichter uns 
ſchuldiger Weiſe waͤre gutgeheiſſen worden. 
Sie wird mit dieſen Worten vorgetragen: 
„ Der Platz, der fuͤr die Verſammlung der 
„Teufel gebauet worden, iſt gantz ohne Nu⸗ 
„ zen, weil Satan ſie ſchon wuͤrcklich auf eis 
„nem weiten Feld verſammelt ſtehend hatte, wo 
, er fie auch ſchon angeredet hatte. Der Rath 
„ mar nothwendig, aber der Ort wo, war fehr 
„ gleichguͤltig. Der Poet fcheinet feine 
„Luſt daran gehabt zu haben , fein Pandaͤmo⸗ 
„ nium nach der Doriſchen Bauart mit Verzie⸗ 
„ tungen von Karniſſen und guͤldenem Bluh⸗ 
„ menwerck auszuſchmuͤcken. Dieſe Erfindung 
„ ſchmecket mehr nach der ungebundenen Phan⸗ 
„ tafie unſers Paters le Moine, als dem ernſt⸗ 
„ haften Geiſt Miltons; aber wenn die Teufel 
„ nachgehends zu Zwergen werden, damit ſie 
„ in dem Gebaͤude Platz haben moͤgten, als ob 
„ es unmoͤglich geweſen waͤre, einen Ort zu 
„ bauen , der geraum genug war , ſie alle 
„ In ihrer natürlichen Groͤſſe zu faſſen, fo ift 
das eine erbärmliche Erdichtung, welche man 
„ mit den abentheurlichen Maͤhrgen in eine Linie 
„ ſtellen kan. Was die Ausſchweiffung auf 
„ das hoͤchſte treibet, 205 daß Satan und ſeine 
vor⸗ 
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„ vornehmſten Fuͤrſten ihre ungeheure Geſtalt 
„ behalten, da immittelſt der gemeine Haufen 
„der Teufel zu Prgmeen wird. „ Wenn wir 
einen kleinen Blick in die Grundſchrift thun, wel 
ches mit dergleichen raſchen Criticis allemahl eine 
nothwendige Behutſamkeit iſt, ſo finden wir 
bald, daß Mammon nur eine Haupt» Burg für 
Satan und ſeinen Rath gebauet, nicht einen 
Ort fuͤr das gantze Heer der gefallenen Geiſter; 
in derſelben ſollte eine Verſammlung gehalten 
werden, in welche alleine diejenigen beruffen wuͤr— 
den, fo an dem Haupt der Geſchwader und Hie— 
rarchien ſtuͤhnden, und entweder ihrer Vorrechte 
wegen oder nach einer freyen Wahl dazu gehöres 
ten. In dieſe zwo Claſſen theilet ſie der Poet, und 
von der erſtern ſaget er hernach, daß ſie hinter be⸗ 
ſchloſſenen Schrancken und in ihrer natürlichen 
Groͤſſe geſeſſen, da die von der andern Claſſe hinge⸗ 
gen ihre Geſtalten ins kleine zuſammenge⸗ 
zogen haͤtten. Daß nicht die gantze hoͤlliſche Na⸗ 
tion verſammelt worden, konnte Voltaire ferner 
daher lernen, daß der Poet nach Beendigung des 
Concilii meldet, man habe den groſſen Reichs 
ſchluß bey dem Schall der Trompeten ausgeruf⸗ 
fen, vier ſchnelle Cherubim haben ihn mit einer 
mächtigen Heerolds⸗-Stimme verkuͤndiget, und 
das ganse ſtygiſche Heer habe ihnen mit einem 
lauten Gluͤckes⸗Zuruf geantwortet. Wenn 
von der Zahl der Verſammelten in dem Rath 


als von einem gantzen Heer geredet wird, 5 
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iſt ſolches der unzehligen Menge der gefallenen 
Engel gemäß , welche nach des Poeten Satz 
den dritten Theil des Himmels ausgemachet hate 
ten, alſo daß die Führer, Haͤupter, und Abge⸗ 
ordneten derſelben fuͤr ſich alleine ſchon ein ziem⸗ 
liches Heer waren. Dieſemnach war das 
Pandaͤmonium nothwendig, die Fuͤrſten der ge⸗ 
fallenen Hierarchien ihrem Staat gemaͤß von 
dem gemeinen Haufen zu ſondern, damit die 
Angelegenheiten dieſer verzweifelten Nation nicht 
unter offener Hoͤlle abgehandelt wuͤrden. Zu 
eben dieſem Staat dienet nun auch die Pracht, 
die Voltaire dem Gebaͤude vorwirfft; an wel⸗ 
ches der engliſche Poet in der That mehr Kunſt 
und Arbeit gewendet hat, als der Franzoͤſiſche 
an ſeinen Palaſt der Liebe, in dem Gedicht von 
Henrich dem vierten, den er mit zweyen Worten 
vollendet: Un vieux palais. Mir gefaͤllt, was 
der Herr Rolli in ſeinen Anmerckungen' uͤber 
Voltairen Verſuch einer Beurtheilung der epi— 
ſchen Gedichte hievon geſchrieben hat. „Die 
„ freyen Kuͤnſte geben dem epiſchen Gedichte einen 
„ herrlichen Schmuck; wenn ihre Wercke da in 
„ihrer Vollkommenheit und Pracht beſchrieben 
„werden, ſo beluſtigen und unterrichten fie den 
„ Leſer auf einmahl. Werden uͤbermenſchliche 
5 Kräfte vorgeſtellet, die einen Bau ausführen, 
„ ſo muͤſſen die Arbeiter und das Werck auf eine 
„ mehr als menſchliche Weiſe vorgeſtellet werden. 
„Daher entſteht das 2 1 das in dem 
epi⸗ 
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„ epifchen Gedicht mit ſo viel recht gefodert wird. 
„Es iſt. ſo ferne, daß das Pandaͤmonium eine 
„ abentheurliche Erfindung ſey, daß es vielmehr 
„ eine wunderbar erhabene iſt. Wie viel richtis 
„ge Begriffe von der Natur der Metalle, und 
„ der VBaukunſt werden in dieſer Beſchreibung 
„ auf eine erhabene Art erklaͤret! Dem Herren 
„ Voltaire mißfallen an dem Pandaͤmonium die 
„ Karniſſen, und Verzierungen mit guͤldenem 
„ Blumenwerck, nicht daß er lieber kein Gebaͤu⸗ 
„ de gehabt hätte, nachdem er ſelbſt uns einen 
„ alten Palaſt des Liebes-Gottes gegeben hat, 
„ ſondern weil er lieber einen ohne Bauart und 
„Regeln gehabt hätte. „ Ich geſtehe uͤbri⸗ 
gens, daß der Poet einen ſo geraumen Platz haͤtte 
bauen koͤnnen, welcher die groſſe Anzahl der 
hoͤlliſchen Haͤupter in ihrer natürlichen Groͤſſe hats 
te faſſen moͤgen; aber man wird wir hingegen 
einraͤumen, daß er geſchickter gehandelt hat, da 
er die Burg fuͤr ſie zu klein gemacht, damit er die 
wunderbareErdichtung einfuͤhren koͤnnte, nach wel⸗ 
cher diejenigen von den verſammelten Engeln, 
die an Stand, Wuͤrde und Vorrechten gerin« 
ger waren, ihre Geſtalten ins kleine zuſammen 


2 


zogen, da immittelſt die Vornehmen ihre natuͤr⸗ 


liehe Geſtalt nach ihrer Groͤſſe behielten. Die⸗ 
ſes Wunderbare, das Voltairen ſo abgeſchmackt 
vorkoͤmmt, iſt allerdings wahrſcheinlich, denn es 
iſt demjenigen gemaͤß, was der Poet von der Na⸗ 
tur der Engel an einem andern Ort gemeldet hats 


te, 
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te, daß ihr reines Weſen gantz zart und unges 
menget ſey, und ſie daher das maͤnnliche, oder 
das weibliche Geſchlecht an ſich nehmen, ihre 
Geſtalt aus einander daͤhnen, oder ins kleine zus 
ſammen ziehen koͤnnen. Da diefe Kraft ihnen vor 
natuͤrlich und eigen zugeleget wird, ſie auch in 
ihren kleinern Geſtalten ihre geiſtliche Staͤrcke, 
Macht und uͤbrigen Kraͤfte behielten, kan ich 
nichts laͤcherliches darinnen finden. Dieſe mefs 
fen fich nicht nach dem Raum, welchen ihre Ges 
ſtalt einnahm, eine groͤſſere verftärckte fie nicht, 
und eine kleine verminderte fie nicht. Das laͤcher⸗ 
liche, das unſer Tadler hier gefunden, kam aus 
ſeinem eignen Gehirn hervor, welchem dieſe fels 
zame Kraft der Engel ungewohnt und daher wun⸗ 
derlich geſchienen. Er fuͤhret zwar nach den an⸗ 
gezogenen Worten ſeiner Critick eine Regel an, 
nach der man das wahrhaftig laͤcherliche zu meſ⸗ 
ſen habe, nemlich man ſolle ſehen, ob eben die⸗ 
ſelbe Erdichtung, die in einem epiſchen Gedichte 
gebraucht wird, nicht in einem abentheurlichen 
Gedichte ſchoͤn ſtehen wuͤrde, allein dieſer Meß⸗ 
ſtab iſt gantz krumm und betruͤglich. Denn wie 
kan er gebraucht werden, als daß man die Sa⸗ 
chen und Gedancken, die in einem ernſthaften 
Gedicht ihren eigenen Perſonen, an dem rechten 
Orte, und in dem rechten Maſſe zugeſchrieben wer⸗ 
den, von da wegnimmt, und gantz andern Per⸗ 
ſonen, die der erſtern Gegenfuͤſſer ſind, zuleget, 
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und mit beſtem Fleiß verhudelt und verwirret; 
auf dieſe Weiſe aber muß das gruͤndlichſte und 
ernſtlichſte Werck laͤcherlich herauskommen, weil 
es dann nicht mehr das vorige iſt. Durch die⸗ 
ſe leichtſinnige Kunſt ſind Virgils Eneis, und 
Telemach verkleidet worden. Durch eben dies 
ſelbe find die ernſthaftigſten und traurigſten Tra⸗ 
goͤdien in Parodien verwandelt worden; Wie 
Voltaire ſelbſt an einigen der beſten, die aus ſei⸗ 
ner Erfindung gefloſſen ſind, erfahren hat. Aber 
will er daher ſeiner gegebenen Regel gemaͤß 
ſchlieſſen, daß dieſe Wercke an ſich felbft und in 
ihrer wahren Art lächerlich ſeyn? Ich kan mich 
nicht enthalten, den gruͤndlichen Gedancken, die der 
Herr de la Motte in der Abhandlung vor ſeinem 
Trauerſpiel Innés hierüber eröffnet hat, allhier 
einen Platz einzuraͤumen. „Die Kunſt ſolcher 
„Verkleidungen iſt ſehr einfaͤltig, ſagt er, fie 
„ beſtehet nur darinn, daß man die Handlung 
„ und den Lauf des Werckes behaͤlt, und den 
„Stand der Perſonen verändert. Nach dies 
„ ſem nimmt man die Verſe des Werckes in 
„Beſitz, wirft aber von Zeit zu Zeit poſſierliche 
„ Worte und laͤcherliche Umſtaͤnde darunter, 
, welche durch den Abſatz des ernſthaften und 
des hertzruͤhrenden, womit ſie gegattet werden, 
„» noch fo laͤcherlich werden. Alſo macht man 
„ aus dem Werck ſelbſt, das man zum Gelächter 
„ machen will, ein neues, das man für feine 
„ eigene Erfindung hochmuͤthig ausgiebt, ſchier 
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„ wie wann ein Menſch, der einer vornehmen 
„ Rathsperſon den langen Rock entwendet, glaͤub⸗ 
„ te, er wäre fein, wenn er etliche Stuͤcke von einem 
» Pickelherings-Kleide daran flickete, und fein 
„Recht dazu damit bewieſe, daß feine Verklei⸗ 
„ dung zum lachen reizete. , Nachdem er weiters 
hin etliche Ungelegenheiten erzehlet hat, welche von 
ſolchen Verkleidungen entſtehen, gedencket er 
auch der folgenden: „Aber das wichtigſte Uebel, 
„ das aus dieſen Wercken entſteht, iſt, daß fie 
„ die Tugend zu einem Parodoxo machen, und 
„ ofte ſich bemühen, fie ins Gelächter zu ziehen. 
Sind in einem Trauerſpiel einige Proben einer 
„ Heldenmuͤthigen Tugend, die faͤhig find, das 
„Gemuͤthe empor zu heben und zu vortrefflichen 
„ Entſchlieſſungen aufzumuntern, ſo gebraucht 
„ die Parodie eben dieſe Stellen dem Verfaſſer 
„ Spitzfuͤndigkeiten und Chimaͤren vorzuwerf— 
„ fen. „ Ihr ſehet, wohin uns die Regel führen 
wuͤrde, welche uns Voltaire zur Richtſchnur ge⸗ 
ben will; Und dieſes muß die meiſtenmahl fuͤr 
ſich ſelbſt, ohne einen neuen Vorſatz des Paro⸗ 
diſten erfolgen, weil eine gleiche That oder Ent⸗ 
ſchlieſſung, die bey einer Perſon eine Tugend iſt, 
bey der andern ein daſter wird, und was einem Mens 
ſchen wohl anſtehet, dem andern ungebuͤhrlich iſt. 
Wir haben uns mit dieſen Tadlern lange ge⸗ 
nug in der unſeligen Geſellſchaft der verdammten 
Geiſter aufgehalten, laſſet uns eine ſeligere bey 
den ſtandhaften und getreuen Einwohnern des 
G 4 Himmels 
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Himmels ſuchen. Der Herr Magny hat von 
ihrer Natur eben ſo undeutliche e Begriffe „ als 
er von den gefallenen an den Tag geleget hat: 
Daher entſtehen eben dergleichen 12 0 Urtheile 
von ihrer Auffuͤhrung in unſerm Gedichte. 
Wenn der Ertz⸗Engel Gabriel in dem vierten 
B. zween Engel ausſchicket, die der Poet als 
ſtarck, ſchlau, erfahren, und ſchnell characteri⸗ 
ſiert, den Garten zu durchſuchen, ſchließt Magny 
daraus, daß folglich ſchwache und traͤge Engel 
ſeyn, und in dieſem Begriffe findet er Fehler, 
welche himmliſchen Geiſtern nicht koͤnnen zuge⸗ 
ſchrieben werden. „Die Staͤrcke und Schnel⸗ 
„ ligkeit, ſagt er, ſeyn ihr vornehmſtes Erbgut, 
„ ſie muͤſſen unter ihnen nur in den Graden un⸗ 
„ terſchieden werden, nach welchen fie mehr oder 
„weniger ſtarck und ſchnell find, nachdem dem 
„ Schöpfer gefallen hat, fie auf einen gewiſſen 
„Grad der Herrlichkeit zu erheben. „ Dieſer 
Begriff iſt richtig genug, wann der Criticus ihn 
nur in dem Urtheile nicht aus den Augen gelaſſen 
hätte. Wer ſiehet nicht, daß der Character von 
Staͤrcke und Schnelligkeit, den Milton dieſen 
beyden Engeln beygeleget hat, eben in Abſicht auf 
dieſe verſchiedene Grade, in ſo weit ſie zwiſchen 
Engel und Engel Platz haben, zu verſtehen ſey? 
Wiewohl [berjenige unter den Engeln, der den ges 
tingften Grad Staͤrcke empfangen hat, in Abs 
ſicht auf die ſtaͤrckſten Sterblichen ſtaͤrcker zu nen⸗ 
nen iſt, ſo kan er doch in Abſicht auf andere * 
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gel nicht ſo ſtarck ſeyn, und dieſe geringere Staͤr⸗ 
cke mit einer groͤſſern⸗ verglichen wird ſich ohne 
eine fehlerhafte Vorſtellung ſelbſt mit dem Wort 
ſchwach benennen laſſen. Unſer Poet folget dem 
Begriff, den der Criticus vorgeleget hat, hier 
und überall auf die geſchickteſte Weiſe, indem er 
die Character ſeiner aufgefuͤhrten Engel auf ſo 
verſchiedene Arten, und in ſo mancherley Graden 
der Arten, doch ohne Abbruch der von dem Schoͤ⸗ 
pfer ihnen mitgetheilten Herrlichkeit, veraͤndert 
und abgeſetzet hat. Wollte man dergleichen Ab» 
ſaͤtze in den Sitten und dem Leben der Engel 
nicht zugeſtehen, ſo muͤßte man darinn ein durch⸗ 
gehends Einerley ſetzen, welches der Theorie von 
den Engeln zuwider laͤuft, und die engliſchen Pers 
ſonen vor ein epiſches Gedicht gantz unbequem 
und verdruͤßlich machte. Der Herr Magny 
ſcheint von dem richtigen Begriff, den er von 
den Graden in den Charactern der Engel ers 
oͤffnet hatte, gaͤntzlich abgewichen zu ſeyn, und 
auf dieſen ungeſchickten gebauet zu haben, wenn 
er die Worte tadelt, die Gabriel im achten B. 
von ſeiner Abfertigung zu den Pforten der Hoͤllen 
gebraucht, die er in waͤhrender Schoͤpfung be⸗ 
wachen mußte , indem er es eine ey 

und verdruͤßliche ‚Reife heiſſe. ſag 
„ der Criticus, koͤnnen die Befehle des Allach; 
„ tigen feinen getreuen und eifrigen Dienern wis 
„ drig und mißfaͤllig ſeyn? „ Ich antworte ihm 
mit ja, und dieſes auf zweyerley Weiſe. Erſt⸗ 
G 5 lich 
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lich in ſo weit in dem Leben der Engel die Grade 
von angenehmem und angenehmerm Platz ha— 
ben, da dasjenige, was ihnen weniger ange⸗ 
nehmes vorfaͤllt, oder aufgeleget wird, in Abs 
ſicht auf etwas angenehmers in unſerer menſchli⸗ 
chen Sprache ohne Verbrechen widrig und ver— 
druͤßlich genennt werden darf; hernach in ſo weit 
nicht auf den Befehl Gottes, der an ſich ſtets an⸗ 
betenswuͤrdig iſt, ſondern auf die Natur der anz 
befohlenen Sache geſehen wird. Wenn wir 
unſern Poeten ſelbſt in der Grundſprache einſe— 
hen, ſo werden wir bald finden, daß er die lange 
Streiferey biß zu der Pforten der Hoͤlle in die⸗ 
ſer letztern Abſicht beſchwerlich und unangenehm 
geheiſſen hat. Warum ſollte dieſe Reife nicht 
beſchwerlich koͤnnen geheiſſen werden, wann wir 
ſie neben derjenigen betrachten, welche die Che⸗ 
rubim und Seraphim des Himmels mit dem Meß 
ſias in die noch ungebohrne Welt gethan, wohin 
ſie ihn in einem glaͤntzenden Zug begleiteten / wie un⸗ 
ſer vortreffliche Poet in dem ſiebenden B. von 
ihnen erzehlet? 

Haͤtte dieſer Kunſtrichter ſeinen eigenen Lehr⸗ 
ſatz von den Graden in dem Character der Engel, 
welche mit ihrer eingeſchraͤnckten Natur ſo wohl 
uͤbereinſtimmen „nicht ins Vergeſſen geſtellt ges 
habt, ſo waͤren ihm auch folgende Criticken nicht 
entfallen, da er an dem Ertz-Engel Uriel tadelt, 
daß er ſich von dem verkleideten Satan uͤbertöl⸗ 
peln laſſen, und der gantzen Schaar der engli— 
ſchen Leib⸗ „Wache einen gleichmaͤſſigen W 
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giebt, ferner, da er den himmliſchen Heerſchaaren 
ihre Neugierigkeit uͤber die erhaltene Zeitung von 
dem Fall der Menſchen vorruͤcket, bey welchem 
Anlaß er ausrufet: „ Was vor ein Bildniß 
„ ſtellet uns Milton von dem Himmel vor, das 
„ etheriſche Volck lief Haufenweiſe zu den neu⸗ 
„ angekommenen, aus Begierde zu hören und zu 
„ vernehmen, wie ſich alles zugetragen hätte. 
„Iſt dieſes der Begriff, den wir von himmli⸗ 
„ ſchen Geiſtern haben? „ Wir wiſſen von 
ihnen, daß ihre Erkanntniß, wiewohl ſie weit uber 
die menſchliche hinaufſteiget, dennoch in gewiſſen 
Schrancken eingeſchloſſen iſt, inſonderheit was 
das kuͤnftige und dasjenige, was auſſer ihrem 
engliſchen Geſichte lieget, anbelanget, wovon ſie 
nichts weiters wiſſen, als was ſie mittelbar, mit⸗ 
telſt Anzeigungen ſchlieſſen koͤnnen, wenn fie die 
Urſachen mit ihren vermuthlichen Folgen verglei⸗ 
chen. Nun war dieſes beyweitem nicht zulaͤng— 
lich dem Uriel den vergeſtalteten Satan vollkom⸗ 
men und offenbar zu entdecken, wiewohl es ihm 
ziemlich viel Verdacht verurſachete; Es war 
auch nicht genug, der engliſchen Leibwache, unges 
achtet ihrer fleiſſigen Verwachung, die liſtigen Ver⸗ 
ſtellungen des Teufels zu verrathen; endlich war 
es zu wenig, den himmliſchen Heerſchaaren die 
Geſchichte von dem Fall der Menſchen ihren klei⸗ 
nen Umſtaͤnden nach bekannt zu machen. Ueber⸗ 
diß bitte ich uͤber die drey vorgegebenen Fehler 
ins beſondere noch bey einem jeden anzumercken, 
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bey dem erſten, daß der aufrichtigſte ſich am aller⸗ 
wenigſten Betruges vermuthend iſt, weil er von 
andern nach ſeiner Redlichkeit urtheilet, daher er 
ſich der Betriegerey am leichteſten bloß ſtellet; 
bey dem zweyten, daß das Amt der Wacht im 
Paradieß alleine in ſich begriffen, den Menſchen 
vor feindſeliger aͤuſerlichen Gewalthätigkeit zu be⸗ 
wahren , da er immittelſt in Anſehung der 
innerlichen Gefahr, vor welche er mit genugſa⸗ 
men Gemüͤthes⸗Kraͤften ausgeruͤſtet war, ſich 
ſelbſt gelaſſen war, welches mit Beſtand ſeiner 
Freyheit nicht anderſt ſeyn konnte; beym dritten, 
daß die Neugierigkeit des etheriſchen Volckes 
eine natuͤrliche Folge ſowohl ihrer Liebe gegen den 
Menſchen, als auch ihres Verlangens iſt, die wun⸗ 
derbaren Wege Gottes gegen den Menſchen ein⸗ 
zuſehen. 

Ich ſehe keinen bequemern Ort, als dieſen, ein 
paar der ſchwereſten Anklagen zu beantworten . 
welche wider Milton koͤnnen gefuͤhret werden, 
die wenn fie Grund hätten ‚ihn billig bey allen Be⸗ 
wahrern der reinen Religion anſchwaͤrtzen und ver⸗ 
haßt machen müßten. Die erfte fallt auf fol⸗ 
gende Stelle des Poeten. Der Unendliche, 
„ in deſſen Schooß der Sohn in goͤttlicher Won⸗ 
„ne ſaß, that feine unwiderrufliche Verordnung 
„ mit folgenden Worten kund: Hoͤret ihr Engel 
„ alle, ihr gebohrnen Soͤhne des Lichts, Herr⸗ 
„ ſchaften, Fuͤrſtenthuͤmer, Kraͤfte. Heut habe 
„ ich den gebohren, welchen ich vor meinen eini⸗ 
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„sen Sohn erklaͤre, und habe ihn auf dieſem 
„ heiligen Berge geſalbet ꝛc. „ Hier fraget Mil⸗ 
tons Gegner: „ Haben die himmliſchen Geiſter 
„ je6o zum erſtenmahl den goͤttlichen Sohn geſe⸗ 
„ hen? Sind fie nicht gleich nach ihrer Erſchafe 
„ fung von der ewigen Geburt des Wortes uns 
„ terrichtet worden? Das Wort heut, das hier 
„ gebraucht wird, kan nicht den groſſen und im⸗ 
„ merwährenden Tag der Ewigkeit bedeuten, 
„ weil di Engel, mit welchen Gott da redet, 
„ à parte ante nicht ewig find. Aber wie konnten 
‚ Ste ſelig geweſen ſeyn, wenn fie bis auf dieſen 
„Tag, da Gott ihnen zum erſten mahl anzeiget, 
„ daß er einen einzigen Sohn hat, des ſeligmachen⸗ 
„ den Anſchauens des Wortes beraubet waren?, 
Milton macht ſich bey ihm ſtets mehr verdaͤchtig, 
wenn er den Aufſtand Satans auf den Neid 
gründet , mit welchen dieſer „ denſelbigen Tag 
„den Sohn Gottes von ſeinem Vater ehren und 
„ zu feinem geſalbten Meſſias erklaͤren geſehn, da 
„ er gedacht, daß ihm ſelbſt dadurch zu kurtz ges 
„ ſchehen ware. „ Dieſe Anklage zu widerlegen 
muß man wohl bedencken, daß die Kundmachung 
des höchften. Weſens unter drey aus einander ges 
festen, perſoͤnlichen Vorſtellungen, eine Offen⸗ 
barung iſt, welche eine abfonderliche Abſicht auf 
den Menſchen hat. Der Hoͤchſte hatte in ſei⸗ 
nem unerforſchlichen Rath beſchloſſen, ſich gegen 
den gefallenen Menſchen und nicht gegen den 
gefallenen Engel auf dieſe Weiſe zu verherrlichen, 
wel⸗ 
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welche er hier durch die Salbung des Meſſias 
und Erklaͤrung vor ſeinen Sohn, zu erkennen giebt. 
Der Sohn Gottes iſt der Meſſias der Menſchen 
und nicht der Engel. Darum konnte dieſe Relation 
auch den Engeln nach dem Wohlgefallen des Schoͤ⸗ 
pfers wohl eine lange Zeit verhalten worden ſeyn. 
Dadurch gieng ihnen an der ſeligen Gemeinſchaft 
Gottes nichts ab, weil ſie dieſe geheimnißvollen 
drey Perſonen in dem Einigen ſchon genoſſen. 
Was jetzo den Neid anbetrift, den Satan uͤber 
dieſen Bericht von der Kundmachung des Meß 
ſias gefaſſet hat, ſo wird uns wohl zu verzeyhen 
ſeyn, wenn wir ſtatt des Poeten den Satan zum 
Arianer machen, und ſagen, daß er in dieſe ges 
offenbarete Sohnſchaft einen Zweifel geſetzet, und 
im verwegenen nachgruͤbeln der erſte auf die Lehr⸗ 
ſaͤtze gefallen ſey, die Arius unter den Menſchen 
ausgehecket; worauf er gegen dem Sohn, den 
er vor ein Geſchoͤpfe ſeines gleichen gehalten, zu 
dem Neide bewogen worden, der ſeinen Abfall 
gewuͤrcket hat. So ungereimt und gottloß dieſe 
Arianiſchen Lehrſaͤtze bey Menſchen und Engeln 
ſind, kan man doch von dem Abfall Satans, der 
indeſſen eine geoffenbarete Geſchicht iſt, keine Ur⸗ 
ſache anbringen, welche nicht eben ſo thoͤrigt und 
teufeliſch herauskomme. Der Herr Magny hat 
ſich zwar bemuͤhet, eine andere Urſache des Nei⸗ 
des Satans zu erſinnen, welche er vor ein gutes 
anſtaͤndiger und trifftiger haͤlt; nemlich daß Sa⸗ 
tan damahls zum erſtenmahl vernommen ie 
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Gott werde den Menſchen ſo ſehr lieben, daß er 
ſeinen einzigen Sohn vor deſſelben Erlösung geben 
und ſeine Natur an ſich nehmen wolle, eine Ehre, 
welche er den Engeln nicht thun würde. Alleine 
ich finde hierinn den nothwendigen Grund nicht, 
der den Satan zum Neid hätte beivegen und die 
verruchte Boßheit in ihm gebaͤhren ſollen, dem 
Hoͤchſten den Dienſt aufzuſagen; Denn die Ehre, 
die Gott den fallenden Menſchen thun, und den 
fallenden Engeln verſagen wollte, hatte nichts, 
was den Satan, der ietzo mit ſeinen Engeln noch 
aufrecht ſtuhnd „ zum Eifer oder Neid bewegen 
konnte. Der Neid der aus dieſer Urſache ent⸗ 
ſpringen ſollte, wuͤrde bey Satan eine Wiſſen⸗ 
ſchaft von ſeinem eigenen kuͤnftigen Fall, und 
was noch ſchwerer zu begreifen iſt, eine Begierde 
nach einem Erloͤſer „die auf die Nothwendig⸗ 
keit eines ſolchen gegruͤndet war, voraus geſetzet 
haben. Wenn wir die Neigung zum Stoltz, 
die ſich nach der Hand bey diſem Geiſt gezeiget 
hat / betrachten, fo iſt zu vermuthen, daß er fich 
vor einem ſolchen Fall von ſeinem hohen und gluͤck⸗ 
feligen Stand nur allzu wohl geſichert gehalten, 
und daß er keines fremden Erloͤſers vonnoͤthen zu 
haben gemeinet. 
Die andere Anklage, die mir zu widerlegen 
uͤbrig bleibet, betrifft das Stillſchweigen des Po⸗ 
eten von der dritten Perſon der Gottheit, woraus 
ihm Magny kein geringeres Verbrechen beymißt, 
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des Sohnes aufzubuͤrden gemeinet hatte. Er ver⸗ 
wundert ſich, daß der Poet in dem goͤttlichen Rath 
von der Erloͤſung des Menſchen im dritten B. des 
Heiligen Geiſtes nicht gedencket, um ſo viel mehr 
als er in dem Lobgeſang der Engel vergeblich er⸗ 
wartet hatte, daß ſie ihr Lob, wie dem Vater 
und dem Sohn, alſo auch dem Heiligen Geiſt 
abſtatteten. „ Milton ſcheint zu vergeſſen, ſagt 
„ Magny, daß eine dritte Perſon in der Heiligen 
„ Dreyeinigkeit iſt. Woher mag dieſe wieder- 
„ holete Auslaſſung kommen? Dieſes koͤnnte mich 
„ auf ſeltzame Gedancken von ſeinem Glauben vers 
„leiten, wenn er das Gedicht nicht mit einer Ans 
„ rufung des Heiligen Geiſtes angefangen haͤtte; 
„ aber dieſe Anrufung entſchuldigt ihn nicht, daß 
„er feiner an diſem Ort vergeſſen hat, wo er 
» pflichtig war, von ihm zu reden. „ Wer die 
göttliche Scena, welche der Poet da mit einer 
ehrerbiethigen Kuͤhnheit beſchreibet, mit Fleiß er⸗ 
wiegt, wird leicht ſehen, daß ſie eingefuͤhret iſt, 
den Sohn nach ſeiner göttlichen Menſchen-Liebe, 
die ihn vermochte ſich zu einem freywilligen Opfer 
fuͤr dieſelben zu anerbiethen, und zur Annehmung 
des ſterblichen Coͤrpers zu verſtehen, zu verherr—⸗ 
lichen. Daher iſt es auch derſelbe vornehmlich, 
welchen die Engel hier beſingen, Miltons vor— 
nehmſter Held, der erſtlich den rebelliſchen Ertz⸗En⸗ 
gel mit ſeinem gantzen Heer u. alleine, ohne Huͤlfs⸗ 
Voͤlcker, zur Holle gejaget, und jetzo das gefallene 
Geſchlecht der Menſchen von dieſem Ort der N 
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erledigt. Und dieſes Werck der Erloͤſung iſt 
der eigentliche Inhalt ihres verherrlichenden Ge⸗ 
ſanges. Wenn dann hier die dritte goͤttliche 
Perſon nicht eingefuͤhret wird, ſo geſchicht es, 
weil die Rede da nicht von demjenigen Wercke iſt, 
mit welchem dieſelbe ſich bey den Menſchen ge— 
offenbaret hat. Die Redens-Art, welche 
ein Heiliger Scribent gebraucht hat, die noch 
nicht geſchehene Offenbarung des Heil. Geiſtes 
unter den Menſchen anzuzeigen, wenn er ſagt, 
der Geiſt war noch nicht, iſt ohne Zweifel viel 
kuͤhner, als des Poeten Stillſchweigen von dem⸗ 
ſelben in einer Handlung, welche die Offenba— 
rung des Sohnes, als des Erloͤſers, zum Zweck 
hatte. Des unbilligen Cenſors Verdacht zu 
beſchaͤmen, muß ich noch anmercken, daß Mil⸗ 
ton im zwoͤlften B. nicht vergeſſen hat, dieſer 
dritten göttlichen Perſon an dem rechten Orte, 
wo er von der Ausgieſſung derſelben auf die As 
poſtel redet, mit einem anbetenden Angedencken 
Meldung zu thun. 


S Der 
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Der vierte Abſchnitt. 


Von dem Zuſammenhang in Miltons Vorſtel⸗ 
lungen der Engel. 


Verdächtige Merckmahle der critiſchen Urtheile Ma⸗ 
guy von dem verlohrnen Paradieſe. Wider— 
ſpruͤche, welche er in dieſem Gedichte zu ſehen meint; 
Daß Milton die Unempfindlichkeit mit der Empfindlichkeit 
zuſammengereimet; Daß er die Floͤten und Hautbois der 
gefallenen Engel nach einer Melodie geſtimmet habe, 
welche noch nicht vorhanden geweſen war; Daß er in 
der Beſchreibung des verdunckelten Glantzes Satans 
das wenige und das viele in einer Sache und in ei⸗ 
nem Geſichtes⸗Puncten vereinbaret habe; Daß er 
den Vater bitte, einen Willen abzulegen den er nicht 
gehabt, und der unveraͤnderlich wuͤrde geweſen ſeyn, 
wenn er ihn gehabt haͤtte; Daß er eine Warnungs—⸗ 
Stimme wuͤnſchet, welche die erſten Menſchen vor Sa; 
tans Fallſtricken bewahrete, da er doch von dem Vater 
gehoͤrethatte, daß der Menſch fallen wuͤrde. Verſtoſ⸗ 
ſungen, die Magny ſich in dem Traume der erſten Frau⸗ 
en, welcher von Satan in ihrer Phantaſie gewuͤrcket 
worden, einbildet, indem er ihr dadurch Waffen wiz 
der ihn ſelbſt in die Haͤnde geliffert habe. Widerſpruͤ⸗ 
che in den Gedancken Satans, da er im feiner auf- 
ruͤhriſchen Rede zu verſtehen gebe „daß er von der 
Stunde feiner Erſchaffung des Hochverrathes ſchuldig 
geweſen, maſſen er Gott niemahls fuͤr den Monarchen 
des Himmels erkannt habe; Und da er in der Anrede an 
ſeine geflohenen Heerſcharen ſchlieſſe, daß ſie gegen das 
himmlſche Heer ewige Tage werden Stand halten möͤ⸗ 
gen, weil fie einen Tag gegen daſſelbe Stand gehal— 
ten hatten. Verſtoß des Hrn. Magny in der Berech— 
nung der Anzahl beyder Heere, und in dem As . 
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daß der Poet die Engel einander an Skaͤrcke gleich⸗ 
maͤſſig geſetzet habe. Widerſpruch den Voltaire zwi⸗ 
ſchen dem Befehl Gottes an Michael das ſataniſche 
Heer aus dem Himmel zu jagen, und dem Mangel 
in der Vollſtreckung deſſelben entdecket haben will. 
Unrichtiger Schluß den Magny darinnen findet, daß 
Gott durch die Erſchaffung neuer Anbeter dem Sa— 
tan das Ruͤhmen abgeſchnitten, daß er ihm Anbeter 
entfuͤhret habe. Vermeinter Widerſpruch zwiſchen Sa⸗ 
tans Muthmaſſung, daß Gott nicht fruͤher als nach 
ſeinem Abfall auf die Gedancken gefallen, die Welt 
zu erſchaffen, und eben deſſelben Vorgeben von einem 
prophetiſchen Geruͤchte, das in dem Himmel von der 
kuͤnftigen Erſchaffung einer Welt gegangen ware. 


Der critiſche Advocat, mit dem wir in dieſer 
Abhandlung am meiſten zu thun bekommen, 
hat die Zanck⸗Kunſt, die ihn auf dem Nichts 
hauſe beruͤhmt gemachet, auf den Parnaß ge— 
bracht, und das herrliche Gedichte Miltons mit 
ſolchen Advocaten⸗Stuͤckgen aufgezogen, wie 
er ſonſt mit den Proceſſen zu thun gewohnet 
war. Ich rede nicht zu hart von einem Manne 
der durch feine beiffenden Ausdrücke die Wahr⸗ 
heit ſelbſt verdaͤchtig machen wuͤrde, wenn er 
fuͤr ſie redete; Von einem, der uns bekennet, 
daß er in der erſten Durchleſung des verlohrnen 
Paradieſes nichts anders gethan habe, als daſ⸗ 
ſelbe bewundert, und das Vorhaben ein Werck, 
das ihn ſo vollkommen duͤnckete, zu tadeln, mit 
zittern gefaſſet habe, ja daß er darinn nur durch 
den Unmuth beſtaͤrcket worden, in welchen ihn 

H 2 der 


116 Von dem Zuſammenhang 


der ironiſche Ausdruck des Herren Addiſons ge⸗ 
ſetzet, der geſagt, diejenigen, die Miltons Ge⸗ 
dichte den Nahmen eines heroiſchen Gedichtes 
nicht zugeſtehen wollen, koͤnnen es nach Gutbe⸗ 
finden ein gottliches Gedichte nennen; Anderer 
Stellen zu geſchweigen, in welchen er ſich ver⸗ 
räth, daß das groſſe Lob, welches Addiſon Mils 
tons Wercke beygeleget, daſſelbe bey ihm ver⸗ 
ringert und ihn vermocht habe, ſo viel boͤſes 
davon zu ſagen. Wahrhaftig dieſes alles laͤßt 
uns keinen ſichern Geſchmack, kein feſtes Urtheil, 
keine aufrichtige Critick bey ihm vermuthen. 
In der That find feine Einwuͤrffe weder in fefts 
geſetzten und bewieſenen Grundregeln gegruͤndet, 
noch ordentlich mit einander verknuͤpfet, und 
man hat Muͤhe, die Grundſätze, welche ſie un— 
terſtuͤtzen ſollen, herauszubringen. Alleine ſeine 
unverſchaͤmte Dreiſtigkeit im Ausſprechen ſei⸗ 
ner Urtheile muß ihm dasjenige erſetzen, was an 
Richtigkeit daran abgehet. Dieſe ſteiget ſtets 
auf einen hoͤhern Grad und ſcheuet ſich ietzo nicht 
den Poeten eines Widerſpruchs in ſeinen Vor— 
ſtellungen zu beſchuldigen, der keinen andern 
Grund hat, als den widerſinnigen Kopf des Tad⸗ 
lers. Nachdem ich denn in dem vorhergehenden 
Abſchnitte die Vorſtellungen der engliſchen Pers 
ſonen an ſich ſelbſt und in ihrem Grund ver— 
theidiget habe, wie ſie auf die Natur, den Cha⸗ 
racter und die Tugenden derſelben ſehen, will 
ich fie in dem gegenwartigen in ihrem Zuſam⸗ 
men⸗ 
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menhange betrachten, und wider Miltons Anklaͤ⸗ 
ger vornehmlich erweiſen, daß eine jede mit ſich 
ſelbſt und mit den andern in genauer Ueberein⸗ 
ſtimmung zuſammenhaͤngt. 

Der Herr Magny entdecket nach feiner ſcharf— 
fen Einſicht nicht weit von dem Anfange des Ge⸗ 
dichtes einen offenbaren Widerſpruch. Der 
Poet beſchreibet den Satan, wie er und ſeine 
Geſellſchaft nach ihrem Falle vom Himmel ſich 
neun Tage lang in dem feurigen Meerbuſem 
herumgeweltzet haben, der Sinnen beraubet. 
Dieſes heiſſet der Criticus, „ die Beraubung 
„der Sinnen mit den feurigen Wellen zufams 
„men reimen, die Unempfindlichkeit mit der 
„ Empfindlichkeit. Das goͤttliche Strafge— 
„richte, ſagt er, hat Satan die Unſterblichkeit 
„ gelaſſen, zu feiner groͤſſern Qual, aber hat fie 
„ihm die Unempfindlichkeit mitgetheilet,,, Die 
Unempfindlichkeit ward ihm und ſeinem elenden 
Heer fuͤr neun Tage lang mitgetheilet, dieſe 
Zeit über lagen fie in dem Feuer-Meer, ohne 
daß ſie den Brand deſſelben fuͤhleten; Man 
konte auf gewiſſe Weiſe von ihnen ſagen, was 
der geſchickte Herr Marivaux von einer in Ohn⸗ 
macht gefallenen Fraͤulein ſagt: Sie waren nicht 
todt, doch lebeten ſie auch nicht; aber nach der 
Zeit bekamen ſie den Gebrauch der Sinnen und 
die Empfindung wieder. Dieſes duͤncket mich 
gereimt genug, nur daß ich es mit Herren Ma⸗ 
gny Ausſpruch nicht wohl reimen kan. 

3 Mil⸗ 
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eilton hatte geſagt, das Heer der gefallenen. 
Engel ſey in einem vollkommenen Phalanx nach 
der doriſchen Symphonie anmarſchiert, ſolches 
hatte der frantzoͤſiſche Ueberſetzer gegeben, die 
Floͤten und Hautbois ſeyen nach der doriſchen 
telodie geſtimmet geweſen. Er braucht das 
Wort fe conforment. Auf dieſes fallt die Eris 
tick des Kunſtrichters. „ Wie konten ſie, ſagt 
„ er, nach einer Melodie geſtimmet ſeyn, die 
„ noch nicht war; Soll man mit etwas zuſtim⸗ 
„ men, muß man ein Modell, das wuͤrcklich da 
„ it, vor ſich haben. Alſo haͤtte Milton beſſer 
„ geſagt: Von dieſer Art war nach der Zeit 
„ die doriſche Melodie. „ Eben diefes ſaget 
der Poet. Die doriſche Melodie konte ſchon 
geweſen ſeyn, eh dieſer Nahme geweſen war; 
dieſes nimmt Milton an, und brauchte zum voraus 
den kuͤnftigen Nahmen. Alſo hat es Virgil mit 
den Nahmen der Orte und Voͤlcker und Staͤd⸗ 
te in Latien gehalten, welchen a in der 
prophetiſchen Erzehlung von den Thaten und 
dem Ruhm der Nachkommen Eneas d diejenigen 
Nahmen giebt, ſo ſie erſt lange Zeit hernach 
bekommen haben: 


Hi tibi Nomentum, & ee leo Fidenam, 
Hi Collatinas imponent montibus arces, 

Ponierios caſtrumque Jnui, Bolamque, Coramque , 
Hæc tum nomina eruint, nunc ſunt fine nomine terræ. 


Und unſer Poet hat auf gleiche Weiſe den sefal 
lenen 
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lenen Engeln, als fie noch nicht aus der Hölle 
ausgebrochen waren, die Menſchen zu verfuͤhren, 
die Nahmen der heidniſchen Gottheiten beygele⸗ 
get, welche ſie erſt lange hernach erhalten, nach⸗ 
dem fie den groͤſten Theil des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes verführet hatten, den Schoͤpfer zu ver⸗ 

laſſen, und Teufel fuͤr Gottheiten anzubeten. 
Eben ſo nichtig iſt der folgende Widerſpruch, 
den Magny dem Poeten Schuld giebt. „Mil⸗ 
„ton habe erſtlich von Satan geſagt, das Uns 
„ glück habe feinen Glantz ein wenig verduns 
> Felt, und ſage hernach von eben demſelben, 
„ auf ſeinem Angeſicht ſeyn tiefe Narben ge⸗ 
„ weſen, welche ihm von dem Donner einge⸗ 
ai graben worden; Dieſes ſtimme mit einan⸗ 
„ der nicht überein, es heiſſe das wenige und das 
„ viele in einer Sache und in einem Geſichtes⸗ 
„ Puncten vereinbaren. „ Wenn wir in der 
Grundſprache des Gedichtes nachſehen, ſo wer— 
den wir finden, daß Milton ſich genauer alſo 
ausgedrucket hat: Satans Geſtalt habe ihren 
angebohrnen Glantz noch nicht gaͤntzlich verloh⸗ 
ren gehabt, ſie habe nicht geringer geſchienen 
als eines Ertz⸗ Engel, der gefallen iſt, und an 
welchem der ehmahls uͤbermaͤſſige Glantz fich vers 
dunckelt hat. Milton hatte ſein Auge auf den 
vormahligen unvergleichlich glaͤntzenden Stand 
Satans gerichtet, in Abſicht auf denſel⸗ 
ben ſagt er, daß das ehmahls uͤbermaͤſſige in 
ſeinem Glantz ſich 95 1 habe: Bey 15 
em 
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ſem ſo verdunckelten Glantze ſchreibet der Poet 
ihm noch tiefe Narben zu, welche der Donner 
auf ſeinem Angeſichte gezeichnet habe. Dieſes 
kan mit der Verdunckelung gar wohl beſtehen; 
der verdunckelte Glantz bedeutet nicht weniger, 
und giebt keinen geringern Begriff, als die tief— 
geſchlagenen Donner-Maͤhler, maſſen auch die⸗ 
ſe Verdunckelung eine Wuͤrckung deſſelben Don⸗ 
ners geweſen; er giebt auch nicht mehr, oder 
ein groͤſſeres Licht zu verſtehen, als mit den Nar⸗ 
ben beſtehen kan. Eine Geſtalt kan zugleich und 
auf einem hohen Grade leuchten und Maͤhler ha⸗ 
ben; Alſo haben die neuern Sternſeher in dem 
ee Coͤrper der Sonnen Flecken ent⸗ 

decket 
Folgende Beſchuldigung eines neuen Wider⸗ 
ſpruchs faͤllt, ſo fern ſie einigen Grund hat, auf 
die Ueberſetzung des Herren Saint⸗Maur. Gott 
der Vater laͤßt ſich im dritten B. gegen dem 
Sohn, der ihm zur Rechten ſitzet, vernehmen, 
der Menſch werde Gnade finden. Darauf an⸗ 
wortet ihm der Sohn, von dem Ungehorſam 
des Menſchen und dem Urtheil des Ewigen 
Todes redend, nach dem Frantzoͤſiſchen derge— 
ſtalt: Laſſet einen ſolchen Willen fern von euch 
ſeyn. „ Dieſer Wille, ſagt Magny hierauf, 
war nicht da, weil der Vater eben gefagt hats 
„ te, der Menſch werde Gnade finden, aber 
„ wenn dieſer unveraͤnderliche Wille da gewe— 
„ fen waͤre, hatte Gott ihn ablegen . 5 
er⸗ 


in den Vorſtellungen der Engel. 121 


Ferner antwortet der Vater dem Sohne nach 
dem Frantzoͤſiſchen: Dein Begehren rechtfertiget 
meine unwiderrufliche Verordnung, es iſt mei— 
nen Gedancken gemaͤß. Hierauf gruͤndet der 
Kunſtrichter einen weitern Einwurf. „Was 
„ will Milton mit dieſem Worte Begehren ſa⸗ 
» gen? Hat ſich der ewige Vater nicht ſchon 
„ erklaͤret, begehret man eine Gnade, die man 
„ ſchon empfangen hat ?,, In Miltons eigenen 
Worten findet ſich von dieſer Undeutlichkeit 
nichts: Der Sohn antwortet erſtlich dem Das 
ter: Sollte der Menſch fallen? Das ſey von 
dir fern, fern ſey das von dir, Vater! Welche 
Redens „Art mit dem lateiniſchen Abfit eis 
nerley ſagt, und eine Verwerffung oder Miß⸗ 
billigung einer Sache anzeiget, fo mit einem Ab— 
ſcheuen begleitet iſt; alſo daß der Sohn an die⸗ 
ſem Ort damit feine hoͤchſte Billigung und Ge— 
nehmhaltung des vaͤterlichen Entſchluſſes, wel— 
cher das Gegentheil von dem iſt, den er hier mit 
Abſcheu verwirfft, an den Tag giebt. Und 
der Vater ſagt nach Milton in der Gegen » Ants 
wort: Du haft eben geredet wie meine Gedan⸗ 
cken ſind, eben wie mein ewiger Vorſatz beſtim⸗ 
met hat. Alſo war des Sohnes Antwort nichts 
anders, als eine weitere Ausführung und Bes 
feſtigung derer gnaͤdigen Gedancken gegen den 
Menſchen, welche der ewige Vater ſchon durch 
ſeinen eigenen Mund zu erkennen gegeben hatte. 


H 5 Mil⸗ 
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Milton hatte in dem dritten B. den Vater 
vorherſagen laſſen, daß der Menſch Satans 
luͤgenhaften Vorgebungen Gehoͤr geben werde; 
darauf faͤngt er das vierte B. mit einem 
Wunſch an, daß eine Stimme moͤchte erſchal— 
len, unſre erſten Eltern vor ihrem ankommen⸗ 
den Feinde zu warnen, und ſie dadurch aus ſei— 
ner Schlingen zu ziehen. Die Hoffnung, die 
in dieſen letztern Worten enthalten iſt, kan Ma⸗ 
any mit der vorhergegangenen Eroͤffnung, daß 
der Menſch ſich zum Ungehorſam werde verlei⸗ 
ten laſſen „nicht reimen. Wenn der Criticus 
bey ſich erwiegt, daß das Zuvorſehen Gottes 
keinen Einfluß auf den Fall gehabt hat, folglich 
auch das Vorherſagen nicht, ſondern daß der 
Menſch ohne Antrieb oder Stoß der Schickung 
aus freyem Willen gefallen iſt, ſo wird er leicht 
erkennen, daß der Wunſch des Poeten, und 
die darauf gegruͤndete Hoffnung gar nichts un⸗ 
gereimtes in ſich faſſen, weil dieſe gewuͤnſchete 
Warnungs⸗ - Stimme in der That ein Mittel 
hatte abgeben koͤnnen, den Fall zu verhuͤten, wenn 
die erſten Menſchen ſie gehoͤret und wohl ges 
brauchet haͤtten. Ich bitte auch anzumercken, 
daß alle Wuͤnſche und Bitten von dieſer Art 
ſind, denn dasjenige, was das Schickſal uͤber 
das Glück der Menſchen vorherbeſchloſſen hat, 
iſt eben ſo unveraͤnderlich, wenn es uns verbor⸗ 
gen bleibet, als wenn es, wie hier geſchehen iſt, 


eröffnet und vorhergeſagt worden. 
Der 
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Der unermuͤdete Tadler unfers Poeten fin⸗ 
det unterſchiedliche Fehler in dem Traume der 
Eva im fuͤnften B. welchen Satan in ihrer 
Phantaſie gewuͤrcket hatte. Eine eigene Ein— 
ſicht in das Engliſche wird uns aber auch hier 
mit leichter Muͤh entdecken laſſen, daß die ver⸗ 
meinten Verſtoſſungen von dem Critico und nicht 
von dem Poeten begangen worden. Ich will 
nur eine davon retten, und die übrigen den Ans 
faͤngern in der Critick zu unterſuchen uͤberlaſſen. 
Magny will behaupten, „ Milton habe Even 
„ durch die Vorſtellung der Verfuͤhrung, wel— 
„che er geſonnen war, gegen ihr vorzunehmen, 
„ die Waffen wider ſich ſelbſt in die Haͤnde 
„ geliffert, er habe ja fürchten ſollen, fie werde 
„ ſich, wenn er ihr ſolche fo umſtaͤndlich vorbil— 
„dete, deſto beſſer dagegen in Acht zu nehmen 
„ wiſſen. „ NAlleine dieſer geſchwinde Criticus 
hat die geheime Liſt, welche in dieſer ſataniſchen 
Scena mit unſrer erſten Mutter verborgen lieget, 
nicht eingeſehen, welches uns koͤnte vermuthen 
laſſen, wenn er an ihrer Statt geweſen, daß 
er ungeachtet der Obermacht ſeines Witzes, der 
ihm den Ertz⸗Engel Uriel feiber vor allzu 8 
dachtſam und leichtſinnig vorgeſtellet hatte, w 
er ſich von dem verkleideten Satan hatte be⸗ 
triegen laſſen, eben ſo leicht waͤre übertölpelt 
worden. Satans Liſt beſtuhnd in der Vere— 
dungs-Kraft des Exempels; Der Betrieger 
wollte Even die erſten Begriffe beybringen, daß 

die 
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die verbotene Frucht gut und nuͤtzlich zu eſſen 
me daß fie vor die Goͤtter gewidmet wäre, 
die Menſchen ſelbſt zu dem goͤttlichen Verſtand 

erheben koͤnte, und ihnen nur aus Neid gemißgoͤn⸗ 
net worden. Dieſe Begriffe konten ihr auf keine 
nachdruͤcklichere Weiſe beygebracht werden, als 
durch das Exempel, darum ſtellete Satan ſich 
im Traume, der Eva in der Geſtalt eines Engels 
vor Augen, er aß von der Frucht, und hielt 
auch ihr davon zum Munde, ſie mit dem Geruche 
zu reitzen. Als ſie im Phantaſieren auch davon 
gegeſſen, that er zu feinen Worten auch die vers 
ſprochene Wuͤrckung hinzu, und fuͤhrete ſie in 
der Einbildung uͤber die Wolcken hinauf. Die⸗ 
ſe Vorſtellungen ſind fuͤrwahr keine Waffen 
wider Satan, ſondern vielmehr teufeliſche Kuͤnſte 
und Blendungen, dadurch eitele Hoffnungen und 
hohe Einbildungen erwecket werden. Iſt des 
Herren Magny Meinung, daß die Gleichheit 
dieſer Handlung mit derjenigen, welche Sa— 
tan nachgehends mit der wachenden Eva vor⸗ 
genommen hat, ihr den Betrug ſollte entdecket 
oder wenigſtens verdaͤchtig gemacht haben, ſo 
0 ich dagegen zu erinnern, daß Eva dieſen 
Traum nicht vor ein Werck eines verborgenen 
Feindes, zumahl da ihr kein ſolcher noch ber 
kannt war, ſondern vor eine bloſſe Nachahmung 
der ſpielenden Phantaſie gehalten, oder geſetzt 
daß ſie das naͤchtliche Geſicht vor etwas mehr 
als einen Traum angeſehen hätte, fo brachten fie 
die 
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die liſtigen Vorſtellungen der redenden Schlan⸗ 
ge auf die Gedancken, daß es von einem guͤn⸗ 
ſtigen Weſen moͤchte hergekommen ſeyn, nach⸗ 
dem ſie an der Geſchichte der Schlange ein neu⸗ 
es Exempel der vergoͤtternden Frucht zu haben 
waͤhnete, welches das erſtere beſtaͤtigte, vor— 
nehmlich, da ſie an dieſem Thiere, das alſo re⸗ 
dete, und ſeine Ausſage mit dem Gebrauche der 
Rede zu beweiſen ſchien, keine Anzeige einiges 
Betruges merckete, und ihr keine Urſache be— 
kannt war, warum es ihr ſollte uͤbel wollen, oder 
ſie zu beleidigen trachten. Wollte man einwen⸗ 
den, daß meine Auslegung mit dem allen Even 
eine allzu groffe Leichtſinnigkeit beyleget, welche an 
der erſten Frauen nicht wahrſcheinlich genug 
wäre, fo thut man mir Unrecht, weil die Sa— 
che felbft nicht nur wahrſcheinlich fondern die 
Wahrheit ſelbſt iſt. Das Verboth vor ſich 
alleine war ſo gemeſſen, der Schoͤpfer hatte ſol⸗ 
ches mit ſeiner gebiethenden Minen fo ernftlich 
ausgeſprochen, er hatte eine fo ſcharffe und fehnels 
le Straffe darauf geſetzet, die Menſchen waren 
von ſeiner Allmacht und feiner Guͤte, durch fo 
herrliche und ſichere Proben uͤberzeuget, daß die⸗ 
ſes die ſtaͤrckſten Waffen wider Satans Ver⸗ 
ſuchungen haͤtten ſeyn ſollen; Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger | hat Eva uͤbertreten. 

In den Reden und Gedancken Satans fins 
det Miltons feindſeliger Gegner ein paar mahl 
Widerſpruͤche, erſtlich wenn Satan im 45 
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B. in ſeiner aufruͤhriſchen Rede ſagt, niemand 
koͤnne ſich der Monarchal-Herrſchaft uͤber ſol⸗ 
che anmaſſen, welche ihm an Freyheit gleich 
find, ob, fie gleich an Macht und Glantz gerins 
ger waͤren, woraus Magny folgert, Satan ſey 
ſeit der erſten Stunde feiner Erſchaffung des Hoch⸗ 
verrathes ſchuldig geweſen, maſſen er Gott nicht 
fuͤr den Monarchen des Himmels erkannt habe; 
Hernach wenn der Ertz-Teufel im ſechsten B. 
in der Anrede an ſeine geflohenen Heerſchaa— 
ren meldet, daß ſie gegen den Heerzeug des himm⸗ 
liſchen Monarchen ewige Tage werden Stand 
halten mögen „ weil fie einen Tag gegen ihn 
Stand gehalten haͤtten. Ich koͤnte auf beyde 
Einwuͤrffe kurtz antworten, daß die Wider⸗ 
ſpruͤche und unter ſich ſelbſt ſtreitenden Saͤtze 
recht nach dem Character des Vaters der Luͤgen 
ſeyn, von welchem man keine richtigen und in 
buͤndiger Ordnung zuſammenhangenden Ver⸗ 
nunfts⸗Schluͤſſe erwarten muß. Doch will ich 
des erſten halben noch hinzu ſetzen, daß dieſer 
Satz wider die Monarchal⸗Herrſchaft im Him⸗ 
mel dem Satan allererſt damahls konte in den 
Sinn gekommen ſeyn, Milton ſagt nirgend, 
daß er dergleichen Gedancken vor ſeinem Auf⸗ 
ſtand, vielweniger von feiner Erſchaffung an ges 
heget habe. In der franzoͤſiſchen Ueberſetzung 
leſen wir zwar auch die Worte: der Deſpo— 
tißmus hat bißdahin hier nicht Platz gehabt, 
aber nach dem Engliſchen heiſſet es: Ihr ſeyd 

von 
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von dem Himmel gezeuget, ſeine Soͤhne „ wel⸗ 

cher vor Euch von Niemanden war innenge⸗ 
habt worden. Wenn der Herr Magny in den 
Worten, die unmittelbar auf dieſen Einwurf 
folgen, die Seichtigkeit der Schluͤſſe Satans 
erkennet und ſich verwundert, daß alle diejeni⸗ 
gen, die fie angehoͤret haben, den einzigen Abs 
diel ausgenommen, ihnen Beyfall gegeben ha⸗ 
ben, ſo muß ich dieſes als einen Beweißthum 
feiner wohlgegruͤndeten Religion anſehen, und 
ihn deßwegen im hoͤchſten Grade loben; Doch 
weil er mithin den Poeten zu befehuldigen ſcheis 
net, daß er dem Ertz-Feinde ſo elende Gruͤnde 
in den Mund geleget hatte, muß ich noch erin⸗ 
nern, daß keine Reden zum Behuf einer fo of⸗ 
fenbar verdorbenen Sache, wie Satans Auf— 
ſtand war, koͤnnen erfunden werden, welche 
nicht in ihrem Grunde ſeicht, elend und erbaͤrm— 
lich ſeyn. Ueber den andern Einwurf hab ich 
anzumercken, daß in Satans Schluß-Rede 
dennoch ein ziemliches Blendwerck ſtecket. Sie 
iſt auf das Vorurtheil deſſelben gebauet, daß 
der Herr des Himmels ein auserleſenes Heer 
wider ihn ausgeſendet, welches er vor ſtarck 
genug gehalten haͤtte, den Aufſtand zu daͤmpfen: 
Nun aber hatten die Aufrüͤhriſchen dem Heer 
des Allmaͤchtigen den erſten Tag in ſo weit Wis 
derſtand gehalten, daß ſie noch nicht bezwungen 
worden. Woraus Satan ſchleußt, weil der 


Hoͤchſte Herr ein zu ſchwaches Heer 15 
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fie geſendet, koͤnne er fehlen, und er werde ihm 
auch 15 . deſſelben Tages, Stand hal⸗ 
ten moͤgen. Dieſes iſt unleugbar in ſeinem 
Grunde falſch und eitel, aber wie konte es ans 
derſt ſeyn, wie konte einige Rede, die von dem 
Verfuͤhrer gehalten wird, richtig und gruͤndlich 
ſeyn? Will Magny den Poeten beſchuldigen, 
daß er Satans Character verfehlet habe, weil 
er ihn nicht buͤndig und gründlich aus bewieſe, 
nen und feſten Grundſatzen ſchlieſſen laͤßt? 

Ich habe hier Anlaß einen Verſtoß dieſes alle 
zu fertigen Critici in der Berechnung der Anzahl 
beyder Heere, die in dem Himmel gegen einan⸗ 
der zu Felde lagen, auszuſetzen. Bey Gelegen⸗ 
heit der Rede, in welcher der Vater den Sohn 
abfertiget, den Krieg zu beendigen, der ſonſt Feis 
ne Endſchaft haͤtte gewinnen koͤnnen, ſo lange 
fie ſich ſelber uͤberlaſſen waren, weil fie in ihrer 
Erſchaffung einander gleichmäflig waren ges 
macht worden, und noch waren, ausgenommen 
was die Suͤnde von dieſer Gleichheit weggenom⸗ 
men hatte, welche doch bisdahin nur unvermer⸗ 
cket gewuͤrcket, weil Gott die Straffe diſer Aufs 
ruͤhrer noch verſchoben, verhauet ſich unſer un⸗ 
beſonnene Tadler alſo: „Es iſt kaum ein Aus⸗ 

„druck, den Milton hier dem ewigen Vater in 
„den Mund leget, welcher nicht ſtrafbar waͤre. 
„ Wenn Gott die Kaͤmpfenden zu beyden Theis 
len ihrer eigenen Macht uͤberlaſſen hat, warum 


„hat der Sieg ſich nicht auf die Seite gro 
„ de 
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5 det, wo die ſtaͤrkere Anzahl war? Das Heer 
„des Herren war zweymahl fo zahlreich, als 
„ des Satans Schaaren. Waren Satans 
„Soldaten dapferer und hertzhafter? Laſſet uns 
„ weiter gehen, iſt es auch gewiß daß die Engel 
„ einander gleichmaͤſſig erſchaffen worden? Sie 
„ find alle aus dem Nichts hervorgeruffen wor⸗ 
„den, aber fie haben mehr oder weniger Staͤr— 
„cke bekommen, nachdem es ihrem Schoͤpfer 
„ gefallen hatte, ihnen ſolche mitzutheilen. Al⸗ 
„ feine die Suͤnde hat etwas von dieſer Gleiche 
„ heit weggenommen, aber unvermercket, ſagt 
„Milton; Was vor eine e ſchwache und gemil⸗ 
s derte Beſchreibung des Jammers welchen die 
„ Sünde anrichtet! „Ich ruffe hingegen, wels 
che Verkehrung der zuſammenhangenden milto⸗ 
niſchen Gedancken und Ausdrücke! Da fie jes 
dermann in die Augen faͤllt, will ich nur zweyer 
Verſchieſſungen erwähnen. Die erſte, die mich 
auf dieſe Materie gefuͤhret hat, beſtehet darin⸗ 
nen, daß das Heer Gottes ſtaͤrcker an der Zahl 
geweſen, als Satans. Der Befehl Gottes an 
Michael und Gabriel lautete, daß ſie die Soͤhne 
Gottes in gleich groffer Anzahl, als der rebel⸗ 
liſche Hauffen war, in die Schlacht fuͤhren ſol⸗ 
ten; Und als der Meſſias zu Feld gieng, ward 
er von zehen mahl zehen tauſend Heiligen beglei⸗ 
tet, welche nicht in dem Streit geweſen waren. 
Der andere Verſchuß iſt, daß die Engel unter 
einander, einer von denſelben dem andern, an 

J Staͤr⸗ 
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Staͤrcke gleichmaͤſſig geweſen ſey. Der Poet 
hat die gleichmäflige Staͤrcke der Engel nicht 
von den Individuis, ſondern uͤberhaupt von 
dem gantzen Heer eines Theiles gegen dem Heere 
des andern Theiles betrachtet verſtanden, wie 
er denn die Fuͤrſten und Heerfuͤhrer von beyden 
Armeen nach ihrer verſchiedenen Staͤrcke würds 
lich characteriſiert hat. Da nun auf beiden 
Seiten eine gleich groſſe Zahl geſtanden, auch 
auf beyden Seiten Engel von gleichem Rang, 
Stand und Staͤrcke waren, fo folget daß ſie 
einander nichts Hauptſächliches haben angewin⸗ 
nen koͤnnen. Denn ob die Suͤnde gleich den 
groſſen Unterschied zwiſchen ihnen gemachet, daß 
die Aufruͤhrer dem Schmertzen unterwuͤrffig wor⸗ 


den, ſo war dieſer vermoͤge der miltoniſchen 


Erdichtung noch nicht ſonderlich empfindlich, 
worfuͤr der Poet einen gar ſcheinbaren Grund 
giebt, weil Gott ihre Straffe noch verſchoben 
hatte; Und in der Stärcke hatte die Suͤnde kei⸗ 
ne Verringerung gewuͤrcket, wie Milton eben— 
falls gantz geſchickt annimmt, und ſolches ſchon in 
dem erſten B. von Satan und Beelzebub, ſo— 


bald fie aus dem Feuer» Meer aufgeſtanden was | 


ren, anmercken läßt, da er ihnen die geſchickte 
tuthmaffung i in die Gedancken leget, daß ihre 
Staͤrcke darum nicht abgenommen habe, damit 
ſie unter ihren Schmertzen ausdauren moͤgten. 
Der Herr Voltaire hat eine anderr Urſache 


angegeben, welche den Sieg auf die Seite der 
gehor⸗ 


| 
| 


| 


in den Vorſtellungen der Engel. 131 


gehorſamen Engel haͤtte lencken ſollen, nemlich 
den gemeſſenen Befehl Gottes, der Michael und 
Gabriel mit den Worten abgefertiget: 20 
ſie bis an das aͤuſſerſte Ende des Himmels und 
ſtoſſet fie von Gott und der Seligkeit aus, in 
ihre Gerichtesſtaͤtte, den Golfo des Tartarus, 
welcher ſein feuriges Chaos ſchon weit aufſpaͤr⸗ 
ret, fie im fallen zu empfangen. „ Wie kan 
8 denn, ſagt der Criticus und Poet, nach eis 
„ nem fo gemeſſenen Befehl der Sieg zweifel⸗ 
„ haftig und ungewiß ſeyn, und warum heißt 
„Gott den Michael und Gabriel thun, was 
„ker hernach durch feinen Sohn vollbringen 
„ läßt? „„ Ich will die Antwort auf dieſen Ein⸗ 
wurf dem Herren Rolli uͤberlaſſen, der in der 
That denſelben in feiner Widerlegung des Her— 
ren Voltaire Pruͤffung der epiſchen Gedichte 
gruͤndlich und umftändlich gehoben hat; Wo— 
von ich nur etwas weniges hier ausſchreiben will. 
„In Miltons Worten leſen wir, ſagt er, nichts 
„ anders als Befehle das Heer i in den Streit 
„ zu führen, den Feind anzugreifen, zu verfol⸗ 
„ gen, aus dem Himmel zu jagen. Ich kan 
85 darinnen nicht finden, daß Gabriel und Mis 
„ chael zum fiegen gefendet werden, wohl mwers 
„ den fie zum ftreiten , aber nicht, zum ſiegen ge⸗ 
„ fendet. Der Schluß des Hoͤchſten iſt noch 
„ nicht ergangen, daß fie triumphieren ſollen. „ 
Ich fuͤge zu dieſem noch hinzu, wenn man 

je Luſt hat, aus des Poeten Worten einen Be⸗ 
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fehl zum ſiegen zu leſen, daß ein ſolcher darum 
den Sieg nicht als eine nothwendige Folge mit 
ſich fuͤhret. Alle Feldherren werden zum ſiegen 
in das Feld geſendet, auch diejenigen, die ge— 
ſchlagen werden, ſind zum Siege ausgeſchicket 
worden. Wollte man ſagen, daß es mit den 
Befehlen des Allwiſſenden eine andere Bewand⸗ 
niß habe, ſo wuͤrde mir leicht fallen zu zeigen, 
daß fie oͤfters nichts anders als eine Aufmunte⸗ 
rung auf ſich tragen, die uns unſere Pflichten 
vorſtellig macht, damit wir alle Kräfte zu Er⸗ 
füllung derſelben anſpannen. 

Um derer willen, welche den Eigenſinn und 
die Dreiſtigkeit eines Tadlers vor ſichern Ge— 
ſchmack und Erleuchtung halten, will ich noch 
zwoer Unrichtigkeiten gedencken, die Magny in 
Miltons Schluͤſſen gefunden, die aber ſowohl 
als die ſchon angefuͤhrten, nur in dem Gehirne 
des uͤbereilten Kunſtrichters Platz haben; Wenn 
man nicht ſagen will, daß der ſchlimme Wille 
deſſelben eben ſo viel als die Uebereilung daran 
gearbeitet haben. Die erſte findet er, da der 
Poet den ewigen Vater vor eine Urſache der 
Erſchaffung der Welt anbringen laͤßt, damit 
Satan nicht prahlete, er hätte den Himmel 
entvoͤlckert, in der Einbildung Gott haͤtte dadurch 
einigen Abbruch gelitten. Der Herr von Saint⸗ 
Maur giebt dieſes, damit er ſich in ſeinem Her⸗ 
Ben nicht ruͤhmete, daß er Gott Aubeter entfuͤh⸗ 
vet hätte; Und N grauf gruͤndet Magny 5 5 
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Critick, die er mit folgenden Worten vortraͤgt: 
Milton, ſagt er, ſchleußt hier, wie mich deucht, 
„ nicht buͤndig, es iſt wahr, Gott bekoͤmmt 
„durch die Erſchaffung neue Anbeter, aber das 
„ raus folget nicht, daß fein Feind ſich nicht ha⸗ 
„ be ruͤhmen koͤnnen, daß er ihm Anbeter ente 
, fuͤhret habe. „ Wenn dieſe Critick auch Mil⸗ 
ton gelten ſoll, ſo muß ſie alſo geſetzt werden: 
Es iſt wahr der Himmel bekoͤmmt durch die 
Erſchaffung neue Voͤlcker, aber daraus folget 
nicht, daß der boͤſe Feind ſich nicht ruͤhmen koͤn⸗ 
ne, er habe dem Himmel Voͤlcker weggenom⸗ 
men. Wir koͤnnen beyde Milton und feinen Lee 
berſetzer mit einer Antwort vertheidigen. Der 
Cenſor ſucht den Grund der Prahlerey, die Sa⸗ 
tan in dem angenommenen Fall haͤtte ausſtoſſen 
moͤgen, in der bloſſen Entführung oder Entvoͤl⸗ 
ckerung, welches die Meinung hier nicht iſt, 
was waͤre das fuͤr ein Ruhm geweſen, daß er 
die Engel aus der Seligkeit in das Verderben 
gefuͤhret, daß er den Himmel leer gelaſſen, aus 
welchem er verſtoſſen worden; ſondern den Grund 
feines Ruͤhmens hätte nach unſern Verfaſſern 
die Verminderung der Anzahl der himmliſchen 
Einwohner, und der Anbeter Gottes abgeben 
moͤgen. In dieſer Abficht hatte Satans Prah⸗ 
lerey einigen Schein gehabt, wiewohl es nur 
eine eitele und elende Prahlerey geweſen waͤre, 
weil die Anzahl der himmliſchen Einwohner und 
der Anbeter Gottes ju feiner Groͤſſe Ah 
33 nichts 
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nichts hinzuthut: Damit dennoch auch dieſer 
Schein gehoben wuͤrde, wird dem Schoͤpfer die 
Urſache der Erſchaffung der neuen Welt in den 
Mund geleget, daß er den Himmel dadurch wi⸗ 
der bevoͤlckern , und die Anzahl feiner Aubeter 
habe ergaͤntzen wollen. 

Die andere Unrichtigkeit, von der ich 11 0 re⸗ 
den will, ſoll in den Worten ſtecken, da Sa⸗ 
tan im neunten B. in der Rede, die er mit 
ſich ſelbſt gefuͤhrt hat, eh er in die Schlange ge⸗ 
fahren war, vor die muthmaſſliche Urſache der 
Erſchaffung der Welt eben dieſe Verminderung 
der Anbeter Gottes angiebt. Vielleicht, ſagt 
Satan, hat er nicht fruͤher auf die Erſchaffung 
geſonnen, als ſeit ich in einer Nacht, beynahe 
die Halfte Engel von der Herrſchaft befreyet, 
und dadurch die Anzahl ſeiner Anbeter vermin⸗ 
dert habe. Magny meinet, dieſes ſtreite mit 
dem was Beelzebub im zweyten B. geſagt hat, 
eine alte Weiſſagung habe ihnen in dem Hims 
mel geoffenbaret, es ſollte eine neue Welt aus 
dem Nichts entſpringen. Auf dieſe Weiſe giebt 
es die franzoͤſiſche Ueberſetzung, die engliſche 
Grundſprache des Gedichtes ſagt etwas wenige— 
res, nemlich: Wofern ein altes prophetiſches Ge⸗ 
ruͤchte, das in dem Himmel gegangen iſt, nicht 
ohne Grund ſey. Dieſes prophetiſche Geruͤchte 
war alſo gantz dunckel, und ungewiß, vor eben 
ſo ungewiß traͤgt Satan ſeine Muthmaſſung von 
der Urſache der Erſchaffung vor, vielleicht, ſagt 
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er. Nun ſtoſſen zwo Ungewißheiten einander 
nicht um, ſo wenig als eine die andere gewiß 
machet. Und jetzo vermeine ich nicht Unrecht zu 
haben, wenn ich dem Herrn Magnm eine Lectis 
on leſe, welche der Hr. La Motte vor derglei⸗ 
chen raſchen Tadler in ſeiner Abhandlung von der 
Tragoͤdie bey Gelegenheit feiner Innes gefchries 
ben hat: Die Fehler, ſagt er, mit welchen man 
die Scribenten am meiſten zu ſchanden machet, 
ſind die Widerſpruͤche. Man will ſie dadurch 
uͤberweiſen, daß ſie ihr Werck nicht gantz uͤber⸗ 
ſchlagen haben; Daß ſie weder von ihrem Plan 
noch von den Charactern , die fie vorſtellig mas 
chen, nette und aus einander geſetzte Begriffe ge⸗ 
habt haben; Kurtz daß ſie ſich mehr von der 
Einbildungs⸗ Kraft haben fortreiſſen, als von 
dem Verſtande fuͤhren laſſen. Indeſſen thut 
man ihnen Unrecht, wenn dieſe Fehler nicht haus 
fig vorkommen, fo man fie auf eine verächtliche 
Weiſe einem M angel Einſicht zuſchreibet; Und 
wenn nur die Verfaſſer ſolche bekennen, wenn 
man ſie ihnen anzeiget, ſo verdienen ſie wohl, 
daß man fie nur vor Ueberſehungen anſehe, wels 
che in einem langen Wercke allemahl zu verzey⸗ 
hen ſind. Aber dieſe Tadler geben mit ihren 
Verweiſen eine noch unvorſichtigere Leichtfins 
nigkeit zu erkennen, indem ſie oft vor einen 
Widerſpruch ausgeben, was keiner iſt. Da 
ſie ein Werck bey weitem nicht ſo wohl im Kopf 
haben, als der W ſo begreiffen ſie die 
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berſchiedenen Stuͤcke und Theile deſſelben Feis 
nesweges mit ſolcher Gewißheit, als er; Weil 
es ihnen Noth thut zu tadeln, ſo haben ſie an 
dem erſten Scheine genug. Wiſſen fie denn 
nicht, daß es zwar alle Behutſamkeit und Vor⸗ 
ſicht braucht, damit man nicht fehle, aber daß 
dieſes noch im hoͤherm Grade vonnoͤthen iſt, 
damit man nicht ungeſchickt tadle; weil es ein 
doppelter Fehler iſt, ſo man neben dem Fehler 
noch eine Ungerechtigkeit begehet? 


Der fuͤnfte Abſchnitt. | 


Von dem Character und den Handlungen 
des Todes, der Suͤnde, der Geiſter 
in dem Chaos. 


Soſeph Addiſons Verwerffung dieſer Perſonen, 
N wenn ſie in eine fortgeſetzte Handlung verbunden 
werden, weil es ihnen an Glaubwuͤrdigkeit und Moͤg⸗ 
lichkeit mangle. Die Kunſt, die Milton in den klein⸗ 
ſten Dichtungs⸗Arten erweiſet, wo er auf das Zeugs 
niß der Sinne und der Einbildung gebauet, hat Ad- 
diſon in ſeinem Urtheil hiervon behutſamer machen ſol— 
len. Glaubwuͤrdige Meinung, daß in der unſichtba—⸗ 
ren Welt der Geiſter mehrere Arten ſeyn, als uns bez 
kannt ſind. Wie es fuͤr den Poeten genug ſey, daß 
ſolche moͤglich ſeyn, wenn ſie gleich nicht wuͤrcklich 
ſind. Daß die Suͤnde und der Tod von dem Poeten 
als Geſchoͤpfe einer Natur, wie die hoͤlliſchen babe 
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haben, vorgeſtellet werden. Glaubwuͤrdigkeit, web 
che ſie von gewiſſen bekannten, und von den Heil. 
Scribenten erwaͤhnten Bildern empfangen. Anmer⸗ 
ckung, daß Belial und Veelzebub, die Addiſon im 
verlohrnen Paradieſe vor hoͤlliſche Perſonen gelten laßt, 
Canaaniſche Goͤtzen, Schatten und gantz unweſentlich 
geweſen, eh ihnen Tempel gebauet worden. Die Erz 
hebung abgezogener Nahmen auf den Grad wiuckli⸗ 
cher Weſen koſtet der Einbildung nicht mehr Muͤh, 
als die Bekleidung der geiſtlichen und unſichtbaren Enz 
gel mit Coͤrpern. Solche Perſonen nur kurtz zu er⸗ 
waͤhnen, oder ſie in eine ausgefuhrte Handlung zu 
verbinden, lehret den Poeten feine Haupt- Abſicht, in 
welcher er fie auffuhret. Voltaires Einwurf, daß 
dergleichen Perſonen unertraͤglich ſeyn, wenn ſie nicht 
allegoriſch find. Anmerckung , daß ſie nicht weiter ak 
legoriſch ſeyn muͤſſen, als wie Nachahmungen von 
Charactern und Sitten. Grund der Erdichtung von 
Satans Zuhalten mit der Suͤnde. Eiteler Verdacht 
deſſelben, daß Satan darum gebaͤhrend vorgeſtellet 
worden ſey, weil das Wort Suͤnde im engliſchen im 
maͤnnlichen Geſchlechte gebraucht werde. Bedeutung 
des Wortwechſels zwiſchen Satan und der Suͤnde, 
und der Beſchlaffung der Suͤnde durch den Tod. Bey— 
der Tadler, Voltaires und Magny, Einwurff, daß 
dieſes eine unnuͤtzliche Abſcheulichkeit ſey. Unterſuchung 
des Verwunderſamen, das Voltaire in ſeinem Hen— 
rich dem vierten durch die Auffuhrung der Zweytracht, 
der Politick und anderer allegoriſchen Perſonen hat 
hervorbringen wollen. Wie weit dieſe an Wahrſchein— 
lichkeit hinter Miltons allegoriſchen Perſonen zuruͤcke 
bleiben. Anmerckung, daß die Entfernung der Zeit 
und des Ortes ein groſſes helfen, einer wunderbaren 
Geſchichte die Glaubwuͤrdigkeit zu erwerben. Vortheil 
den unſerm Milton ſeine erwehlete Materie in dieſem 
Stuͤcke mittheilet. Daß die Kuͤhnheit, mit welcher 
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ton das Nichts als Etwas vorgeſtellet, eben diejenige 
ſey, nach welcher das Moͤgliche vor wuͤrcklich vorgebil⸗ 
det wird, maſſen das Moͤgliche ſelbſt noch Nichts iſt. 
Grade von dem Nichts zum Chaos, und von dieſem 
zur Welt. Vorruͤckung, daß Milton die Erſchaffung 
aus Nichts geleugnet habe. Wie die lebenden Weſen 
in dem Chaos, wo man die Natur noch nicht im Ges 
ſichte hat, wahrſcheinlicher ſind, als die Erdichtung der 
Waſſer⸗ und Lufft-Geiſter. Einwurf, daß die Vorſtel⸗ 
lung des Anarchen in dem Chaos mit der Herrſchaft 
des Hoͤchſten uͤber alle Dinge ſtreite. Die Erfindung 
des miltoniſchen Limbo iſt eine Verſpottung gewiſſer 
Traͤume des Arioſto. Glaubwuͤrdigkeit, welche dieſe 
Erfindung unſers Poeten bey dem gemeinen Mann 
in der Roͤmiſchen Kirchen in einem hoͤhern Grade fin— 
den muß, als bey Leuten von einer andern Kirchen, 
derer Einbildung nicht dazu vorbereitet iſt. 


Ich habe unter denen Perſonen, die Milton 
N aus der unſichtbaren Welt einfuͤhrt, und 
welche ich bißdahin wider die Beſchuldigungen 
des Herren Magny und Voltaire vertheidigt 
habe, etliche von einer ſonderbaren Art ausge— 
laſſen, damit ich ſie in einem eigenen Abſchnitte 
betrachtete, nachdem dieſe nicht alleine von be⸗ 
ſagten Franzoͤſiſchen Criticis, die ſich mit Fleiſſe 
vorgeſetzet hatten, in dem Gedichte von dem ver— 
lohrnen Paradiß Fehler zu ſuchen, ſondern auch 
von Addiſon ſelbſt verworffen worden, welcher 
zu feinem Zwecke genommen hatte alle Schoͤnhei— 
ten in demſelben der unempfindlichen Achtloſig— 
keit mit dem Finger zu weiſen. Ich meine die 
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Perſonen des Todes, der Suͤnde, desgleichen 
des Chaos, der Nacht, und der Zwehtracht. 
Dieſer Engelländiſche Kunſtrichter heiſſet ſie 
Schatten⸗Perſoneu von einer unweſentlichen 
und gaͤntzlich erdichteten Natur, und wiewohl 
er zugiebt, daß der Poet durch dieſes Mittel 
eine ſehr ſchoͤne und wohlerfundene Allegorie in 
ſein Werck hineingebracht habe, dadurch er ſie 
einiger Maſſen entſchuldigen will, ſo kan er doch 
nicht finden, daß Perſonen eines ſo chimari⸗ 
ſchen Weſens in einem epiſchen Gedichte ohne Ule⸗ 
belſtand erſcheinen koͤnnen, weil es ihnen an der 
gehoͤrigen Wahrſcheinlichkeit fehle. Sonſt ge 
ſteht er auch, wenn dergl eichen Schatten⸗Per⸗ 
ſonen in einem heroiſchen Wercke doͤrfen aufge⸗ 
fuͤhret werden, daß niemahls einige feiner er⸗ 
ſonnen oder zu anſtaͤndigern Geſchaͤften nach 
ihrer Art gebraucht worden, als die von Mil⸗ 
ton eingefuͤhrten. Wir wollens uns nicht ver⸗ 
drieſſen laſſen, den gantzen Beweiß, worauf die— 
ſer ſo beſcheidene als geſchickte Kunſtrichter ſei⸗ 
ne Meinung georuͤndet, in feinem Zuſammen⸗ 
hange hier auszuſetzen: „Homer und Virgil, 

„ jagt er, find voller Schatten Perſonen, und 
„ dieſe ſtehn in der Poeſie ſehr ſchoͤn, falls ſie 
„ nur einen Augenblick gezeiget, und in keine 
5 fortgeſetzte Handlung verbunden werden. Ho⸗ 
„ mer ftellet zwar den Schlaf als eine Perſon 
„ vor, und ſchreibet ihm eine kurtze Handlung 
„ zu, aber wir muͤſſen uns erinnern, Aal die 
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„ Heiden dieſer Perſon, die wir heut zu Tag als 
einen Schatten und als gantz unweſentlich anfes 
hen, Bildſäulen macheten, ſie in ihre Tem⸗ 
pel ſetzeten, und als eine weſentliche Gottheit 
anſahen. Wann Homerus andere dergleichen 
allegoriſche Perſonen auffuͤhret, ſo geſchichts 
alleine in einem kurtzen Ausdrucke, welcher 
„ dann einen gewoͤhnlichen Gedancken auf das 
angenehmſte vorträgt; es iſt vielmehr eine 
poetiſche Redens-Art, als eine allegoriſche 
Beſchreibung. An ſtatt zu ſagen, die Men⸗ 
ſchen fliehen von Natur, wenn ſie erſchrocken 
ſind, fuͤhrt er die Perſonen der Furcht / und 
der Flucht auf, und meldet von ihnen daß ſie 
„ unzertrennliche Gefehrten ſeyn; ſtatt zu ſagen, 
die Zeit waͤre vorhanden, da Apollo ſeinen Lohn 
empfangen ſollte, ſagt er, die Stunden haben 
ihm ſeinen Lohn gebracht. An ſtatt die Tha⸗ 
ten zu beſchreiben, welche Minerva mit ihrem 
Schilde bewaffnet im Streit verrichtete, ſagt 
er, das Schild ſey an ſeinem Umkreiſe von 
dem Schrecken, der Zertrennung, der Zwie— 
tracht, der Wuth, dem Nachjagen, dem 
Mord, und dem Tod, rund umſetzet gewe⸗ 
fen. Milton hat dieſelbe Manier zu gedens 
cken ſehr ofte gebraucht; Zum Exempel, wo 
er ſagt, der Sieg ſey zur rechten Hand des 
Meſſias geſeſſen ꝛc. Es iſt klar daß dieſe 
Figuren kurtze Allegorien ſind, welche nicht 
im buchſtaͤblichen Verſtande müffen genom⸗ 
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„men werden, ſondern allein dienen ſollen, dem 


Leſer abſonderliche Umſtaͤnde, auf eine unge⸗ 
wohnte und ergetzliche Art vorzuſtellen. 21: 
ber wenn ſolche Schatten⸗Perſonen als vors 
nehme Agenten aufgefuͤhrt, und in eine Kit 
geſetzte Handlung verbunden werden, fo neh— 
men ſie zu viel auf ſich, und ſchicken ſich kei⸗ 
nesweges vor ein heroiſches Gedicht. Ein 
ſolches muß in ſeinen vornehmſten Stuͤcken 
glaubwuͤrdig ſcheinen. Ich muß derowegen 
ſchlieſſen, daß der Tod und die Suͤnde in 
einem epiſchen Gedichte eben ſo ungereimte 
Agenten ſeyn, als die Staͤrcke und die Noth⸗ 
wendigkeit in einer Tragoͤdie des Eſchylus, 
wo dieſe zwo Perſonen vorgeſtellet werden, 
wie ſie den Prometheus an einen Felſen 
anfeſſeln. So viel mir bekannt iſt, iſt 
keine Schatten» Perſon auf eine fo erhabene 
Art eingefuͤhrt worden, als folgende bey dem 
Propheten. Er ſtellet Gott vor, wie er vom 
Himmel herunterſteiget, und die Suͤnden des 
menſchlichen Geſchlechts beſuchet; Und ſetzet 
hernach dieſen erſchrecklichen Umſtand hinzu: 
Vor ihm her gieng die Peſtilenz. Man 
hatte ohne Zweiffel dieſe Schatten-Perſon 
mit allen ihren Purpur: Flecken beſchreiben 
koͤnnen. Das Fieber haͤtte vor ihr her zie— 
hen koͤnnen, der Schmertzen hätte ihr zur 
„ rechten Hand, die Sinnen-Verruͤckung zur 
lincken, und der Tod im Nachtrabe He 
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„ koͤnnen. Allein ein jeder Leſer wird mir Bey— 
„ fall geben, daß die kurtze Erwaͤhnung derſel⸗ 
„ ben, wie fie in der H. Schrift geſchicht, in 
„ einem heroiſchen Gedichte anſtaͤndiger und 
„auch erhabener iſt, als alles dasjenige, was 
„, der geiſtreicheſte Poet bey dieſer Gelegenheit 
„ aus dem groſſen Behaͤltniß ſeiner Einbildungs⸗ 
„ Kraft hätte hervorbringen koͤnnen. , Und 
an einem andern Orte ſagt eben derſelbe: 
„ Wenn wir die Erdichtung der miltoniſchen Fa 
„ bel anſehen, fo iſt fie zwar mit erſtaunlichen 
5 Begebenheiten angefüllet, welche daneben den 
„Begriffen, die wir von den Dingen und Pers 
„ ſonen haben, gemäß ſind, und den gebuͤhren⸗ 
„ den Grad der Wahrſcheinlichkeit haben; Ich 
„ muß alleine den Limbo der Eitelkeit, und die 
„Zwiſchen-Fabel von der Suͤnde, und dem 
„Tode, ſamt etlichen erdichteten Perſonen, ſo 
„ in dem Chaos vorkommen, ausnehmen. Dies 
„ fe Stellen find erſtaunlich, aber nicht glau⸗ 
„ blich, der Leſer kan ſich ſo weit nicht zwingen, 
„ daß er einige Möglichkeit darinn ſehe, fie bes 
„ fehreiben Traͤume und Schatten, nicht Din⸗ 
„ ge und Perſonen. Ich weiß wohl, daß viele 
„„ Critici die Begegniſſen der Circe, des Poly— 
„ phemus, der Syrenen, ja die gantze Odyſ— 
„ ſea und Flias vor Allegorien anſehen, aber neben 
dem find es Fabeln, welche nach den Meinuns 
f gen, die in dem Welt-Alter des Poeten ins- 


„ gemein angenommen waren, nach dem Buchs 
ſtaben 
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„ fraben möglich waren. Dieſelben Perſonen 
„ konten dasjenige, was ihnen zugeſchrieben wird, 
„ wohl verrichtet haben, und die Umſtände, in 
„welchen fie vorgeſtellet werden, hatten Wahr⸗ 
„ beiten und wuͤrckliche Sachen ſeyn koͤnnen. „ 
Die Wahrſcheinlichkeit iſt ohne Fehl in der 
Poeſie eben ſo nothwendig, als die Wahrheit 
in der Hiſtorie, und wie der Hiſtoricus, wenn 
er dieſer verfehlet, zum Luͤgner wird, ſo wird 
der Dichter, der ſeinen ungemeinen Erfindun⸗ 
gen den Schein des wahren mitzutheilen verſaͤu⸗ 
met, ſtat verwunderſam abentheurlich. Und 
dieſe Regel gilt nicht nur. in den groͤſſern Thei⸗ 
len der Erfindung, ſondern ſelbſt in den kleinſten 
Stuͤcken, und den abſonderlichſten Redens-Ar— 
ten; Aber es iſt auch an der Wahrſcheinlich⸗ 
keit und Glaubwürdigkeit genug. Alſo ſchuͤtzen 
ſich die metaphoriſchen Ausdruͤcke, Furcht und 
Flucht, ſind zween unzertrennliche Gefehr⸗ 
ten; die Stunden brachten Apollo ſeinen 

Lohn; der Sieg ſaß ihm zur rechten Hand, 
und dergleichen mit dem Zeugniß der menſchli⸗ 
chen Sinnen und Einbildung, welchen es alſo 
vorkommt, daß die Leidenſchaften, die Mittel 
und Werckzeuge, die Zufälle und ſ. f. dasjeni⸗ 
ge gethan haben, was entferntere ürſachen ge⸗ 
habt hat. Gleichwie Milton in dieſen kleineſten 
Dichtungs-Arten nach der Beſchaffenheit des 
Ortes, wo er ſie ſetzet, und feiner Abſicht ge⸗ 
maͤß, die Kunſt feiner Poeſie erwieſen hat, alfo 
thut 
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thut ers eben ſo geſchickt in den groͤſſern Theis 
len, wo er das wahrſcheinliche biß zum wunder— 
baren erhoben hat. Und ich muß mich noths 
wendig verwundern, daß Addiſon „der von 
ſeiner vortrefflichen Geſchick lichkeit in dem gan⸗ 
tzen Gedichte ſo viele uͤberzeugenden Proben ge⸗ 
ſehen, in derer innerliche Kunſt er eine mehr als 
gewoͤhnliche Einſicht gehabt hat, ſo eilfertig ge— 
weſen, den Poeten der Unwahrſcheinlichkeit ſchul⸗ 
dig zu geben, und nicht ein groͤſſeres Mißtrauen 
in ſeinen Ausſpruch geſetzet, der dißmahl mit 
dem vortheilhaftigen Urtheil, welches er andere 
mahl von Miltons Klugheit gefaͤllet, fo übel 
uͤbereinſtimmete. Ich zweifele nicht, daß er 
nicht in einem ſolchen Gemüthess Stande alle 
erforderliche Wahrſcheinlichkeit in den getadel⸗ 
ten Stellen gefunden haͤtte. Eine nähere Ber 
trachtung des Weſens derer Perſonen, die er un⸗ 
weſentliche Schatten⸗Perſonen, Traͤume und 
Hirn-Geſpinſte betitelt, wird uns am beiten 
zeigen, was wir davon gedencken ſollen. Mehr 
als die Helfte von den Handlungen in dem vers 
lohrnen Paradieſe ligt in der unſichtbaren Welt 
der Geiſter, von der wir wiſſen, daß ſie eine 
wuͤrckliche und feſtgeſetzte Wahrheit hat, die von 
Widerſpruch und Unmoͤglichkeit gantz frey iſt. 
Gott, der Grund und die Quelle aller Moͤglich⸗ 
keit it in derſelben begriffen, und Die übrigen 
Weſen darinnen find in der alles- vermoͤgenden 


Kraft ſeiner Schoͤpfung gegruͤndet. Unter . 
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fen haben wir eine mehrere BEN. u 
den guten und böfen Engeln, von deren Schick, 
fal und Geſchichten uns die Heiligen Scriben— 
ten, die mit ihnen einen vertraulichen Umgang ge⸗ 
pflogen, viel ſonderbare Umſtaͤnde aufgezeichnet 
haben, doch ohne Vorgebung, daß fie uns das 
von eine vollſtaͤndige Geſchichte mitgetheilet ha⸗ 
ben, welches ſie für unſern Nutzen nicht nur 
uͤberfluͤſſig und unnoͤthig, ſondern villeicht nach⸗ 
theilig erachtet haben, wie dann das wenige, 
das ſie uns daruͤber berichten, ihnen ohne einen 
beſondern Vorſatz ſcheinet aus der Feder gefal- 
len zu ſeyhn. Wer muß indeſſen nicht glauben, 
daß in der unſichtbaren Welt der Geiſter nicht 
mehrere Arten ſeyn, als die kleine Zahl, derer 
ſie Erwaͤhnung thun? Die unbeſchrabliche An⸗ 
zahl ſo verſchiedener Arten Geſchoͤpfe, ſo unter 
der Staffel des menſchlichen Geſchlechtes ſtehn, 
wovon uns doch nur die wenigſte Zahl bekannt 
iſt, giebt uns zu vermuthen, daß uͤber derſel⸗ 
ben keine kleinere Menge wuͤrcklich borhanden 
ſey. Wenn man ihre Wuͤrcklichkeit leugnen 
EN ſo ſtehet wenigſt ihrer Moglichkeit nichts 
m Wege. Nun hat uns Milton durch die 
Kraft ſeiner Phantaſie einige dergleichen bekannt 
gemachet, als in der unſichtbaren Welt ſeyn 
koͤnnen. Daß ſie zwar wuͤrcklich darinnen ſeyn, 
will er uns nicht aufbinden n zu glauben, es war 
ihm gleichgültig, ob wir ſie vor wuͤrckliche oder 
nur moͤgliche Weſen a weil auch die en 
Jichen 


146 Von dem Character 


lichen Weſen, die er auffuͤhret, die Engel und 
Teufel, als unfi chtbare Weſen, vor die Einbils 
dung nicht mehrere Moglichkeit haben. Laſſet 
uns auf einen Augenblick annehmen, daß Mile 
ton mit dem gehoͤrigen Anſehen bekleidet war, 
welches da ſeyn muß, wenn man die Wuͤrcklich⸗ 
keit ſolcher Naturen aus einer unfi ichtbaren Sphaͤr 
beglaubigen ſoll, welcher Vernuͤnftige wuͤrde in 
ſelbigen etwas Ungereimtes und Widerſprechen⸗ 
des auszuſetzen haben? Mit dergleichen Auſe⸗ 
hen hat den Homer der Aberglauben ſeiner Zei⸗ 
ten ausgerüftet, viele Tugenden und Zufaͤllig⸗ 
keiten, die er als Perſonen aufgefuͤhret, find 
nachgehends für wuͤrckliche Weſen gehalten wor⸗ 
den, und haben Altare und Bild-Saͤulen er⸗ 
halten: welches nach der Hand ſeinem Gedichte 
trefflich zu ſtatten gekommen, die Handlungen, 
die er von ihnen erzehlet, glaubwuͤrdig zu machen. 
Laſſet uns weiter ſetzen, daß Miltons Leſer Jro⸗ 
keſen und Huronen ſind, die von denen Heiligen 
Seribenten , ſo uns von der Wuͤrcklichkeit der 
Engel und Teufel Nachricht gegeben, nichts ge⸗ 
hoͤret haben; Werden ſolche nicht eben ſo viel 
Wahrheit in den moͤglichen Weſen, der Suͤn⸗ 
de und dem Tode, finden, als in den wuͤrckli⸗ 
chen Weſen, Raphael, Gabriel, Satan? Man 
ſehe dieſe Perſonen, die Addiſon vor leere Schat⸗ 
ten erklaͤret, in ihrer Natur, in ihrem Chara— 
eter , in ihren Geſchichten und derſelben Zufams 
menhang an, ſo wird man lauter Begriffe da⸗ 
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rinnen finden, die in andern Dingen, ſo uns 
bekannt ſind, gegruͤndet ſind, die aus einander 
hervorflieſſen, und weder Widerſpruch noch Un— 
gereimtheit in ſich enthalten, fo uns zwingen koͤn⸗ 
te, ihre Moͤglichkeit in Zweifel zu ziehen. Ih⸗ 
rer Natur nach ſind es einerley Geſchoͤpfe mit 
den hoͤlliſchen Geiſtern, denn die Sünde iſt Sa⸗ 
tans Tochter, und der Tod iſt dieſer beyden 
haͤßlicher Sohn, da es uns nicht ſchwerer ans 
koͤmmt, uns dieſe Geburt einzubilden, als die 
Coͤrper, mit welchen ſie angethan werden. Sie 
werden mit den gefallenen Engeln in eine un— 
ſichtbare hoͤlliſche Welt einquartiert. Die Leiber 
die ihnen mitgetheilet werden, ſind ihnen von 
dem Poeten angezogen worden, und ſonſt von 
Natur fremd, wie den uͤbrigen Geiſtern auch. 
Vermoͤge ihres Characters iſt die Suͤnde Sas 
tans Gehuͤlfin und Mitarbeiterin, der Tod ihr 
unzertrennlicher Gefehrte, ein Buͤttel und Hen⸗ 
ckers⸗Knecht des oberſten Richters. Die Rolle, 
die ihnen aufgeleget wird, da die Suͤnde die 
Pforte der Hoͤllen eroͤffnet, die ſie nicht vermag 
wieder zuzuſchlieſſen, und hernach, als Satan vore 
her uͤber den Abgrund gegangen war, ſeinem Fuß⸗ 
Schlage nach mit dem Tod eine Bruͤcke 
uͤber denſelben pflaſterte; hat für ſolche Geiſter, 
die mit einer ſolchen Macht begabet waren, nichts 
unwahrſcheinliches. Ich ſehe alſo nicht, was 
dieſen Weſen mehrers mangle, als das Anfes 
hen eines ne der ihre Wuͤrcklich⸗ 
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keit bey den Leſern zu beglaubigen wiſſe. Damit 
der Poet ihnen zu deſtomehr Glaubwuͤrdigkeit 
behulflicht wäre, hat er ſich mit gutem Bedacht 
gewiſſer Bilder bedienet, unter welchen die Suͤn⸗ 
de, dieſe laſtervolle Verletzung der Pflichten ge⸗ 
gen Gott, und der Tod, dieſe Zertrennung der 
beyden Theile des Menſchen, von den Heiligen 
Scribenten vorgeſtellet wird; Dadurch dieſel⸗ 
ben in etlichen Stuͤcken ſchon zu etwas wuͤrckli⸗ 
chem gemachet werden, zum Exempel, wenn es 
in dem Briefe Jacobs Cap. 1. v. 1. heißt: 
Wenn die Begierde empfangen hat, ſo gebiert 
ſie die Suͤnde, und wenn die Suͤnde voll iſt, 
ſo bringet ſie den Tod; und in dem erſten Schrei⸗ 
ben Pauls an die Counther E. 15. v. JJ. O Hoͤlle, 
wo iſt dein Sieg, o Tod, wo iſt dein Stachel! 
Und wenn Apocal. Cap. 6. v. 2. von dem Tod 
geſaget wird: Ich ſah einsmahls ein falbes 
Pferd, und der ſo darauf ſaß, hatte einen Bo⸗ 
gen, und man gab ihm eine Crone, und er ritt 
weiter, feinen Sieg fortzuſetzen. In dieſen Stels 
len werden dieſe Sachen ſchon zu allegoriſchen 
Perſonen erhoben, alſo daß ſie nur noch einen 
Schritt zu dem Rang wuͤrcklicher Perſonen zu 
thun haben, in welchen unſer Poet ſie weiter ge⸗ 
ſetzet hat. Ihr werdet da in ihr Stamm⸗Hauß 
gefuͤhret, ihre Waffen und Ruͤſtungen werden 
euch gezeiget. Wie dieſe in dem Character der 
Suͤnde und des Todes gegruͤndet ſind, ſo hat 
der Poet ſie ſich zu der Abſchilderung ſeiner 190 
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den Perſonen, die eben dieſen Character haben, 
wohl zu Nutze gemachet, daher ſie dem Leſer 
nicht allerdings fremd und unbekannt ſind. Viel⸗ 
leicht haben die abgezogenen Nahmen, die Suͤn⸗ 
de, der Tod, den Herren Addiſon verleitet, ſie 
für leeren Schatten und Hirngeſpinſt anzusehen ? 
hatte der Poet an deren ſtatt Nahmen von 
Perſonen gebraucht, ſo doͤrffte es dem Kunfts 
richter leichter gefallen ſeyn, ſie in eine Claſſe 
mit denen boͤſen Einwohnern der Hille zu ſetzen, 
und ihnen nicht nur die Moͤglichkeit 5 ſondern 
auch die Wuͤrcklichkeit, ſo wohl einzuräumen , 
als dem Belial, oder Beelzebub, hoͤllſchen 
Perſonen, die wir ſonſt vor canaaniſche Goͤtzen 
gehalten haben, und welche nichts anders als 
Schatten und gantz unweſentlich waren, eh ſie 
von ihren blinden Verehrern auf Altare geſetzt 
und ihnen Tempel gebauet worden. In der 
Religion Mahomeths hat der Engel des Todes 
unter dem Nahmen Ezrail einen Platz es 
men, der den Character und das Amt des T 

des führet, und von allen Anhaͤngern dieſer fal⸗ 
ſchen Secte nicht nur vor ein moͤgliches, ſondern 
vor ein wuͤrckliches Weſen gehalten wird, ohne 
daß ſie, und auch wir nicht, eine Unmoͤg⸗ 
lichkeit darinnen erblicken. Da nun unſer Poet 
feinen Tod auf eine gleiche Weiſe, wiewohl uns 
ter dem Nahmen der abgezogenen Sache einge⸗ 
fuͤhret, welche Einbildung wird ihn vor einen 


bloſſen Schatten und eine Chimaͤre nehmen? 
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Da es dem Engelländiſchen Kunſtrichter fo 
ſchwer faͤllt, dem Poeten die Erhoͤhung ſolcher 
Schatten-Dinge, die kein eigenes Weſen hats 
ten, ſondern nur Eigenſchaften und Zufalligkei⸗ 
ten von wuͤrcklichen Dingen waren, in Perſo— 
nen, zuzugeben, nimmt mich billig wunder, wa⸗ 
rum er ihm ſo leichter Weiſe vergoͤnnet, die goͤtt⸗ 
lichen und unſichtbaren Engel mit Coͤrpern zu 
verſehen, welche ihrer Natur gantz fremd ſind, 
dadurch ſie aus ihrem wahren und wuͤrckli⸗ 
chen Stand heraus und etliche Grade niederer 
geſetzet werden. Mich duͤncket, da feine Eins 
bildung ſich dieſes hat vorſtellen koͤnnen, ſollte es 
ihr eben ſo wenige Muͤhe gekoſtet haben, die 
Erhebung bloſſer Schatten-Dinge, und abge⸗ 
zogener Nahmen, auf den Grad wuͤrcklicher We⸗ 
ſen, zu begreiffen, ſintemahl dieſes eine Art Er⸗ 
ſchaffung iſt, und es a Poeten eigenes 5 Ammt iſt, 
en di und die Wuͤrcklichkeit zuzuthei⸗ 
len. Dieſer Criticus laͤßt die Fabeln von der 
Circe, dem Polyphemus, den Syrenen, gelten, 
weil fi ie nach dem Wahn des homeriſchen Welt⸗ 
Alters dem Buchſtaben nach moͤglich geweſen 
ſeyn, weil dieſe Perſonen ihre Rollen konten vers 
richtet haben und ihre Begegniſſe Wahrheiten und 
wuͤrckliche Sachen haben ſeyn konnen. Warum 
findet er diefe Moglichkeit nicht eben fo wohl bey 
den Perſonen und Handlungen der Suͤnde und 
des Todes? Iſt es nicht dem Buchſtaben nach 
möglich, daß dergleichen geiſtliche, boͤſe, mit ; 
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groſſer Staͤrcke verſehene Weſen wuͤrcklich ſeyn, 
und ſolche Handlungen ausuͤben? Ich will nicht 
glauben, daß Addiſon die coͤrperlichen Vorſtellun⸗ 
gen dieſer geiſtl. und unſichtbaren Weſen vor dasje⸗ 
nige anſehe, das dem Buchſtaben nach nicht wuͤr⸗ 
cklich ſeyn koͤnne. Das waͤre ein Einwurf, der 
nicht auf dieſe Rolle der Suͤnde und des Todes al⸗ 
leine, ſondern auf die gantze Geſchichte der Engel 
und der Teufel gleich fallen wuͤrde; Welchen 
wir ſchon aufgeloͤſet haben, und den Addiſon ſelbſt 
nirgends gemachet hat. Ich will hier nur erin⸗ 
nern, daß man hier nichts weiter als die poeti⸗ 
ſche Wahrheit zu ſuchen hat; Dieſe Sachen 
muͤſſen nur den Sinnen und der Einbildung 
wahr ſcheinen, ob ſie es gleich nach dem Urtheil 
des reinen VBaſtaudes nicht ſind. Nachdem 
Addiſon einmahl die Vercoͤrperung der geiſtli⸗ 
chen Weſen verdauet hat, ſo kan es ihm nicht mehr 
ſchwer fallen, die uͤbrigen Umſtaͤnde durchzu⸗ 
laſſen. Auf diſe Weiſe, ſo bald wir die Suͤnde 
und den Tod nicht mehr fuͤr Schatten, ſondern 
fuͤr weſentliche Dinge anſehen, werden wir ſo 
wohl heimweiſen koͤnnen, daß ſie in eine fortge⸗ 
ſetzte Handlung verbunden werden, als wir billi⸗ 
gen, daß der Satan oder andere Weſen von 
dieſer Art dergleichen auf ſich nehmen, und daß 
bey Homer der Schlaf, als eine geglaubte we⸗ 
ſentliche Gottheit der Heiden eine kurtze Hands 
lung verrichtet, oder daß von Eſchylus die Staͤr⸗ 
cke, und die eee ebenfals heidni⸗ 
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ſche Gottheiten, auf die Schaubuͤhne treten, und 
den Prometheus an einen Felſen anfeſſeln. Die⸗ 
ſes will nicht ſagen daß nicht die kurtze Erwaͤh⸗ 
nung ſolcher zu Perſonen erhoͤl heten abgezogenen 
Nahmen und Zufaͤlligkeiten nicht oͤfters anſtaͤn⸗ 
diger ſey, als ſie in ausgefuͤhrten Umſtaͤnden vor⸗ 
zuſtellen, oder ihnen eine gantze Handlung aufs 
zulegen. Der Hauptzweck und die Abſicht des 
Poeten leiden nicht an jedem Orte eine ſolche Er⸗ 
weiterung, welche ohne Verſtand vorgenommen 
nur abfuͤhret und zerſtreuet. Die Erſcheinung 
einer ſolchen Perſon muß vor allen Dingen wohl 
gegruͤndet, es muß eine Haupthandlung der er⸗ 
ſten Hand ſeyn, wenn fie in fo vielen Umſtaͤn⸗ 
den vorgeſtellet werden ſoll. Milton hatte den 
Satan in eine Neiſe verpflichtet, deren bloſſen 
Vorſchlag die Haͤupter des hoͤlliſchen Staates 
mit ſtummer Erwegung der Gefahr und ihres 
Unvermoͤgens angehoͤrt hatten. Er mußte Ge⸗ 
faͤhrlichkeiten erfinden, welche die verzweifelte 
Vermeſſenheit Satans, dergleichen Reife zu une 
ternehmen, zu erkennen gaͤben. Dazu war es 
ihm nicht genug, lebloſe Sachen zu „ 
es mußten uͤberdieß geiſtliche Kraͤfte und Perſo⸗ 
nen ſeyn, die Gefahr, die ihm von jenen zufal⸗ 
len mochte, zu vermehren und auf einen Grad 
zu ſetzen, daß ſie des Hauptes der aufruͤhriſchen 
Legionen wuͤrdig waͤre. Engel des Himmels 
ſchicketen ſich da nicht, weil Satan ingeheim! bey 
dem Paradieß ankommen ſollte; und die 1050 
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ſchen Engel waren deſſen bekannte Freunde; 
Darum erfand Milton die beyden neuen Perſo⸗ 
nen der Suͤnde und des Todes, die ihren Ur⸗ 
ſprung erſt ſeit Satans Aufſtand bekommen hat⸗ 
ten, und ihm an Macht und Natur gleich Eas 
men. ULeberdieß ſetzete er auch gewiſſe Kraͤfte 
und Geiſter in den oͤden Abgrund, von welchen 
ich in dem letzten Theile diſer Abhandlung reden 
will, weil ſie dem Herren Addiſon eben ſo wenig 
gefallen, als jene. 

Zuvor muß ich, die Vertheidigung der Per⸗ 
ſonen der Suͤnde und des Todes vollkommen zu 
machen, noch des Hrn. Voltaire Cenſur der— 
ſelben unterſuchen. Denn ob dieſer Criticus 
gleich zuzugeben ſcheinet, daß die Erdichtung von 
der Suͤnde und dem Dod vortreffliche Schoͤn⸗ 
heiten in ſich habe, ſo kehret er dieſes doch gleich 
wieder um, wenn er hinzuſetzet, und groſſe 
Fehler zugleich. Er findet dieſe in dem Satz, daß 
„ folches keine Perſonen, ſondern nur Schatten 
„ und Hirngeſpinſte ſeyn, „ welchen er dem 
Herren Addiſon abgeborget hat, und er thut von 
dergleichen den Ausſpruch, „ daß ſie unertraͤg— 
„ lich feyn , wenn fie nicht allegoriſch ſind, 
„ denn die Erdichtung ſey nichts anders als die 
„ verkleidete Wahrheit. „ Ich habe oben ge— 
zeiget, daß dieſe Perſonen, die man vor Schats 
ten ausgiebt, in dem Syſtema unſers Poeten 
vor moͤgliche und wuͤrckliche Weſen eingefuͤhret 
werden, daß ins e die Suͤnde und der 
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Tod von einerley Geſchlecht und Natur ſind, 

wie Satan und ſeine Anhaͤnger, ſintemahl die 
Suͤnde vor Satans Tochter, und der Tod vor 
ihr beyder Sohn ausgegeben wird; Woraus 
erhellet, daß fie nicht weiter allegoriſch ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, als derſelbige und andere Perſonen des Ges 
dichtes, nemlich nur in ſoferne ſie Nachahmungen 
von Charactern Sitten und Handlungen ſind, 

die ihre gewiſſen Urbilder haben, welche ſie in 
dem buchſtaͤblichen Verſtande ausdruͤcken und 
vorſtellig machen; fie find als ſolche in der That 
lehrreich, und lifern uns in Exempel verkleidete 
Wahrheiten, die in den Charactern und Hand⸗ 
lungen der Perſonen enthalten ſind. Ich weiß 
nicht ob der Herr Voltaire etwas mehrers von 
ihnen fodert, wenn ſie ihm nicht unertraͤglich 
heiſſen ſollen. Alleine was vor verborgene Wahr⸗ 
heiten wollte er mehr bey ihnen ſuchen, wenn er 
ſie auch fuͤr keine wuͤrckliche Perſonen, ſondern nur 
für ein Hirngeſpuͤnſte anſehen will? Er wird fie 
doch allezeit vor allegoriſche Perſonen erkennen 
muͤſſen, derer innerlicher Grund, und das 
Wahre, das ihnen gebuͤhret, auf der Ausdruͤ⸗ 
kung der Eigenſchaft und Beſchaffenheit einer 
Sache und Characters beruhet, alſo daß ſie uns 
auf die Art und Natur der Sache, ſo ſie vor⸗ 
ſtellig machen, zuruͤck fuͤhren. Nun werden wir 
auch dieſes Wahre in den Sitten und Hand— 
lungen der Suͤnde und des Todes leicht ausfin⸗ 


den, weil in der Nachahmung und Ausdruͤckung 
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eines und deſſelben Characters, den die Suͤn⸗ 
de und der Tod, ſo ferne fie: Eigenſchaften 
und Zufaͤlligkeiten der Menſchen ſind, mit denen 
von Milton unter dieſen Nahmen aufgeführten 
Perſonen gemein haben, nicht anderft geſchehen 
konnte, als daß beyder Sitten und Thaten mit 
einander uͤberein ſtimmen muͤſſen. Dieſer fran⸗ 
zoͤſiſche Poet und Criticus hat ſelbſt die Natur 
der Suͤnde und des Todes in Miltons Vorſtel— 
lungen derer beyden geiſtlichen Perſonen, die bey 
ihm unter dieſem Nahmen vorkommen, auszufin⸗ 
den gewußt, und ich kan ihm noch etliche Schwie⸗ 
rigkeiten, die er ſich darinnen gemacht hat, evs 
leichtern. Die erſtere: da Milton dichtet, Gas 
tan habe mit der Suͤnde zugehalten, vermeinet 
der Herr Voltaire, daß dieſe Erdichtung auf ein 
Wortſpiel gebauet ſey. Sie iſt vielmehr auf 
eine gewoͤhnliche Redens⸗Art der Heiligen Seris 
benten gegruͤndet, welche die Vertiefungen der 
Menſchen in Suͤnden und ſuͤndlichen Luͤſten eine 
Hurerey und Ehbruch heiſſen, ohne Zweifel wegen 
ihrer verbothenen Gemeinſchaft mit einander. 
Was das Wortſpiel anbelanget, da Voltaire 
davorhaͤlt, Satan waͤre nicht ein Kind zeugend 
vorgeſtellet worden, und die Erdichtung wuͤrde zu⸗ 
ruͤck geblieben ſeyn, wenn das Wort Suͤnde 
im engliſchen nicht 1 generis geweſen 
waͤre, ſo iſt das ein eiteler Verdacht, denn es 
fehlet dieſer Sprache eben ſo wenig als einer an⸗ 
dern an einem Wort, welches ſich ſolchenfalls 
ſtatt 
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ſtatt deſſelbigen geſchicket hatte. Eine andere 
Schwieriakeit machet ſich dieſer Kunſtrichter mit 
folgenden Worten: „Aber was bedeutet Satan 
„ und der Tod, die ſich mit einander zancken, 
„ und abſcheuliche Geſichter machen, als ſolche 
„ die gleich auf einander loßgehen wollen? „ 
Dieſes kan bedeuten, daß der Tod auf die Un⸗ 
ſterblichen ſelbſt ein gewiſſes Recht hat, und ih 
nen drohet, ſo bald fie in die Suͤnde gefallen 
ſind, weil die Unſterblichkeit eine Gabe des 
Schoͤpfers, und keine weſentliche Eigenſchaft 
derſelben iſt; Alſo daß die Staͤrcke und der 
Muth der zuvor unſterblichen Geiſter ihnen wis 
der den Stachel des Todes nicht helfen mag. 
Wem dieſes nicht genug iſt, dem will ich noch 
die Meinung des Heil. Auguſtins hiervon zur 
Ueberlegung heimgeben, welche geſchickte Maͤn⸗ 
ner allerdings gruͤndlich gefunden haben. Non 
omnia, ſagt er, quæ in figuris finguntur, ſigni- 
ſicare aliquid putanda ſunt, multa enim propter 
illa, quæ ſignificant, ordinis & connexionis gra- 
tia adjuncta ſunt; ſolo vomere terra proſcindi- 
tur, ſed ut hoc fieri poſſit, cetera quoque huic 
aratri membra junguntur. Eben dieſer Criticus 
findet noch eine Schwierigkeit darinnen, daß die 
Beſchlaffung der Suͤnde durch den Tod keine Be⸗ 
deutung habe, und eine fruchtloſe Abſcheulichkeit 
ſey. Meines Beduͤnckens kan dieſes bedeuten, 
daß Diejenigen, die zu guten Wercken, die das 
wahre Leben ausmachen, todt ſind, der N 
Mi 
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mit einer entſetzlichen Luſt nachlaufen, ſich mit 
ihr beluſtigen und vertiefen, worauf aber Gewiſ— 
fens » nagen und beiſſen, die haͤßliche Frucht 
ſolcher haͤßlichen Gemeinſchaft, entſtehet. Ge 
gen dieſe Vorſtellung macht der Herr Voltai⸗ 
re noch einen Einwurff, den ich in einem fort be⸗ 
antworten will, wiewohl er von einer andern 
Natur iſt. „ Dieſe Erdichtung, ſagt er, le— 
„ get allzu abſcheuliche und garſtige Sachen vor 
Augen, fie wird wegen ihrer Haͤßlichkeit al⸗ 
„ lezeit anftöffig ſeyn. Dieſe vielfältigen Abſcheu⸗ 
„lichkeiten, dieſe Menge von Blutſchand, die⸗ 
„ fer Schwarm Ungeheuer, dieſe garſtigen und 
„ verfluchten Gegenſtaͤnde muͤſſen einem zärtli⸗ 
» hen Leſer nothwendig Eckel verurſachen. „ 
Das iſt ein Gemählde , wiederholet der Herr 
Magny dieſen Einwurff, uͤber welches man ei⸗ 
nen naſſen Schwamm fuͤhren und den Umhang 
ziehen muß. Ich muß bekennen „ich wollte nicht 
gerne, daß dieſer Einwurff zuruͤckgeblieben waͤre, 
ich finde in demſelben das ſtaͤrckeſte Lob dieſer 
miltoniſchen Vorſtellung. Er giebt zu erken— 
nen, daß der Poet bey dieſen raſchen Tadlern den 
Eindruck gemachet habe, den er vorgehabt hatte 
zu machen; daß er die haͤßliche und leide Ge⸗ 
ſtalt der Suͤnde und des T Todes, der auf die Suͤn⸗ 
de wartet, ihnen zum Abfcheu vor Augen ge— 
leget habe. Was koͤnte in der That garſtigers 
ſeyn „als die Suͤnde, wenn ſie mit leiblichen 
Augen geſehen wuͤrde, was iſt eckelhafter, als 
der 
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der Tod? Ich will nicht fuͤrchten, daß ihnen 
darum verdruͤßlich falle, dieſe Sachen in ihrer 
vollen Haͤßlichkeit zu ſehen, weil ſie einigen heim⸗ 
lichen Widerwillen bey ſich verfpüren, fie fo haͤß⸗ 
lich zu ſehen, und fie, lieber in einer angenehs 
mern Geſtalt ſehen moͤgten, „welche ſie nicht ſo 
haſſenswuͤrdig vorſtellete. Denn das iſt eben 
die Urſache, um derer willen ic dem Poeten ver⸗ 
goͤnnet halte, ſolche geſchickte u. ahnliche Gemaͤhlde 
von garſtigen Sachen vorzuſtellen, weil ſie einen 
heilſamen Abſcheu gegen das Laſter und die Ue⸗ 
belthäter erwecken. Ich will darum dem Her⸗ 
ren Voltaire nicht aufruͤcken, daß er in ſeinem 
Oedipus, zwar mit ‚fehrwächern Farben, als 
fein griechiſcher Vorgänger, ein Gemenge von 
Blutſchand und Scheuſal vorgeſtellet, noch 
daß er in dem zehnten Geſange von ſeinem Hen⸗ 
rich dem vierten, eine verhungerte Mutter in dem 
greulichſten Licht abgeſchildert hat / wie fie nem⸗ 
lich ihren eigenen Sohn erwuͤrget und auf frißt; 
wiewohl ich ſeinen eckeln Geſchmack, den er 
gegen Miltons . bezeiget, in ſeinen 
eigenen vergebens ſuche. 

Die Dreiſtigkeit, mit welcher der Herr Vol— 
taire Miltons alegoriſche Perſonen verworffen 
hat, veranlaſſet mich uͤbrigens die Perſonen von 
dieſer Art, die er in demſelben Gedicht von Henrich 
dem vierten eingefuͤhret hat, aus beſſern Gruͤnden 
zu tadeln. Man wird in der Unterſuchung bald 


finden, daß ſie um etliche Grade r 
kei 
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keit hinter Miltons fogenannten Schatten ⸗Perſo⸗ 
nen zuruͤcke bleiben. Dieſer franzoͤſiſche Poet hat 
das Wunderbare durch die Einführung der Zwey⸗ 
tracht, der Politick, und andrer ſolcher erdich⸗ 
teten Perſonen hervorbringen wollen. Da ſa⸗ 
get uns aber unſer Glaube von keinen ſolchen 
Weſen, noch einigen, die mit ihnen verwandt 
wären. Wir koͤnnen fie in keine Claſſe derer 
Weſen ſetzen, die uns uͤber der menſchlichen 
Sphaͤr bekannt ſind, es ſind keine Engel, keine 
Teufel, keine Seelen geſtorbner Menſchen, noch 
ſolche die der Aberglaube auf die Beine geſtel⸗ 
let hat, nicht Schwartzkuͤnſtler, nicht weiſe Frau⸗ 
en, nicht Nymphen, Aelfen, oder dergleichen. 
Alſo wiſſen wir nicht, was ſie mit dem menſch⸗ 
lichen Geſchlechte fuͤr eine Gemeinſchaft haben, 
warum ſie Antheil an ſeinem Schickſal nehmen, 
ihm Freundſchafts⸗Stuͤcke beweiſen, oder Hin⸗ 
derniſſe in den Weg legen, eben fo wenig koͤn⸗ 
nen wir ſehen, was vor eine Macht ſie hierzu 
haben, und von wem ihnen ſolche gegeben worden. 
Was ſie noch unglaublicher machet, iſt daß un⸗ 
ſere Sinnen die Geſchichte derer Perſonen, mit 
welchen ſie in Geſellſchaft eingefuͤhret werden, 
allzu nahe vor ſich haben, als daß ſie ihrem ei⸗ 
genen Zeugniß zuwider fie vor weſentlich und 
wuͤrcklich annehmen koͤnten; Wir treffen auf 
unſerm Wege keine ſolche Perſonen an, haben 
keinen Umgang oder Unterredung mit dergleichen, 
und ſind mit ihnen in keine Handlung verbun⸗ 
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den. Dieſes machet nun, daß alles dieſes Ver⸗ 
wunderſame deſto ſchwaͤchere Wuͤrckung auf das 
Gemuͤthe thut. Wir werden nicht ſonderlich ges 
ruͤhret, wenn die Zweytracht eine Reiſe nach 
Rom thut, ſich daſelbſt mit der Politick in Un⸗ 
terredung zu begeben, und nachdem ſie ſolche in 
ihr Intereſſe gezogen, mit ihr zu Paris eine 
Meuterey anrichtet; wenn ſie Jacob Clemens 
antreibet, von Paris auszugehen, den Koͤnig 
zu ermorden; wenn fie den boͤſen Geiſt des Fa- 
naticiſmi aus der Hollen hervorruffet, den Moͤr⸗ 
der zu vergeſellſchaften; wenn der Poet derdiebe eis 
nen Tempel bauet, zu welchem er die Zweytracht 
fuͤhret, derſelben Macht anzuruffen; wenn end» 
lich dieſe Perſonen mit den Helden des Gedich⸗ 
tes in ſichtbarer Geſtalt Umgang haben: 


La Diſcorde ſaiſit ſeize ſeditieux 

Signalez par le Crime entre les factieux. 

Miniſtres inſolens de leur Reine nouvelle 

Sur fon Char tout ſanglant ils montent avec elle. 
* 


Mayenne en fremiſſant les void à ſes cotes. 
* 


Elle entraine d Aumale aux portes des Paris. 


Die Geſchichte, die der Poet beſinget, hat ſich 
in unferm Welt⸗Alter zugetragen, unſre Vaͤ— 
ter und Großvaͤter find dabey gegenwaͤrtig ges 
weſen, nun find wir nicht gewohnet, die Geſell⸗ 
ſchaft, oder Freundſchaft dergleichen Perſonen zu 
haben, oder ihre Feindſchaft zu beſorgen. nn . 
un 
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Kunſt des Poeten iſt zu unvermoͤgend, ſie 
fo g'aubwuͤrdig vorzuſtellen , daß uns nicht 
unſere Einbildung ſelbſt von Zeit zu Zeit davor 
warne. Sie verrathen ſich allzu oft fuͤr das was 
ſie ſind, nemlich Schatten und Hirngeburten. 
Der Herr Voltaire giebt ſich zwar alle Muͤhe, 
in der Vorrede einzuſchaͤrffen, daß es allegoriſche 
Perſonen ſeyn, aber eben dieſes thut ſeinem Ge— 
dichte Schaden, denn wiewohl dieſe allegoriſchen 
Perſonen durch ihren Character, der in richti— 
gen und geſchickten Allegorien gegruͤndet iſt, eis 
nige Glaubwuͤrdigkeit erlangen, ſo wird dieſe 
doch von ihrem Umgang mit ſolchen wuͤrcklichen 
Weſen, wie wir find, ſehr vermindert, inſon⸗ 
derheit da ſie noch in unſre Zeiten geſetzet und 
uns gleichſam vor das Geſicht geſtellet werden. 
Alles was man zu ihrer Entſchuldigung ſagen 
kan, iſt dieſes, daß ſie durch die Zeit und den 
Gebrauch der Phantaſie bekannt worden ſind, 
ſeitdem ſie erſtlich von den heidniſchen Poeten zu 
ſelbſt-beſtehenden Perſonen und Gottheiten erhoͤ— 
het worden, und von ihnen Libereyen und Wapen 
erhalten haben, denn ob ſie gleich ſeither wieder 
in ihren nichtigen Stand geſetzet worden, ſo iſt 
doch noch etwas von dem erſten Wahn in der 
Phantaſie kleben geblieben, welches ſie bey derſel⸗ 
ben einiger Maſſen beglaubet, und zu etwas machet. 
Dieſes Exempel des Herren Voltairen fuͤhret 
mich auf eine allgemeine Anmerckung, wel⸗ 
che dienet den mehrern Grad, den die angeta— 
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ſteten Perſonen des Engelländiſchen Poeten an 
glaubwuͤrdigem Anſehen haben, deutlich zu erken⸗ 
nen zu geben; nemlich, daß die Entfernung der 
Zeit oder des Ortes nicht wenig hilft, einer vers 
wunderſamen Geſchichte die Glaubwuͤrdigkeit 
zu erwerben, eben darum weil das eigene Zeugs 
niß der Sinnen, die ſo weit nicht reichen, ſol— 
chen entfernten Sachen nicht widerſpricht, noch 
im Wege ſtehet. Daher findet ein Herodotus, 
der von uns durch ſo viele Jahrhundert entfernet 
iſt, und ein Seefahrer, der uns von ſo viel hun⸗ 
dert Meilen Zeitungen bringt, deſto leichter Glau⸗ 
ben bey uns, ungeachtet ihre Erzehlungen mit 
denen Sachen, die gegenwärtig um uns her lie- 
gen, nichts gemeines haben; und darum huͤtet 
ſich ein heroiſcher Poet, das Thema feines Ges 
dichtes aus ſeinen Zeiten und von lebenden oder 
vor kurtzer Zeit verſtorbenen Perſonen, und füle 
chen Sachen zu nehmen, die in den Sinnen noch 
friſch und neu ſind. Dieſe haben allezeit ein 
ſtaͤrckeres Zutrauen zu ſich ſelbſt und zu ihrem 
eigenen Zeugniß, als zu den Betheurungen der 
angeſehnſten Maͤnner, und es gehet ihnen alle 
zu ſchwer ein, eine wuͤrckliche Geſchichte, wovon 
ſie Zeugen ſind, gegen eine bloß moͤgliche zu ver⸗ 
tauſchen. Darum thut in einem Gedichte, wo 
die Materie aus unſern Zeiten geholet iſt, das 
Verwunderſame, das in dem bloß moͤglichen aes 
gruͤndet iſt, eine geringe und öfters widerwaͤr— 
tige Wuͤrckung. Homerus hat zwar eine Ge⸗ 

ſchichte 
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ſchichte zur Materie ſeines Gedichtes genommen, 
die nicht mehr, als das Alter eines Menſchen, 
vor ihm geſchehen war, alleine das aberglau⸗ 
bige Religions» Syftema feiner Zeit, gab ihm 
genugſame Mittel an die Hand, feine verwun⸗ 
derſamen Erdichtungen glaubwuͤrdig zu machen, 
indem es ihn fo reichlich mit Goͤttern verſah, wel⸗ 
ehe nach dem elenden Wahn derſelben abgoͤtte⸗ 
riſchen Welt mit genugſamer Kraft erfuͤllet wa⸗ 
ren, ſolche wunderbare Dinge ins Werck zu 
ſetzen. Milton hat in dieſem Stuͤcke ſeiner 
Materie einen Vortheil zu dancken, welchen kei 
ne menſchliche Materie, das iſt, eine ſolche, da 
man in der menſchlichen Sphaͤr bleibet, einem 
andern in ſo hohem Grade mittheilen kan. Sie 
ſtehet ſo weit uͤber dem Erdkreiſe, in welchen die 
menſchlichen Verrichtungen eingeſchloſſen ſind, 
als der Himmel davon entlegen iſt, und von 
dem Himmel gehet ſie biß zu der Hoͤllen; ſie ver⸗ 
laͤßt alles Irdiſche aus dem Geſichte, und brins 
get Dinge vor daſſelbe, die ihm gaͤntzlich vers 
ſchloſſen waren. 

Aber am allerweiteſten hat er ſich von der Erden 
entfernet, wo er Himmel und Hoͤlle ſelbſt aus dem 
Geſicht verlaſſen, und ſich in das Nichts geſtuͤrtzet 
hat, ich will ſagen, wo er das Nichts ſelbſt als et⸗ 
was vorgeſtellet, und mittelſt feiner Kraft eine Era 
ſchaffung vor der Erſchaffung beſchrieben hat. Die⸗ 
ſes Vornehmen bleibet miruͤbrig in dieſem letztern 
Theil der gegenwaͤrtigen Abhandlung zu beſchüͤtzen. 
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Wir wollen erſtlich den Ort, und hernach die 
Perſonen betrachten, denen er dieſes poetiſche 
Weſen mittheilet. Gott hat die Erden und alle 
Welt⸗Coͤrper aus nichts hervorgebracht, nun, 
wie man in den Schulen ſagt, Nihili nulla ſunt 
accidentia, das Nichts koͤmmt nicht unter die 
Sinnen, noch unter die Einbildung, man kan da⸗ 
rinn nichts erkennen noch unterſcheiden. Wenn 
alſo der Poet das Nichts vorſtellen wollte, muß— 
te ers vor allen Dingen zu etwas erſchaffen 5 
und ihm Sachen zulegen, die darinn waͤren. 
Das Recht dieſes zu thun hatte er von ſeinem 
Ammt, es iſt keine groͤſſere Kuͤhnheit das Nichts 
als etwas vorzuſtellen, als es iſt, das Moͤgliche 
vor wuͤrcklich vorzubilden; denn das Moͤgliche 
iſt eben ſowohl noch nichts, und was iſt, was 
etwas iſt, war zuvor nur möglich, Indeſſen 
ſollte das, was er aus dem Nichts machen woll⸗ 
te, noch nicht die Welt ſelber ſeyn, es war ihm 
genug, daß ers als etwas vorſtellete, das in 
die Einbildung fallen konte. Alſo konte es eigents 
lich nichts anders ſeyn, als eine Vorſtellung 
deſſen, was unmittelbar auf das Nichts Folget, 
eine Vorſtellung des erſten Schrittes der Natur 
aus dem Nichts, des unreiffen Saamens der 
Welt, der Materialien der Natur. Dieſen 
Begriff zu machen, mußte er aus der Welt alles 
das abziehen, und durch eine Metaphyſicaliſche 
Handlung hinauswerffen, was ſie zur Welt 
machet, nemlich das Licht, die Ordnung, die 
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Harmonie, die Schoͤnheit, den Zuſammenhang. 
Dirfemnach mußte der poetiſche Begriff, den 
er von dem Nichts geben wollte, mit der Vor⸗ 
ſtellung des erſten Anblickes der göttlichen Er⸗ 
ſchaffung uͤbereinkommen, wenn man in dieſem 
Wercke des Allmächtigen Grade ſetzet, und es 
in der Geſtalt betrachtet, die es haben konte, 
als der Schoͤpfer den erſten Zeug dazu aus dem 
Nichts hervorgeruffen. Der Poet, deſſen 
Werck iſt die Krafte der Natur in der Ueber⸗ 
bringung des Moͤglichen in den Stand der Wuͤr⸗ 
klichkeit nachzuahmen, hat alſo das Nichts, das 
vor der Schoͤpfung war, ſchon als etwas vor⸗ 
geſtellet, und damit die Schöpfung vor der 
Schöpfung vorausgehohlet. Er ſagt in dem ſie⸗ 
benden B. wo er die Erſchaffung durch den Engel 
Raphael beſchreiben läßt: „ Die Cherubim 
„ und Seraphim ſtuhnden auf dem himmli— 
„ ſchen Boden, und ſahen von dem Rande den uns 
» geheuren groſſen und unermeßlichen Abgrund 
„ ſtuͤrmiſch wie ein Meer, finfter, wuͤſt / und 
„ wild - Der Meſſias ſtuhnd nicht ſtille, fone 
„ dern ritt fern in das Chaos und die ungebohr⸗ 
„ ne Welt hinein. „Ein gewiſſer Kunſtrich— 
ter hat dem Poeten hierüber Schuld geben wol⸗ 
len, daß er die Erſchaffung aus Nich ts gleug⸗ 
net haͤtte, alleine wir ſehn aus dem, was ich 
von dieſer Erdichtung geſagt habe, daß er dieß⸗ 
falls nicht ſtraffwuͤrdiger iſt, als ein jeder Po⸗ 
et, der etwas moͤgliches als wuͤrcklich vorſtellet, 
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und die Natur und Schoͤpfung nachahmet, wo⸗ 
rinn die poetiſche Erſchaffung beſtehet; man koͤn⸗ 
te mit demſelben Recht die Poeten anklagen, daß 
ſie dem Schoͤpfer in ſein Ammt greiffen, ſo oft 
ſie nach ihrer Kunſt mittelſt der Nachahmung 
Dinge hervorbringen, die nicht ſind; welches 
Verbrechen nicht anderſt, als durch eine gaͤntz⸗ 
liche Zernichtigung der Poeſie koͤnte gebeſſert wer⸗ 
den. Wer zu metaphyſicaliſchen Abziehungen, 
und Abgezogenheiten aufgeleget iſt, wird des 
Poeten Vorſtellung des Chaos von Wahrſchein⸗ 
lichkeit nicht entfernet finden; wem fie auch) ets 
was abentheurlich vorkommen moͤgte, der muß 
bedencken, daß es die chaotiſche Materie alſo 
erforderte, wie will man ihn der Unwahrſchein⸗ 
lichkeit in Sachen anklagen, die vorhanden was 
ren, bevor noch Ordnung und folglich Wahr⸗ 
heit! waren. Laſſet uns ietzo die Perſonen betrach» 
ten, die Milton in das Chaos gefeget hat, als 
deſſen Beherrſcher und Einwohner. Das find 
eſen, die wir in keine derer Claſſen ſetzen koͤn⸗ 
nen, die uns bekannt ſind, welche ihre Geburt 
alleine dem Gehirn des Poeten zu dancken haben. 
Nachdem er einmahl uͤber unſre Phantaſie er⸗ 
halten hat, daß ſie das Chaos als einen Raum 
und Wohnplatz begreiffet, ſo wird ihr nicht 
ſchwer fallen, lebende Weſen darinnen anzutref⸗ 
fen, wenn ihr dieſe gleich unbekannt und fremd 
ſind; da ſie nicht unmoͤglich ſind, ſo ſind ſie in 
einer ſolchen Entfernung von uns ee. 
ic 
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lich genug und dieſes in keinem geringern Grade, 
als die Waſſer- und Luft-Geiſter, die Berge 
Nymphen, die Kobolde, die Aelfen der alten Deuts 
ſchen, die ebenfalls ihr Weſen dem Poeten, und 
der Phantaſie zu dancken haben. Der Herr Ad— 
diſon ſelbſt hat in der Gedichtes⸗Art, da derglei⸗ 
chen aufgefuͤhrt werden, ſo viel Kunſt gefunden, 
daß er ſie vor ſchwerer als alle uͤbrigen gehal⸗ 
ten; aus der Urſache, weil der Poet, wie er 
ſagt, da kein Muſter vor ſich habe, dem er fol⸗ 
gen koͤnte, ſondern mit ſeiner eigenen Einbildungs⸗ 
Kraft arbeiten muͤßte; welches in ſoweit wahr 
iſt, daß der Poet zwar auch hier ſeine Muſter 
vor ſich hat, die aber nicht in gantzen Stuͤcken 
vollendet beyſammen liegen, ſondern in vielen ab⸗ 
ſonderlichen Sachen zerſtreuet ſind, und von ihm 
durch Abziehungen und Zuſetzungen mittelſt der 
Einbildungs-Kraſt geſtaltet werden. Wahr⸗ 
haftig der Pl atz, den Milton den Perſonen desCha⸗ 
os einraͤumet, gehoͤret ihnen mit ſo gutem Recht, 
als dieſen zauberiſchen Weſen, ja die Erdichtung 
derſelben iſt noch beſcheidener, daß ſie nicht in die 
vollendete und ausgearbeitete Natur, ſondern 
nur in ihre Elemente, und in den urſpruͤnglichen 
Zeug der Natur geſetzet werden, wo man die Na⸗ 
tur noch nicht im Geſichte hat. Wollte man ein⸗ 
wenden, daß der Character dieſer chaotiſchen 
Jbeſen mit der Allmacht des hoͤchſten Gebiethers 
ſtreite, weil der Poet dichte, daß der alte Anar⸗ 
che in dem Chaos den Stepter führe, und bes 
L 4 fliſſen 
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fiifien ſey, fein Reich vor den Ueberfaͤllen des Her⸗ 
ren des Himmels, als ein Fuͤrſt, der ihm nicht 
unterwuͤrfig iſt, zu ſchuͤtzen; ſo bitte ich nur anzu⸗ 
mercken, mit was fuͤr Kunſt Milton ihn ſeine 
Unvermögenheit und Unterwuͤrffigkeit ſelbſt beken⸗ 
nen laͤßt: „Ich ſitze / jagt der Fuͤrſt im Chaos, 
„ hier auf fmeinerGraͤntze, die Eecke, die mir uͤbrig 
95 gelaſſen ward, ſo fern ich kan und mag, zu be⸗ 
„ ſchuͤtzen —— Erſtlich fiel die Hoͤlle in fremde 
„ Hände, jetzt neulich Himmel und Erde ꝛc. » 
Wenn Satan etwan als ein Koͤnig der Hoͤllen 
aufgefuͤhret wird, oder ſich davor ausgiebt, wer 
iſt ſo ungerecht, und formiert daher eine Anklage, 
daß der Poet ihn dem Hoͤchſten entgegen geſetzet 
habe, als einen der ihm nicht unterwuͤrffig ſey? Es 
iſt verdrießlich vor mich, in dem Nahmen derer 
Kunſtrichter, welchen MiltonsErdichtungen nicht 
anſtehen, Einwürfe zu erfinden, damit ich ſie 
hernach wieder aufloͤſe: Ich wuͤnſchte derowe— 
gen, daß ſie ſich genauer erklaͤret, und uns die Gruͤn⸗ 
de ihres Mißfallens nicht hinterhalten haͤtten. 
Ihre Ausſpruͤche ſagen uns nichts mehrers als ih⸗ 
re Meinungen, die uns nichts angehen, wenn 
fie uns nicht unterrichten. Der Herr Magny 
fuͤhret die Beſchreibung unſers Poeten an, da 
er von Satan ſaget: „ Er wird plötzlich des 
Thrones des Chaos und ſeines dunckeln Ge⸗ 
zeltes anſichtig, welches uber die wuͤſte Tiefe weit 
ausgebreitet war; neben ihm ſaß aufdem Thro⸗ 
ne die zobelſchwartz gekleidete Nacht, das 1 
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„ ſte unter allen Dingen ꝛc. „ Darüber thut er 
den kurtzen Ausſpruch: „ Was vor Bildniſſe, 
„ und wie ſchoͤn waͤre dieſes alles, wenn es nur 
„ nicht ſo unvernuͤnftig herauskommen muͤßte! „ 
Wer kan aus dieſem Galimathias klug werden, 
denn was iſt das anders geſagt als: Wie 
ſchoͤn waͤre dieſes alles, wenn es nicht jo haͤß⸗ 
lich herauskommen muͤßte! Wenn es ſchoͤn iſt, 
wie kan es unvernuͤnftig herauskommen ‚und wenn 
es unvernuͤnftig iſt, wie kan es ſchoͤn heiſſen? 
Irre ich nicht, ſo ruͤhret alles Aergerniß, das 
dieſer Criticus hieruͤber empfangen hat, von der 
Einfuͤhrung dieſer Perſonen her, welche DM alls 
zufremd und unerhoͤret ſind; daher ich zu ihrer 

dettung noch hinmthun will, daß die Unwiſ⸗ 
| feu in der einer wegen einer Sache ſtehet, 
ihrer Moͤglichkeit weder etwas nimmt noch et⸗ 
was giebt. 


Ich haͤtte uͤber der Bemuͤhnng, das Chaos 
und ſeine Perſonen zu rechtfertigen, ſchier des 
Limbo der Eitelkeit vergeſſen, deſſen die Critick 
nicht vergeſſen hat. Diele Erfindung zu beſchuͤ⸗ 
zen, muß ich vor allen Dingen bitten, daß man 
fie in dem Geſichtes⸗Puncten anſehe, in welchen 
ſie der Poet geſetzet hat. Es iſt nichts anders, 
als eine Verſpottung der Träume, die der Ita—⸗ 
lieniſche Poet Arioſto in dem vier und dreiſſigſten 
Geſang von dem raſenden Orlando angebracht 
hat, wo er den Ritter Aſtolf auf dem Hippo⸗ 
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grifen in den Mond fliegen, und daſelbſt in ein 
Thal kommen laͤßt. 


Ove mirabilmente era ridotto 

Ciò che fi perde o per noſtro diffetto, 
O per Colpa di Tempo, o di fortuna, 
Ciò che fi perde qui la fi raguna. 

Li fü infiniti preghi e voti ſtanno 

Che da noi peccatori a Dio fi fanno. 

Le Lagrime e ſoſpiri de gli amanti, 
L'inutil tempo, che ſi perde 3 a giuoco, 

E Pocio lungo d’uomini ignoranti, 

Vani difegni, che non han mai loco. &c, 


Die Vergleichung der Beſchreibung unfers Pos 
eten von dem Limbo der Eitelkeit mit des Ario⸗ 
ſto Erfindung, laͤßt uns nicht zweifelu, daß 
Milton nicht ſein Auge darauf gerichtet gehabt, 
und er deutet es ſelber an, wenn er ſagt: Alle 
unvollendeten Wercke flieſſen hieher, nicht in den 
benachbarten Mond, wie einigen getraͤumet hat. 
Dieſen und dergleichen eiteln Dingen hat der 
engellaͤndiſche Poet ihren Platz auf der aͤuſſerſten 
Graͤntzen der Welt-Scheibe, wo ſie an das 
Chass ſtoͤßt, von welchem fie wenig'unterſchie⸗ 
den iſt, angewieſen; mit mehr Verſtand und 
Bedachtſamkeit, als der Florentiniſche ſie in den 
Mond geſetzet bat, dem er doch daneben Enoch, 
Elias, und Johannes zu Einwohnern giebt. 
Was an Miltons Erdichtung am meiſten zu ta⸗ 
deln ſeyn moͤgte, iſt wohl dieſes, daß er ſich nn 

erigt 


FR 
derigt hat, in feinem ernſthaften Wercke mit ei⸗ 
nem ſolchen Moſſenreiſſer, wie Arioſto iſt, an⸗ 
zubinden. Ihn entſchuldigt dennoch, daß eine 
gantze vornehme Secte unter den Chriſten wuͤrck⸗ 
lich einen ſolchen Ort glaͤubt, wo die Seelen 
der Ertzvaͤter, der ungetauften Kinder ꝛc. hin⸗ 
kommen. Die Leute von dieſer Kirchen werden 
uns verſchiedene Grade der Wahrſcheinlichkeit 
in ihrem Limbo weiſen koͤnnen. Ich will nur 
uͤberhaupt anmercken, daß in die Welt des Moͤg⸗ 
lichen unendlich viele Stuͤcke hineingehen, welche 
aber nicht allen Leuten gleich glaublich vorkom⸗ 
men, nachdem einige gegen den Schein der finns 
lichen Vorſtellungen mehr oder weniger bewaff— 
net ſind. Bey welchem der Wahn und der 
Aberglauben den Verſtand ſchon verduͤſtert ha⸗ 
ben, bey wem die Sinnen und die geringern 
Kraͤfte der Seele die Herrſchaft fuͤhren, der wird 
die Erdichtungen der Poeten deſto 9 9 5 anneh⸗ 
men, je weniger er im Stand iſt, das betruͤg— 
liche darinnen einzuſehen. Daher zweifele ich 
nicht, daß dem gemeinen Mann in der roͤmiſchen 
Kirchen die Erfindung unſers Poeten von dem 
Limbo der Eitelkeit viel glaubwuͤrdiger ſcheinen 
werde, als andern, deren Einbildung noch nicht 
dazu vorbereitet iſt. Wäre denn Milton hier 
zu tadein, ſo wäre ers nicht wegen der Unwahr⸗ 
ſcheimlichkeit ſeiner eh fondern wegen 
der Verſaͤumniß auf feine Leſer Achtung zu ges 
ben, von welchen der wenigſte Theil von beſag— 

tem 
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rem Irrwahn eingenommen iſt, und darum die 

Glaubwuͤrdigkeit in dieſem Stücke nicht auf dem 
Grade antrifft, welche man in andern Stuͤ— 
ken des Gedichtes, die mit einem gruͤndlich-be— 

Berg: Glauben beſſer uͤbereintreffen, vor fich 
indet. ö 
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Der ſechßte Abſchnitt. 


Von der Wahrſcheinlichkeit des Characters, 
und der Handlungen der erſten 
Menſchen 


Oßhafter Verdacht, in welchen Magny Miltons 
Adam zieht, als ob er in die Treue ſeiner Frau⸗ 

en einigen Zweifel geſetzet harte. Deſſelben Beſchuldi⸗ 
gung, daß der erſte Menſch den Begriff von der alles—⸗ 
erfuͤllenden Gegenwart Gottes nicht gehabt habe. Un⸗ 
geſchickter Grund, den er zum Beweißthum deſſen von 
der Operation hernimmt, mit welcher Michael dem 
Adam die Augen geöffnet hat. Erklaͤrung der Erdichz 
tung und der Wuͤrckungen dieſer Operation. Daß ſie 
nicht unanſtaͤndig für den Ertz⸗Engel geweſen ſey. Auf 
was vor eine Weiſe Adam die Augen auf das kuͤnftige 
geworffen habe. Einwurf des Herzen Magny, daß 
Raphael dem Adam den Krieg im Himmel unter ſolchen 
Bildern vorgeſtellet habe, welche ihm gantz unbekannt 
geweſen waͤren. Weitlaͤuftige Menge Bilder, welche 
Adam in dem Paradieſe von den Dingen und ihren Eigenz 
ſchaften ſelbſt, von den Kunſtwercken der folgenden Zeiz 
ten, mittelſt der Figuren, die er vor ſich fand A 5 
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mittelſt Verbindungen in der Phantaſie bekommen koͤn⸗ 
nen. Begriffe von Werckzeuge, Kleidungen und Waf⸗ 
fen, ſo er von den Engeln der Beſatzung empfangen. 
Daß dieſe Begriffe eben ſo viel Leichtigkeit und Klarheit 
gehabt haben, als die Begriffe von dem Tod oder der 
Fortpflantzung. Reichthum der Sprache Adams an 
deutlichen Worten, weil er den Thieren Nahmen nach 
ihren abſonderlichen Sitten und Eigenſchaften gegeben. 
Verwerffung der romanhaften Urſache, welche Milton 
von Adams Fall angiebt; da dieſer bey einem gefaß⸗ 
ten Verſtand wider feine beſſere Erkanntniß den unſe— 
ligen Schritt thut. Wie Dryden dieſe romanhafte Idee 
noch hoͤher getrieben habe. 


Dee Beſchuldigungen der Unwahrſcheinlich— 
keit, welche ich in den vorhergehenden Ab» 
ſchnitten widerleget habe, giengen auf Dinge 
und Perſonen, die auſſer der Sphaͤr der menſch⸗ 
lichen Sinnen in der unſichtbaren Welt ligen. 
Derſelbe unbeſonnene Criticus, der mit unſerm 
Poeten in dieſen Stuͤcken ſo uͤbel gehandelt hat, 
greiffet ihn auch in denen Dingen und Perſonen an, 
die er in ſeinem Gedichte aus der ſichtbaren Welt 
eingefuͤhret hat, und welche den Sinnen nicht 
verſchloſſen ſind. Laſſet uns derowegen mit ihm 
in dieſen niederern Kreiß der menſchlichen Wiſ— 
ſenſchaft hinunterſteigen und unterſuchen, ob ſei⸗ 
ne Einſicht in menſchlichen Sachen gewiſſer und 

richtiger ſey, als in geiſtlichen Handlungen. 
Wenn der erſte Vater im neunten B. Even 
vermoͤgen will, bey zu ihm bleiben, fuͤhret er unter 
andern Vorſtellungen ſeine Furcht an, der Feind, 
vor 


174 Von dem Character 


vor welchem Raphael ſie gewarnet hatte, moͤgte | 
vielleichte im Sinne haben, die ehliche Liebe zwi⸗ 
ſchen ihnen zu ſtoͤren, welche ihn vermuthlich 
mehr als einige andere Luſt, derer ſie genoͤſſen, 
zum Neide bewegete, und ſolches moͤgte ihm leichter 
fallen, wenn ſie geſondert waͤren, als wenn ſie 
beyſammen blieben. Dieſes giebt dem Herren 
Magny Materie zu einer ſeltzamen Beſchuldi⸗ 
gung. Er meinet, daß Adam ſeine Ehgattin 
ohne Urfache in böfen Verdacht faſſe, und erin⸗ 
nert, der Engel habe die beyden Menſchen vor 
keiner Gefahr gewarnet, welche ihre ehliche 
Liebe zu ſtoͤren drohete, er habe alleine von dem 
Gehorſam gegen dem göttlichen Verboth gere⸗ 
det, daher Eva in ihrer Antwort ſich nicht habe 
enthalten koͤnnen, dem Adam mercken zu laſſen, 
daß ſein gefaßter Verdacht ſie einigermaſſen ver⸗ 
droͤſſe. Adam habe darauf erkennet, daß er un⸗ 
recht gehabt haͤtte, ihre Tugend in Verdacht zu 
faſſen, doch anbey ſich mercken laſſen, daß er 
fürchte, ihr Feind moͤgte einen Verſuch thun, 
die Treue, die ſie ihrem Manne ſchuldig iſt, zu 
untergraben. „Milton, ſagt Magny daruͤber, 
„ haͤtte ſich huten füllen, dem Adam einen Ges 
„ dancken in den Sinn zu legen, der in Anſeh⸗ 
„ ung feiner fo unanſtaͤndig, und gegen Even fo 
„ ehrenruͤhrig iſt. Man doͤrfte glauben, der 
„ erfte Menſch hatte im Ernſt gefuͤrchtet, was 
„der Herr Boileau nur zum Schertze geſagt 


„ hat: 
38 Qui 
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„ Qui ſcait fi le Serpent ne le trompa qu en pomme? 


Die Boßheit ſelbſt hat dieſem Critico eine ſo 
ſchaͤndliche Auslegung der ſorgfaͤltigen Warnung 
Adams in den Sinn gegeben. Der von ihm 
angezogene haͤßliche Verß, mit welchem Boi⸗ 
leau ſeine boßhafte Muſe in den Augen aller nuͤch⸗ 
teren und wohlgeſitteten Leute gebrandmahlet 
hat, verraͤth ſolches offenbar. Dem Poeten war 
der Sinn nicht daran gekommen, ſeinem Adam 
dergleichen Verdacht zu; uſchreiben, oder ſeiner 
Even beyzumeſſen, daß ſie ſolchen aus Adams 
Reden gezogen habe. Man beliebe nur fuͤr das 
erſte anzumercken, daß die Gefahr, vor welcher 
Adam von dem Ertz⸗Engel gewarnet worden, 
uͤberhaupt in der Beraubung ſeiner Gluͤckſelig⸗ 
keit beſtuhnd. Die Beobachtung des goͤttlichen 
Geboths war das ſicherſte Mittel ihn vor dieſer 
Gefahr zu bewahren, wie hingegen die Ueber⸗ 
tretung ihn mitten in dieſelbe ſtuͤrtzete, daß er 
ſich daraus nicht mehr helfen konnte. Da Sa— 
tan das unſelige Vorhaben gefaſſet hatte, ihn 
ſeines gluͤckſeligen Standes zu berauben, konte er 
zu dieſem Zwecke nicht beſſer gelangen, als wenn 
er ihn von dem Gehorſam gegen Gott abführete, 
Alleine dieſe Haupt- Abſicht zu befoͤdern konte 
ihm die Stoͤrung der ehlichen Liebe zwiſchen bey⸗ 
den erſten Menſchen ein bequemes Mittel abges 
ben. Dieſelbe ſtuhnd zwiſchen Adam und Eva 
auf dem vollkommenſten Grade, daher hieß bey 
Adam dieſelbe ſtoͤren, wenn die geringſte Miß⸗ 

hellig⸗ 
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helligkeit, der geringſteZanck unter ihnen angericht⸗ 
et wuͤrde. Wenn ſolcher hoch ſtiege, konte er Satan 
zu ſeiner Abſicht naͤheren, ſo fern dergleichen hohe 
Gemuͤthes-Bewegung uber des Menſchen Ver⸗ 
ſtand einige Dunckelheit geworffen haͤtte. Adam 
hatte zwar hiervon keinen deutlichen Begriff, doch 
hatte er einigen Begriff davon per Abſtractionem, 
mittelſt abgezogener Gedancken. Laſſet uns uͤber 
dieß anmercken, daß Adam ſeine Liebe zu Even 
und ihre Gegenliebe vor einen vornehmen Theil 
der Gluͤckſeligkeit anſah, welche er wuͤrcklich be⸗ 
ſaß, daher bildete er ſich vor, daß ſelbige den 
Satan vor andern Theilen ſeiner Gluͤckſeligkeit 
zum Neid bewegen koͤnnte; und dieſes machte na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe, daß er ſich fuͤrchtete, Satan 
moͤgte bey dieſem Stücke verſuchen, ihn derſelbi⸗ 
gen zu berauben. Ich muß endlich auch erin⸗ 
nern, daß Adam kein He: Mißtrauen ge⸗ 
gen Even zu verſtehen giebt, als gegen ſich ſelbſt, 
er nimmt 5 halt Sich ſelber ſo wenig vor ſicher, 
als Even, er erinnert ſich, daß er zwar tüchtig 
zum ſtehen gemachet iſt, doch daß er feinem eis 
genen freyen Willen, der veraͤnderlich iſt, uͤber⸗ 
laſſen war, wie Eva gleichfalls. Wie er war 
gewarnet worden, gegen ſich ſelbſt auf der Hut 
zu ſtehen, alſo warnet er jetzo Eva, und ſaget 
ihr, was er ſich ſelbſt gelagt | feyn laßt. Unge⸗ 
achtet er ſich innerlich ſeiner Treue und Aufrich⸗ 
tigkeit auf das beſte bewußt war, lag ihm doch 
das Exempel der verfuͤhrten und gefallenen m 
ge 
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gel vor Augen, welches ihm ſagte, daß Satan ein 


abgefeimter Betrieger ſeyn müßte, weil er Ens 
gel hatte verfuͤhren koͤnnen. Alſo war fein Miß⸗ 
trauen begruͤndet genug. Wenn Esa ſich das 
durch beleidigt findet, ſo verraͤth ſie damit ein 
allzuſtarckes Vertrauen auf ihren Verſtand, und 
ihre Tugend, ſie gedachte nicht daß ihr Verſtand 
fehlen konte, und wenn ſolcher irrete, ihre Zus 
gend konte uͤbertoͤlpelt werden. In der That 
fehlete ihr Verſtand ſchon jetzo, da ſie aus Be— 
gierde ihren Vorſchlag zu behaupten und Adam 
zu antworten, ſeine Warnung ſo uͤbel ausleget, 
welche auf das hoͤchſte eine uͤberfluͤſſige Wuͤr⸗ 
kung ſeiner uͤbergroſſen Liebe und Sorgfalt war. 
Die beſtgemeinten Warnungen ſind dergleichen 
uͤbeln Ausdeutungen unterworffen, Adam hätte 
des Ertz-Engels Warnung eben fo wohl vor eis 
nen Zweifel an ſeiner Treue gegen Gott aufneh⸗ 
men koͤnnen: Sie war nach dem Begriffe, den 
der Herr Magny von dieſer Sache hat, eben 
fo ehrenruͤhrig, als Adams Furcht in Anſehung 
der Even. Wer ſieht demnach nicht daß dieſer 
Criticus, und nicht Milton oder Adam ſchimpfliche 
Gedancken von Even hegete? Wir werden in 
dem Verfolge noch mehr Exempel finden, wie 


uͤbel er es mit dem Poeten, und um des Poe⸗ 


ten Willen mit den beyden erſten Menſchen ges 
meinet hat. 
Adam ſagt in feiner Antwort auf den erhaltes 


nen Befehl, daß er 05 dem Paradieß ziehen 


ſollte, 
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ſollte, zu dem Engel Michael: Dieſes betruͤbet 
mich am meiſten, daß ich durch meinen Abſchied 
von dieſem Orte gleichſam vor dem Angeſicht 
Gottes verborgen und ſeiner geſegneten Gegen— 
wart beraubet ſeyn werde. Aus dieſer Klage 
Adams zieht der Herr Magny den nachtheiligen 
Schluß, daß unſer erſte Vater den Begriff von 
der alles s erfüllenden Gegenwart Gottes nicht 
gehabt haͤtte. Alleine wenn man ſowohl die 
Gedancken Adams, welche mit obigen verbuns 
den werden, als die Antwort des Engels zuſam⸗ 
men nimmt, wird man bald wahrnehmen, daß 
Adam alleine von der Erſcheinnng Gottes in ei⸗ 
ner ſichtbaren oder ſonſt empfindlichen Geſtalt 
redete, und in den Gedancken ſtuhnd, Gott wuͤr⸗ 
de ſich Fünftig auf der niedern Erden, in welche 
er feiner Uebertretung wegen ſollte verſtoſſen wer⸗ 
den / nicht mehr auf dieſe Weiſe vor ihm ſehen 
laſſen; wenn er in dem Paradieſe zu bleiben ges 
habt hätte, fo hätte er ſich wegen dieſer Berau⸗ 
bung der goͤttlichen Erſcheinungen dadurch troͤſten 
koͤnnen, weil ihm die Plaͤtze und Spuhren, wo 
er ſie vormahls gehabt hatte, dieſelben ſtets in die 
Sinnen zuruͤckgefuͤhrt, und erfriſchet haͤtten, 
daß er geglaubet hatte, er waͤre derſelben nicht 
gaͤntzlich beraubet. Man gebe nur Achtung auf 
folgende Gedancken in Adams Rede: „Hier 
hätte ich ein Ort nach dem andern, wo er mich ſei⸗ 
ner göttlichen Anweſenheit wuͤrdigte, fleiffig bes 
ſuchen koͤnnen. Ich haͤtte meinen Kindern es 
zehlen 


der ersten Menſchen. 179 


zehlen koͤnnen, er iſt ſichtbar unter dieſem Baume 
geftanden. - - Wo ſoll ich in jener niedern 
Welt die Spuhr feiner Fußtapfen ſuchen., Und 
in des Ertz- Engels Antwort leſen wir nach dens 
ſelben Begriffen: „ Gott wird fich dort gleich 
ſowohl finden laſſen als hier. Du wirſt den 
wahren Abdruck ſeines Angeſichtes und den 
goͤttlichen Fußſchlag ſeiner Tritte in ſeiner Guͤ— 
te antreffen. „ 

Der Herr Magny uͤberſiehet dieſes, und erbli⸗ 
cket hingegen einen Schein fuͤr ſeinen Argwohn 
in Miltons Erzehlung, daß der Ertz-Engel den 
Flecken, den die falſche Frucht, die das Geſicht 
aufzuklaͤren verhieß, auf Adams Augapfel ge⸗ 
zeuget hatte, davon weggeruͤcket habe. Er meis 
net hier die Urſache der Unwiſſenheit Adams entde⸗ 
cket zu haben, nemlich daß das Eſſen von dem ver⸗ 
bothenen Baume ſie verurſachet habe. Alleine 
ohne daß daſſelbe eine ſo grobe Unwiſſenheit und 
Vergeſſenheit, die ſich bis zu dem Begriffe der 
Allgegenwart Gottes erſtreckete, in Adam vers 
urſachet habe, iſt ſeine Wuͤrckung ohnedem 
ſchlimm genug, indem dadurch ſowohl das leibli⸗ 
che Auge, als der Verſtand des Menſchen, 
das Auge der Seelen, an ihrer vormahligen an⸗ 
gebohrnen Scharffe verkuͤrtzet worden. Dieſe 
beyden Schwaͤchungen nicht des leiblichen allei⸗ 
ne, wie Magny vorgiebt, ſondern zugleich des 
Verſtandes⸗ Auges, deutet der Poet mit dem 
Worte Flecken an, en zu beyder arch 
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und Reinigung laͤßt er den Engel Michael folgen- 
de Operation vornehmen. „ Der Engel, ſagt er, 
reinigte nachgehends Adams Sehunas - Vers 
ven mit Euphraſia und Rauten, denn er hats 
te viele Sachen zu ſehen, er troͤpfelte drey Tros 
pfen von der Quelle des Lebens hinein. „ Alleine 
damit ich einigen andern Einwendungen, ſo man 
hier machen koͤnte, vorbaue, muß ich mich erklaͤren, 
daß die Kraft dieſes Collyrii ſich noch weiter er⸗ 
ſtrecket habe. Es gab nicht nur dem Geſicht und 
dem Verſtand ihre eigene und angebehrne Sch: aͤrf⸗ 
fe wider, welche durch den Fall uͤbel verderbet 
worden, fondern verurſachte darinnen einen gantz 
auſſerordentlichen und fremden Zuſtand. Was 
das Geſicht anbelanget, ſo iſt gewiß, daß A⸗ 
dams Auge ſelbſt in feiner erſten und unverletz 
ten Beſchaffenheit nicht vermocht haͤtte, die Helf— 
te des Erdbodens von einem ſo loben Stand, 
als dazu erfodert wird, zu uͤberſehen, und die 
kleinsten Gegenſtaͤnde darauf, die Gränz en der 
Probinzen, die Fluͤſſe, die Berge, ja d di Per⸗ 
ſonen und Verrichtungen ſelbſt, fo genau und rich» 
tig zu unterſcheiden „wie Adam gethan hat; 
welches uns eine Anzeige giebt, daß das alles, 
was dem erſten Menſchen da gezeiget worden, 
nichts wuͤrckliches, ſondern nur eine Erſcheinung 
geweſen. Der Berg im Paradieſe, auf welchen 
Michael ihn gefuͤhrt, war zwar wuͤrcklich vor⸗ 
handen, aber wiewohl er einer von den hoͤch⸗ 
ſten, oder der hoͤchſte geweſen, ſo kan er 
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doch nicht von einer ſolchen Höhe begriffen wer— 
den, daß jemand von demſelben auf einmahl die 
halbe Erden hätte ins Auge faſſen koͤnnen, weil 
ſoſche in einem gewiſſen Verhaͤltniß des Eben⸗ 
maſſes mit demſelben betrachtet auf dieſe Weiſe 
eine gantz ungeheure Geſtalt bekommen wuͤrde. 
A ſo waren die Gegenden, Stroͤhme, Meere und 
Provinzen, welche Michael dem Adam zu ſehen 
gab, eben fo wohl als die Leute, fo darauf wan⸗ 
delten und die noch nicht im Weſen waren, der 
Schauplatz ſowohl als das Schauſpiel, lauter 
Erſcheinungen und Geſichter, vor welche der 
Engel Adams Geſicht auſſerordentlich zubereitet 
haben mußte, man mag jezo glauben, der 
Engel habe ſolche in dem Augapfel Adams oder 
auſſer demſelben in der Luft geſtaltet. Zur 
Rechtfertigung des Poeten iſt genug, daß er 
einen Engel in das Mittel gebracht hat, von 
welchem wir gerne glauben, daß er ſolche Bil— 
der und Erſcheinungen auf eine oder die andere 
Weiſe hervorzubringen vermocht habe. Ueber⸗ 
dieß hat Milton zu mehrer Beglaubung der 
Sache gedichtet, daß der Engel auch den Ver— 
ſtand und die Phantaſie Adams auf eine unges 
meine Art in den gehoͤrigen Stand geſtellet ha⸗ 
be, damit ſie dieſe Schatten-Bilder recht ein⸗ 
nahmen. Alſo verſtehe ich ihn, wenn er ſagt, 
daß die Kraft diſer Arzeney bis in den inner⸗ 
ſten Sitz des Gemuͤthes⸗Geſichtes durchgedrun⸗ 
gen habe. Der Herr Magny kan ſich zwar 
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dieſes nicht ſo leicht einbilden. Seit wenn, ſa⸗ 
get er, erſtrecket ſich die Kraft der Pflantzen bis 
auf die Seele? Alleine hier iſt nicht lediglich 
nothwendig, daß wir dieſe Wuͤrckung eben der 
Kraft des Collyrü zuſchreiben, wiewohl der Po⸗ 
et diefes nach einer gewöhnlichen Freyheit, nach 
welcher eine Wuͤrckung dem naͤchſten Werck⸗ 
zeuge derſelben zugeleget wird, gethan hat; 
gleichwie niemand die Sehendmachung des Blin⸗ 
den, dem der ei land die Augen mit einem 
angemachten Teige von Erden beſtrichen hat, 
der Kraft dieſes Mittels zuſchreiben wird, wenn 
einem Poeten gleich erlaubet waͤre, ſolches in 
einem poetiſchen Ausdruck zu ſagen. Nichtsde⸗ 
ſtoweniger, da uns die Raute und Euphraſia, 
und vornemlich die Tropfen aus der Quelle des 
Lebens, welche der Ertz⸗Engel auf die Sehungs⸗ 
Nerven Adams troͤpfeln laſſen, unbekannt ſind, 

koͤnnen wir von ihrer Kraft und Tugend weder 
etwas behaupten, noch verneinen. Denn es iſt 
gewiß, daß auch die Pflanzen ihre Wuͤrckung 
auf gewiſſe Weiſe auf die Kraͤfte der Seelen 
erſtrecken. Man erinnere ſich nur der Wuͤr⸗ 
kungen des Opii, des Hellebori, des Nenuphar, 
des Hyſquiami, und ohne daß wir ſo weit ſu⸗ 
chen des Weines. Wer die enge Vereinigung 
des Coͤrpers mit der Seelen betrachtet, vermoͤge 
welcher dieſe zu einer gewiſſen Folge deſſelben 
verbunden iſt, dem wird ſolches nicht fremd vor⸗ 
kommen. Magny haͤtte lieber geſehen, daß die 
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gantze Operation des Ertz-Engels alleine auf 
das Geſicht des Verſtandes gerichtet geweſen 
waͤre, ſtatt daß er nur auf die Augen des Lei⸗ 
bes geſehen habe. Wir haben ſchon angemer— 
cket, daß fie ſich auf beyde beziehet; und wa⸗ 
rum ſollte der Engel von der Ordnung der Natur 
abgewichen ſeyn, nach welcher die materialiſchen 
Gegenſtaͤnde durch das Mittel der coͤrperlichen 
Gliedmaſſen und Werckzeuge in den Verſtand 
geleitet werden? Dazu verband ihn ferner nicht 
nur das Amt eines Poeten, das auf den Coͤr⸗ 
per gehet, ſondern noch das Exempel einiger 
Goͤttlichen Erſcheinungen, zu welchen die H. 
Maͤnner und Weiſſager durch dergleichen coͤr— 
perliche Mittel zubereitet worden, und vornehm⸗ 
lich des Heilandes, welcher zu Heilung der Kran⸗ 
ken ſich öfters dergleichen bedienet hat, und eben 
deſſelben Exempel kan uns zugleich lehren, was 
wir von folgendem Einwurff Magnp zu urthei⸗ 
len haben, daß eine ſolche Operation und Hei⸗ 
lungs, Art für den Ep» Engel Michael etwas 
unanſtaͤndiges ſey. Ich fuͤrchte, daß er auf die⸗ 
ſen Einwurf gefallen, weil er ſie mit der Ope⸗ 
ration eines Marcktſchreyers vermiſchet hat. 
Uebrigens will ich auch mit denjenigen nicht ſtrei⸗ 
ten, welche davor halten, die Kraft des Colly⸗ 
rii auf den Verſtand ſey darinnen beſtanden, 
daß es die ungeſtuͤmen Triebe in Adams Glied⸗ 
maſſen befänftigte, und ihnen ihr eigenes Maaß 
gab, dadurch der Verſtand in mehrere Frey⸗ 
M 4 heit 
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heit kam, die ſeltſamen und traurigen Geſchich⸗ 
ten, die ihm ſollten vorgeſtellet werden, zu bes 
trachten. Folgender Ausdruck des Herren Mas 
gny iſt etwas poetiſch, „ daß Adam kraft dies 
s ſes Collyrii in die kuͤnftigen Zeiten geſehen 
5 habe, qu' à la faveur de ce Collyre il porta 
„ la vüé dans Pavenir, „ Dieſes iſt in fo fer⸗ 
ne wahr, als der Ertz-Engel Michael durch 
Hervorbringung mit Leben und Bewegung be⸗ 
gabeter Bilder die Geſchichten, die erſt kuͤnktig⸗ 
hin geſchehen ſollten, vor Adams Augen auf ei— 
ne Theatraliſche Weiſe aufgefuͤhret hat. Der 
erſte Vater ſah eigentlich nicht in das kuͤnftige, 
als etwas kuͤnftiges, welches einen Wider— 
ſpruch in ſich faſſet, ſondern er ſah das Kuͤnfti⸗ 
ge, wie es vor der Zeit ihm als gegenwaͤrtig 
vor Augen gebracht worden. Das iſt etwas, was 
auch die Kunſt des Mahlers zuwegebringet, wenn 
ſie entfernte und vergangene Dinge als gegens 
waͤrtig vor Augen leget; und wenn fie Weiſ— 
ſagungen ſchildert, ſo kan man nach unſers Cri⸗ 
tici Ausdruck von ihr ſagen, daß fie uns die 
kuͤnftigen Zeiten zu ſehen gebe. Indeſſen iſt in 
Miltons Geſichtern mehr als Mahlerey, maſ⸗ 
ſen dem Mahler nicht vergoͤnnet iſt den Perſonen 
die Bewegung mitzutheilen. Das Vorneh— 
men unſers Poeten war wahrhaftig gantz neu, 
und uͤberaus ſchwer ins Werck zu ſetzen; eine 
ſo gemiſchte, aus ſo vielen Stuͤcken zuſammen⸗ 
geſetzte Hiſtorie durch ſichtbare Gegenſtaͤnde auf- 
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zufuͤhren! Der Poet weiſet uns ſelbſt auf die 
Spuhr, wie er zuerſt auf dieſes Vornehmen 
gekommen ſey. »Nicht hoͤher, ſagt er, war 
„ jener Berg, und oͤffnete dem Auge keinen 
„weitern Umkreiß, auf welchem der Verſucher 
„ mit einem Vorhaben, das dem gegenwaͤrti⸗ 
„„ gen ſehr ungleich war, den andern Adam in 
„ der Wuͤſte geſetzet, damit er ihm alle Koͤnig⸗ 
„ reiche des Erdbodens und ihre Herrlichkeit zei⸗ 
„ gete. „ Dieſe kurtze Erwähnung dienet aller— 
dings die Erdichtung des Poeten durch das hohe 
Exempel, das ſie ins Gedaͤchtniß fuͤhret, zu 
rechtfertigen. 

Wiewohl der Herr Magny ſich oben ange— 
ſtellet hatte, als ob er fuͤr den Ruhm der Wiſ— 
ſenſchaft des Erſten Menſchen eiferte, ſo iſt er 
doch ſelbſt derjenige, der ihn uͤber dieſen Punckt 
tief hinunter ſetzet. Er giebt dem Engel Ra⸗ 
phael auf Miltons Rechnung Schuld, daß er 
den Krieg im Himmel unter ſolchen Bil dern vor⸗ 
geſtellet habe, welche Adam gantz unbekannt 
geweſen. „ Adam, ſagt dieſer Kunſtrichter, 
„ hat niemahls verheerendes Eiſen, noch guͤl— 
„dene Schilde, noch aͤhrine Wagen geſehen, 
„ nichts von alle dem, was ihm der Engel ers 
„ zehlet, kan mit ſeiner Art zu gedencken übers 
„einkommen, und dieſes machet die Bilder, 
„welche ihm Naphael vorſtellet, recht ungereimt. 
„ Die Materie, welche der Poet erwehlet hat, 
„ fuͤhret ihn wider Ebel Willen auf hundert 
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„ Abwege. Er muß Adam von einem Ertz⸗ 
„Engel von vielen Sachen unterrichten laſſen, 
„und dieſer kan ihm ſolche Sachen, welche aufs 
„ fer feiner Sphaͤr ligen, nicht anderſt als durch 
„Bilder vorſtellen, welche ihm eben fo unbes 
„ kannt und fremd find. Was vor ein Bild 
„ kan ſich Adam zum Exempel von einem ge— 
„ vierten Schlachthaufen vorſtellen? Hat er der⸗ 
„ gleichen jemahls in dem Garten der Gluͤckſe⸗ 
„ ligkeit geſehen? „ Wenn wir, den Poeten ges 
gen dieſen Einwurf zu beſchuͤtzen, anfuͤhren woll⸗ 
ten, daß er bey Adam eine RE infuſam 
oder eingegoſſene Wiſſenſchaft vorausgeſezet ha⸗ 
be, ſo waͤre dieſes s zulaͤnglich, weil es ſich auf 
eine Meynung gruͤndet, die von vielen vorneh⸗ 
men Auslegern und Kirchenvaͤtern angenom⸗ 
men und geglaubet worden: Alleine es wird ſich 
finden, daß Adam auch ohne dergleichen auſ— 
ſerordentliche Gabe nur mittelſt des allgemeinen 
Vermoͤgens der menſchlichen Einbildungs-Kraft, 
wo nicht nette, doch ziemlich klare Begriffe von 
allen denen Bildern hat haben koͤnnen, mit wels 
chen der Engel Raphael den Krieg in dem Him⸗ 
mel vorgeſtellet hat. Man wolle erſtlich nur 
uͤberhaupt betrachten, was vor eine weitlaͤufti— 
ge Menge Bilder der erſte Menſch von denen 
Dingen und ihren Eigenſchaften bekommen muß⸗ 
te, welche ihm nur der Garten der Gluͤckſelig⸗ 
keit vor das Geſicht legete. Ich glaube nicht, 


daß eine Art von Figur ſey, die er nicht in den 
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Geſtalten der Mineralien, Pflanzen, Saamen⸗ 
Koͤrner, und anderer Gewaͤchſe der Natur an⸗ 
treffen konte; auch wird kaum eine Art Bewe— 
gung ſeyn, die er nicht an den Thieren, Dr 
geln, Wolcken, dem Waſſer, Feuer und ſ. f. 
wahrnehmen konte. Ferner, wie viele Begriffe 
von den Kunſtwercken, welche die folgenden Zeis 
ten zur Vollkommenheit gebracht haben, konte 
er vorläufti und in Gedancken von eben denen 
Thieren empfangen, von welchen ſeine Nach—⸗ 
kommen auf dieſelbe Spuhr gefuͤhret worden? Er 
konte von dem Bieber lernen Holtz fällen, ſpal— 
ten, bauen; von dem Maulwurfe graben; von 
dem Wurme ſpinnen, weben, bohren, fagen: 
von der Spinnen lernte er Parallelen zeichnen 
von dem kleinen Nautulus ſchiffen, das Steuer: 
Ruder halten, und den Wind auffaſſen, und 
tauſend dergleichen Sachen. Man fege jetzo 
noch hinzu, was vor eine Menge Begriffe von 
Enn en Wercken ihm ſeine eigene 
rfindungs⸗Kraft mittelſt zuſammenſetzens und 
verbindens dieſer Anfangs⸗Gruͤnde mittheilen 
konte, welche ſich in feiner Phantaſie klar ge 
nug vorſtelleten, ungeachtet ſie ſo zuſammenge⸗ 
ſetzet ihm niemahls qu Geſicht gekommen, ſon⸗ 
dern erſt in derſelben aus ihren Theilen und Stuͤ— 
ken, die den Sinnen zerſtreuet vorkommen wa⸗ 
ven, geſchmiedet worden. Alſo konte er Eifen , 
Ertz, Gold, Holtz, durch die Gedancken in eine 
gewiſſe Form berſetzen, ein Sn ein Schwert, 
eine 
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eine Lantze, daraus figurieren, wozu ihm die 
Schildkroͤte, der Schwertfiſch, ein ſchneidendes 
Blat, ein gefpißter No brſtengel, mehr als ein Due 
ſter lehneten; eine rollende Kugel führte ihn auf 
die Vorſtellung einer Achſe, einer Speiche, 
eines Rades; ein Sitz oder Stuhl auf Raͤder 
geſtellet, gab ihm den Begriff eines Wagens. 
Dadurch bekam er die Begriffe, die ihm der Cri⸗ 
ticus verweigert, von ſchneidendem Eiſen, guͤl⸗ 
denen Schilden, aͤhrinen Wagen. Wenn je⸗ 
zo Adam den Begriff von Waffen gehabt, fiel 
es ihm nicht ſchwer einen Mann, wie er war, 
mit ſolchen ausgeruͤſtet zu begreiffen, und ei— 
nen Mann konte er in Legionen vermehren, die⸗ 
ſe in Zeilen, Reihen und Linien nach einer belie— 
benden Form und Ordnung ſtellen, in Colonnen, 
Vierecke, halbe Monden veraͤndern; und iſt 
hier zu mercken, daß ein Kornfeld oder ein Wald 
ihm dieſe Idee von Schlachtordnungen ſehr er— 
leichterte, daher auch die Poeten ihre Gleich— 
niſſen von ſolchen hergehohlet haben, wenn ſie 
dieſelben deſto deutlicher vorſtellen wollen. Ich 
mercke noch uͤberhaupt an, daß allerdings wahr⸗ 
ſcheinlich iſt, die Geſtalten und Figuren der Din⸗ 
ge, die in der Natur find, haben Nahmen ges 
habt, eh und bevor die Erfindungen der Kunſt 
dergleichen bekommen haben, weil ſie vor ihnen 
vorhanden geweſen, und die letztern nur Nach—⸗ 
ahmungen der erſtern ſind. Und die Gelehrten, 
die ſich um die Erforſchung des e der 
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Woͤrter bemuͤhet haben, werden euch ſagen, 
daß die Nahmen der alteften Kunſtwercke ur 
fprünglich Nahmen natürlicher Wercke waren. 
Wenn dieſes alles dem froftigen Kopf unſers 
Critici nicht genug thut, ſo hat der Poet auf 
eine andere Weiſe fuͤr ihn geſorget; indem er 
gedichtet, daß die himmliſchen E inwohner dieſen 
neuen Gaſt einer neuen Welt oͤfters ihres Bes 
ſuches gewuͤrdigt „und zu mercken giebt, daß 
ſie ihm einige noͤthige Werckzenge gebracht ha⸗ 
ben; er ſaget von Even im neunten B. „ Sie 
war nicht mit Kocher und Bogen, ſondern mit Gar⸗ 
tengezeuge bewehret, wie die noch rohe Kunſt, 
die das Feuer noch nicht zu ſeinem Dienſt ver— 
bunden hatte, formiert, oder die Engel ihnen 
gebracht hatten. ;, Wozu koͤmmt, daß er ſich 
ſchon aus ihrer Kleidung, Waffen, Vorweiſung 
und muͤndlichen Erklaͤrung mit tauſend Begrif⸗ 
fen bereichern konte. Inſonderheit mogte er die 
Engel der Beſatzung mit Schild und Schwert 
bewaffnet zuweilen ihre kriegeriſchen Uebungen 
haben verrichten ſehn; denn dergleichen ſchrei— 
bet ihnen der Poet zu, daruͤber ſich der Hr. 
Magny zwar nach ſeiner Art luſtig machet. 
Milton fagt in dem vierten B., Zwiſchen dieſen 
ſelſigten Pfeilern ſaß Gabriel, das Haupt der 
Engliſchen Wache, und wartete bis die Nacht 
einfiel, vor ihm uͤbete ſich die Jugend des Him⸗ 
mels in heroiſchen Streit-Arten, ungewaffnet; 
aber nahe bey der Hand waren ihre himmliſchen 
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Ruͤſtungen, Schild, Helm und Speer, wel⸗ 
che von Diamant und Geld funckelten, hoch 
aufgehaͤnget. „ 

Damit wir unſerm raſchen Eritico den Mund 
auf einmahl ſtopfen, wollen wir ihm nur zu be⸗ 
trachten geben, daß der goͤttliche Geſchichtſchrei⸗ 
ber Moſes in die Critick, die er gegen unſern 
Poeten macht, miteinberwikelt wuͤrde. Vor 
Adam und Even, dieſe unſchuldigen und un— 
ſterblichen Weſen, war gewiß nichts fremders 
und ſchwerers zu begreiffen, als der Tod und 
die Sterblichkeit; indeſſen ſchreibet Moſes, daß 
der Schoͤpfer ihnen mit dieſem Wort gedrohet 
habe, wenn ſie das einzige Geboth uͤbertraͤten. 
Geſetzet, daß fie keinen beſtimmeten Begriff das 
von hatten, fo erkenneten fie doch durch die Abs 
ziehung, die ſie in den Gedancken anſtelleten, ſehr 
wohl, daß der Tod etwas gar ſchlimmes ſeyn 
muͤßte. Milton hat Adam im vierten B. ſich 
daruͤber folgendergeſtalt vernehmen nlaſſen: „Ss 
nahe bey dem Leben waͤchßt der Tod, was der 
Tod je ſeyn mag; ein fuͤrchterlich Ding ſonder 
Zweifel! „Und der Poet Dryden hat in feinen 
Drama von dem Stande der Unſchuld und dem 
Fall des 5 die erſte Mutter ſagen laſſen: 
„Der Dod iſt irgend ein Uebel, welches wir zwar 
nicht kennen, aber da es uns angedrohet wor⸗ 
den, muͤſſen wirs uns nothwendig als groß vor⸗ 
ſtellen. , Von dieſer undeutlichen Art war auch 
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die dem erſten Paar Menſchen anbefohlen wor⸗ 
den, bevor ſie noch einige Erfahrung von der 
Geburt hatten, durch welche dieſelbige geſchehen 
mußte. Villeicht wuͤrde der Herr Magny mir 
jetzo zugeſtehen, daß Adam Begriffe von den 
Dingen gehabt, die der Engel Naphael in feis 
ner Erzehlung eingetragen hat, aber er doͤrffte 
leugnen, daß feine Sprache zum Ausdrucke derſel⸗ 
ben Worte gehabt haͤtte. Alleine man wird ihm 
allezeit eine uͤberaus reiche Sprache zugeſtehen 
muͤſſen; weil er den Thieren Nahmen nach ihren 
abſonderlichen Eigenſchaften und Sitten gege⸗ 
ben hat, mußte er ſchon Worte von ſehr deut— 
lich beftimmten Begriffen gehabt haben. Des 
rer Begriffe halben, welche zu dem reinen Ver⸗ 
ſtande gehoͤren, muß ich endlich noch erinnern, 
daß die Woͤrter, womit fie ausgedruͤcket wer⸗ 
den, urſpruͤnglich nur ſinnliche Begriffe bes 
deuteten. 

Wenn es mir vergoͤnnet iſt, nach ſo vielen 
Anmerckungen, die ich zur Vertheidigung des 
Characters Adams angebracht habe, etwas we⸗ 
niges darinnen auszuſetzen, das der Poet nach 
meinem Begriffe demſelben zuwider eingefuͤhret 
hat, ſo muß ich ſagen, daß ich eine romanti⸗ 
tiſche Leichtſinnigkeit in der Urſache finde, die 
Milton von ſeiner Theilnehmung an der Ueber— 
tretung des Weibes anfuͤhret. Eva hatte den 
unſeligen Mißtritt gethan, Adam erkannte den⸗ 
ſelben in ſeiner gantzen Haͤßlichkeit, 1 
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Abſicht auf den beleidigten Schoͤpfer, als in 
denen jaͤmmerlichen Folgen, fo er für das ge- 
fallene Weib haben wuͤrde. Dieſes ſollte ihn 
natuͤrlicher Weiſe vermocht haben auf der Hut 
zu ſtehen, und dem beywohnenden Lichte zu fols 
gen. Dem ungeachtet thut er wider ſein beſ— 
ſeres Wiſſen, und begehet die Uebertretung mit 
Fleiß und Vorſatz; denn wiewohl er ſich etli— 
che Schein-Gruͤnde vorſtellet, welche die Groͤſ— 
ſe des Verbrechens zu verringern ſcheinen, ſo 
erkennet er doch die Falſchheit derſelben und 
ſchleußt im neunten B., Dem ſey wie da will, 
ich habe mein Geſchicke an deines gebunden, und 
bin entſchloſſen daſſelbe Gericht mit dir auszu⸗ 
ſtehen; wenn dir der Tod zu Theil wird, ach» 
te ich den Tod fo wehrt als das Leben. „ Die Ur⸗ 
ſache, ſo der Poet von dieſem wunderbaren Ent⸗ 
ſchluß angiebt, war Liebe und Mitleiden auf 
dem aͤuſſerſten Grad. Adam fuͤhlte daß ihn 
die Kette der Natur zoͤge, daß ſie ihn zu dem 
zoͤge was fein eigen war, denn was fie war, war 
ſein. Sie waren ein Fleiſch; wenn er ſie ver⸗ 
loͤhre, waͤre das eben fo viel geweſen, als wenn 
er ſich ſelbſt verlohren haͤtte. Dieſe hyperboli⸗ 
ſchen und in dem duͤrren Buchſtaben unrichti⸗ 
gen Ausdrucke haben keinen weitern Verſtand, 
als daß Adam die hoͤchſte Liebe und das hoͤch⸗ 
ſte Mitleiden gegen Even empfand. Aber wenn 
ich mir auf einer andern Seiten die hoͤchſte menſch⸗ 
liche Weißheit, die Hoheit von e 
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die Adams Character ausmacht, an ihm vor— 
ſtelle, ſo duͤncket mich, daß dieſe ſich allzu leicht 
habe uͤberwaͤltigen laſſen. Sie war nicht un⸗ 
terdruͤcket, er erkennte die Groͤſſe des Verbre— 
chens, er konte wohl ſehen, daß der Even Zuſtand 
dadurch nicht beſſer werden wuͤrde, wenn er ſich 
in eben denſelben ſetzete; er konte hingegen hof—⸗ 
fen daß er ſeiner Liebe und feinem Mitleiden beſ— 
ſer dienen koͤnte, wenn er Gott getreu bliebe, 
der vielleicht ſich durch ſeine Bitte fuͤr ſie wuͤr⸗ 
de beguͤtigen laſſen, und ihr die angekuͤndiate 
Straffe ſchenken oder erträglicher machen. Weil 
er nicht recht wußte, was der Tod vor ein Ding 
waͤre, konte er die Wuürckung deſſen erwarten. 
Ich wuͤnſchete derowegen daß der Poet noch eine 
Mittel⸗Urſache erfunden 0 den Verſtand 
Adams zu uͤbertaͤuben „eh er ihn auf den Ges 
dancken geworffen haͤtte, ſich mit Even vorſetz⸗ 
lich zu verderben. Ich verſtehe aber eine Les 
ſache, welche in einem neuentſtandenen Zufall 
oder Begegniß und nicht in einem bloſſen Ein⸗ 
fall der Gedancken beſtanden waͤre. Die Hei⸗ 
ligen Scribenten melden, daß Adam von dem 
Weibe verfuͤhret worden, nach Milton aber ver⸗ 
fuͤhret er ſich felber. Mich wundert nicht, daß 
der franzoͤſiſche Tadler hier keinen Fehler gefun⸗ 
den hat, der ſonſt da gefunden, wo keine wa⸗ 
ren, die Idee von der vollkommenen Tugend, 
und der Allmacht der Liebe, womit der geoſſe 
Haufen ſeiner Nation eingenommen iſt, hat A⸗ 
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dams unbeſonnenes Beginnen bey ihm nicht nur 
entſchuldiget, ſondern noch geadlet, daß ers als 
etwas großmüthiges angeſehen hat. Dieſe ro⸗ 
mantiſche Idee hat den berühmten Dryden in 
ſeinem Drama von dem Fall des Menſchen, wel⸗ 
ches eine Nachahmung des miltoniſchen Gedich⸗ 
tes in einer andern Gedichtes ⸗Art iſt, noch 
ſchlimmer gefuͤhret. Daſelbſt ſtehet Adam in 
einer Ereiferung und Entruͤſtung gegen Eva, 
welche für feine Ruh und Gluͤckſeligkeit fo uͤbel 
geſorget hatte, nichtsdeſtoweniger vermag ihn 
ſeine uͤberwegende Liebe, daß er von der Frucht 
ißt. Eva ſagt zu ihm: Spahre dein Mitlei⸗ 
den, bis ich es mehr nöthig babe, ich empfinde 
wohl an mir daß ich jezo gluͤckſeliger bin als zu⸗ 
vor; ich bin weiſer, vollkommener, ich bin al⸗ 
les, was ich zu ſeyn wuͤnſche; 5 waͤre ich nur 
ſicher, daß ich dir nicht mißfällig wäre. Adam 
antwortet ihr: Du haſt mit dem Wercke gezei⸗ 
get, wie forgfältig du biſt, dich mir gefällig zu 
machen. Dennoch, wollte Gott, daß der Zorn 
des Himmels ſo leicht voruͤber gienge wie der mei⸗ 
nige. Muß ich denn ohne dich in wilden Waͤl⸗ 
dern wohnen, meine Zeit mit dencken zubringen, 
und doch nur an die dencken, die ich ſo ſehr ge⸗ 
liebet hatte; muß ich verurtheilet ſeyn, mit al⸗ 
lezeit ſtummen Unterthaneen zu leben, ein wilder 
Prinz, ohne Freude, wenn ich gleich der ein⸗ 
zige Herr bin. Eva verſetzete: Mache dir 
denn eine Luſt mit mir, und iß von freyen fe 
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ken, damit ich nicht ohne dich hinauf fliege, die 
Gottheit anzuziehen, und damit du nicht, wenn 
du geringer biſt, als ich, zu fpathe klageſt, daß 
unſre Liebe nicht gleich ſey, wenn ſolches dann 
durch das Verhaͤngniß verſaget worden. A⸗ 
dam: Betriege dich nicht mit Traͤumen von 
einer Gottheit, ich ſehe dein Verbrechen nur all⸗ 
zuwohl, wiewohl zu ſpaͤthe, bilde dir auch nicht 
ein, daß dieſe Frucht deine Wiſſenſchaft ver⸗ 
mehren werde: Alleine du biſt beſtaͤndig ſchoͤn, 
und ich beſtaͤndig verliebt; ohne daß mich je⸗ 
mand verfuͤhret, gebe ich mein Leben aus frey⸗ 
er Wahl auf, d dein Fehler iſt Unvorſich tigkeit, der 
meinige iſt Liebe. Ich kan Milton feine roman⸗ 
haften Gedancken, die er dem erſten Vater zu— 
ſchreibet „deſtoweniger zu gute halten, weil er 
in allen denen Umſtaͤnden „in welchen er As 
dams Liebe aufgefuͤhret, zu erkennen gegeben, 
daß dieſelbe, wie heftig ſie auch geweſen, auf 
die Vernunft gegruͤndet war, welches macht, 
daß mir deſſen Entſchluß mit Even zu verderben, 
widerſinnig vorkoͤmmt. Hingegen hat der loſe 
Dryden ſeinem Adam durch ſein gantzes Ge⸗ 
dicht eine verzaͤrtelte und aus ſich ſelbſt geſetzete 
Liebe zugeſchrieben, in welcher er beynahe die 
groͤſte Vortrefflichkeit und das hoͤchſte Gut der 
erſten Menſchen zu ſetzen ſcheinet. Drydens A⸗ 
dam iſt ſich alſo in ſolchen ungereimten Ausſchwei⸗ 
fungen beſtaͤndig gleich, Miltons aber ſcheinet 
mir von ſeiner erſten Hohheit e 
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Verſtandes einen ploͤtzlichen Sprung zu ſolcher 
ausſchweiffenden Leidenſchaft zu thun. 


Der ſiebende Abſchnitt. 


Von Miltons Anbringung der mythologiſchen 
Geſchichte und Theologie in ſei— 
nem Gedichte. 


Be fluͤchtige Verwerfung der Erwähnung 
der mythologiſchen Geſchichte. Elender und un⸗ 
gereimter Tand in der heidniſchen Theologie. Daß es 
einem chriſtlichen Poeten erlaubt ſey, fie für das anz 
zuziehen, was ſie iſt. Daß es ihm erlaubet ſey, ſie 
ſelbſt fir Wahrheit anzuziehen, wenn er dramatiſche 
Perſonen redend einfuͤhret, oder wenn er ein Gedicht 
unter der Perſon eines heidniſchen Poeten ſchreibet. 
Einwurf eines deutſchen Kunſtrichters, daß Milton 
ſich auf heidniſche Fabeln, als auf wahrhaftige Geſchich⸗ 
ten berufe. Daß Milton die Entfuͤhrung der Proſer— 
pine eben fo wenig vor eine wahchafte Geſchichte gegez 
ben, als dasjenige, was er von den Pygmeen, den 
Aelfen, dem Leviathan und den Laplandiſchen Zauber 
rinnen meldet. Wie Milton die mythologiſchen Fabeln 
angebracht, feine wunderbaren Erzehlungen wahrſchein—⸗ 
licher zu machen. Wie er ſie anderemahl angebracht, das 
mit er ſeine Kraͤfte gegen den Poeten des Alterthums 
pruͤffete. Wie er fie zur Verkleinerung der heidniſchenGot⸗ 
ter angefuͤhrt. Daß die Vermaͤhlung Jupiters und der Ju⸗ 
no, welche Voltaire tadelt, nichts mehrers als eine Meta⸗ 
pher ſey. Daß die Nahmen der heidniſchen N 
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Suͤnde moͤgen gebraucht werden, nach einer Metony⸗ 
mie. Daß Miltons Anruffung der Urania ein „eur 
ſches Gebethe ſey; wider Magny. Anſtoͤſſiges Exem⸗ 
pel aus Sannazars Gedichte von der Niederkunft der 
Jungfrauen, wo mythologiſche Gottheiten mit Ertz⸗ 
vaͤtern und goͤttlichen Propheten in eine Handlung vers 
bunden werden. Opizens mythologiſche Abgötterey 
in ſeiner Hercynia. 


11 den Mitteln, womit unſer Poet einige 
kleine Umſtaͤnde feiner Erzehlung erhoͤhet, 
und in andere wunderbare mehr Wahrſcheinlich? 
keit gebracht hat, ſticht vor andern ſein Gebrauch 
der mythologiſchen Geſchichte hervor; daher aber 
ſeine Widerwaͤrtigen Anlaß genommen haben, ei⸗ 
ne neue Reyhe Klagen wider ihn zu formieren. 
Der err Voltaire hat ſolche in folgenden Worten 
verfaſſet: „ Ich will mich hier nicht uber gewiſſen 
„kleinen Fehlern aufhalten, welche ein jeder Les 
„ fer wahrnehmen kan, ich meine Miltons häu— 
» fige Alluſionen auf die Heidniſche Theologie, 
, ein Fehler der an ihm deſtoweniger zu entfchuls 
digen iſt, weil er in feinem erſten B. geſagt hats 
„„ fe, die heidniſchen Gottheiten waͤren Teufel, 
5 die unter verſchiedenen Nahmen angebetet wor⸗ 
„den; dieſes hätte ihm verbieten ſollen, die 
= Entführung der Proſerpina, die Vermaͤh⸗ 
„ lung Jupiters und der Juno, und anders 
„ mehr dergleichen anzuführen. „ So verdruͤß⸗ 
lich und unnüßlich es ift, wenn die Criticken 
auf eine fo fluͤchtige und unbeſtimmte Weiſe vor⸗ 
N 3 getra⸗ 
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getragen werden, ſo billig darum waͤre, daß ſie 
mit einem verächtlichen Stillſchweigen abgefer⸗ 
tigt wuͤrden, darf ich gegenwaͤrtige deſtoweni⸗ 
ger ohne Antung uͤbergehen, weil einer von unſ⸗ 
ren deutſchen Kunſtrichtern die ſchaͤdliche Muͤh 
genommen hat, ſie unter ſeinen Landsleuten aus⸗ 
zubreiten, ohne daß er einiges Mißtrauen in 
die Gruͤndlichkeit derſelben zu verſtehen gege⸗ 
ben habe. 

Es hat in dem Polytheiſmo der heidniſchen 
Theologie, und in den fleiſchlichen Lſten und 
Affecten, denen ſie ihre Goͤtter unterwuͤrffig ma⸗ 
chet, ein ſolches Gemenge von unvernuͤnftigem 
Zeuge, daß ſie billig als das ſchimpflichſte Oppro— 
brium des menſchlichen Verſtandes anzuſehen 
iſt. Wenn ſie von ihrem Weſen und ihren 
Eigenſchaften lehret, macht ſie dieſelbigen zwar 
unſterblich, unendlich, allmaͤchtig, allweiſe, aber 
ſobald ſie von ihren Handlungen erzehlet, wers 
den fie den groͤſten Schwachheiten unterworf⸗ 
fen, und mit keinen Thorheiten, oder Boßhei⸗ 
ten verſchonet. Es iſt keiner von ihren Goͤttern, 
der nicht die Menſchen in das groͤſte Ungluͤck 
ſtuͤrtze, oder ſie zu den ſchlimmſten Uebelthaten 
verleite; es iſt auf dieſer untern Welt nichts fo 
verdammens würdiges, das nicht von ihnen befoh⸗ 
len, oder mit ihrem Exempel bekraͤftiget worden. 
Und eben dieſes hat die Secte der Epicurer vor⸗ 
nehmlich aufgebracht und vermehret. Epicu⸗ 
tus hat ſich auf gewiſſe Weiſe um die 1 
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wohlberdienet machen, und eine Probe feiner 
Frömmigkeit ablegen wollen, da er ihnen lieber ei⸗ 
nen beſtaͤndigen Muͤſſiggang, in welchem ſie ih⸗ 
rer unſterblichen Natur in einer ſeligen Ruh ge⸗ 
nieſſen, zugeſchrieben, als fie mit der Zerſtoͤrung 
und dem Verderben des menſchlichen Geſchlech⸗ 
tes auf eine ſo boßhafte Weiſe beſchaͤftigt glau⸗ 
ben wollen. Andere von den Weiſen des Heis 
denthums haben ihre Religion damit zu entſchul⸗ 
digen gemeinet, daß ſie ſolche widerſinnige Tha⸗ 
ten ihrer Goͤtter den Poeten aufgebuͤrdet haben, 
welche die Leute mit denſelben haben in Verwun⸗ 
derung ſetzen wollen; es ſeyen Erdichtungen wo⸗ 
mit die Unwiſſenheit in dem Punct der Natur 
der Goͤtter mißbraucht, und der Irrthum fort⸗ 
gepflanzet worden. Alleine Arnobius hat dieſes 
in ſeinem vierten B. wider die Heiden gantz un⸗ 
wahrſcheinlich gefunden, und woferne es einigen 
Grund haͤtte, die Prieſter und Obrigkeiten, wel⸗ 
che litten, daß ihren angebetheten Gottheiten ſo eh⸗ 
renruͤhrige Zulagen geſchaͤhen, vor hoͤchſtſtrafwuͤr⸗ 
dig angeſehen. Laſſet uns ihn ſelber vernehmen: 
Sed poetarum, inquiunt, figmenta ſunt hzc, & ad 
voluptatem compoſitæ luſiones. Non eſt quidem 
credibile homines minus brutos & vetuſtatis remo- 
tiſſimæ veſtigatores aut non eas inſeruiſſe ſuis car- 
minibus fabulas quæ in notionibus hominum ſuper- 
eſſent, atque in auribus collocatæ; aut iplos 
fibi tantum licencioſi juris voluiſſe asciſcere, ut 
confingerent per ſtultitiam res eas, quæ nec ab in- 
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fania procnl eſſent remotæ, & quæ illis a Diis me- 
tum & periculum ab B comparare poſſent. 
Sed concedamus, ut dicitis, deformitatum tantarum 
concinnatores 15 atque inventores poctas, im- 
munes tamen à Deorum male tractatione nec ſic 
eflis, qui talia ceſſatis maleficia vindicare, aut 
non legibus latis & ſeveritate pœnarum tantæ itis 
obviaın temeritati; conſtitutumque a vobis eſt, 
ne quis pofthoc hominum idquod eflet turpitu- 
dini proximum, aut eorum indignum majefta- 
tibus loqueretur. E inmahl hat dieſe ſchaͤndli⸗ 
che Theologie bey gantzen und wohlgezogenen 
Nationen, in etlichen Welt-Altern, geherrſchet, 
und Männer, welche in andern Sachen vor 
weiſe gehalten worden, haben ſich in ihrem Le— 
ben, in ihren wichtigſten Unternehmungen „wenn 
es ihr eigenes, oder das Wohl des Vaterlan⸗ 
des galt, nach der Vorſchrift derſelbigen geach⸗ 
tet. Und dieſes iſt für einen Poeten einer fol- 
chen Nation ſchon genug geweſen, daß er auf 
dieſen Tand und Wahn bauete, und durch die 
Ausputzung und Zuſammenſetzung dergleichen 
Zeuges neue Gedichte hervorbraͤchte. Seit dem 
das Chriſtenthum ſich ausgebreitet, hat der Ver⸗ 
ſtand bey dem reinen Lichte deſſelben o viel Er⸗ 
leuchtung empfangen, daß heutiges Tages eis 
ner, der ſich zu den dehren der mythologiſchen 
Theologie bekennen wuͤrde, ſich eben ſo laͤcher⸗ 
lich machen wuͤrde, als gottloß ſein Glauben 
waͤre, er wuͤrde in den Ane. der 
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Beaux Eſprits eben ſo bald ausgepfiffen, als in 
den Kirchenverſammlungen verdammet werden. 
Alſo entſtehet die Frage, ob und wie dieſe erkann⸗ 
ten Fabeln von den Poeten der chriftlichen Nas 
tionen koͤnnen gebrauchet und in ihren Gedichs 
ten angebracht werden. Die Unterſuchung Dies 
fer Frage wird uns des Herren Voltaire Eina 
wurff wider Miltons Alluſionen auf die My— 
thologie ſowohl in ſeinem rechten Grunde zeigen, 
als die Antwort darauf anweiſen. 

Ein Paar vorlaͤuftige Anmerkungen ſollen uns 
zum Fundament dienen. Die erſte iſt, daß der 
aͤrgſte Irrthum und die ſchlimmſte Ketzerey nicht 
beflecken, weil ſie gehoͤret und erwaͤhnet, ſondern 
weil ſie geglaubet und gelehret werden; die andere 
daß die Poeten ein Recht haben, die Perſonen von 
allen Zeiten, Laͤndern, und Religionen aufus 
fuͤhren. Es hat des erſtern halben keine Gefahr 
daß die Erzehlung der mythologiſchen Fabeln jes 
mand verfuͤhre; man thaͤte ihnen zu viel Ehre an, 
wenn man fie vor gefährlich oder drohend für 
unſre reine und vernunftmaͤſſige Religion anſehen 
wuͤrde; oder man thaͤte unſrem erleuchteten Se⸗ 
culo unrecht, wenn man unſre Leute vor ſo un⸗ 
ſinnig halten wuͤrde, daß fie zwiſchen der lautern 
Wahrheit der einen, und der trüben Verwir— 
rung der andern zweifeln koͤnnten. Wenn man 
ſagen wollte, daß dieſe Theologie des Heiden⸗ 
thums zu Rettung der Ehre des menſchlichen 
Verſtandes und deren Nationen, die ſich dazu 
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bekannt hatten, zu einer ewigen Vergeſſenheit 
ſollte verurtheilet werden, ſo iſt dieſes nicht 
moͤglich, man wollte ſich denn vornehmen die 
gantze Hiſtorie der heidniſchen Nationen, in wel⸗ 
cher die Glaubens-Lehren dieſer falſchen Reli⸗ 
gion ſo vielen Antheil an den Begebenheiten und 
Umftänden haben, aus dem Gedaͤchtniß auszu⸗ 
loͤſchen, welches thoͤrigt und unbillig ware. Dem⸗ 
nach halte ich vor erlaubet die mythologiſchen Fa⸗ 
beln vor das anzufuͤhren, was fie find, nem—⸗ 
lich vor ein Hirngeſpinſt, vor die Geſchichte ei⸗ 
ner derer Welten, welche die Poeten erfunden 
oder doch in Beſitz genommen haben, vor Ex⸗ 
empel der Sitten, vor Beſtrebungen der Eins 
bildungs Kraft, und des Witzes. Das iſt 
der geſunde Begriff, den wir davon haben, und 
in diſem Lichte betrachtet, haben die Poeten ein na⸗ 
tuͤrliches Recht ſich dieſer mythologiſchen Fabeln 
zu ihrem Gebrauche zu bemaͤchtigen, weil es 
Fruͤchte eben der Einbildungs-Kraft und des 
Witzes ſind, welche ſie anbauen und ausuͤben. 
Alleine meine andere Anmerkung fuͤhret uns 
noch weiter, und ich darf vermoͤge derſelben dem 
Poeten erlauben „die mythologiſchen Fabeln ſelbſt 
als Wahrheiten vorzutragen, die geglaubet wer⸗ 
den; nemlich in allen denen Faͤllen, da drama⸗ 
tiſche Perſonen von der mythologiſchen Religion 
eingefuͤhret werden, fuͤr welche der Poet das 
Wort nimmt. Da hat dieſer keine weitere 
Verantwortung, als die Perſonen nach 0 
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wahren und eigenen Character r vorzuſtellen; und 
wie ihm vergönnet iſt, boͤſe Thaten, ſchlimme 
Leidenſchaften und tadelhafte Sitten vorzuſtellen, 
alſo darf er auch falſche, irrige, und verdamm⸗ 
liche Lehrſaͤtze vortragen laſſen. Wer ſich da⸗ 
ran ärgert „der zeiget ein ehrliches Gemuͤthe, 
und einen geſunden Verſtand, aber wenn er 
deswegen auf den Poeten wollte boͤß werden . 
ſo wuͤrde er ſich verrathen, daß er zwiſchen ei⸗ 
ner geſchickten Vorſtellung und der Vorſtellung 
einer guten That, oder einer geſunden Lehre, nicht 
zu unterſcheiden wiſſe; weil geſchickt vorſtellen 
nichts anders ſagen wil, als etwas der Natur 
und dem Character des Dinges gemaͤß vorſtel⸗ 
len, da denn unehrbare Handlungen und irrige 
Lehrſatze ſich vor unehrbare und wahnwitzige Leus 
te ſchicken. Und wie, nach Plutarchus Gleich⸗ 
niß, die Schuhe des hinkenden Daͤmonides, der 
krumme Fuͤſſe hatte, und daher wuͤnſchete, daß 
ſie demjenigen, der ſie ihm geſtohlen hatte, recht 
ſeyn moͤgten, an ſich ſelbſt zwar ungeſchickt, aber 
fuͤr ihn gut und anſtaͤndig waren, alſo ſind die 
Thaten und Lebens »Megeln eines Irions, ei⸗ 
nes Eteoeles, Satans und Beelzebubs, boͤß und 
falſch, aber dem Character derſelben gemaͤß. 
Auf gleiche Weiſe hat Racine der Göttin Ve⸗ 
nus eine ſehr ſchlimme That zugeſchrieben, wenn 
er ihr der Phaͤdra Verliebung in ihren Stief 
Sohn Schuld giebt: 
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Je reconnus Venus & fes feux redoutables , 
D'un Sang quelle pourſuit tourmens inevitables. 


Und wenn er die Ausſchweiffungen der Paſiphae 
eben derſelben Goͤttin aufbuͤrdet: 


* 
O haine de Venus, o fatale colere, 
Dans quels egaremens amour jetta ma mere! 


Es waͤre ſeltſam, wenn ihn iemand deswegen für 
gottloß oder fuͤr einen Heiden ausſchreien wollte. 


Hieher gehören unfehlbar auch die Nachah— 
mungen der Poeten, da ſie ein gantzes Gedicht 
in einer fremden Perſon ſchreiben. Alſo hat 
der Herr Fenelon die Perſon Homers an ſich 
genommen da er deſſen Odyſſea in gewiſſem Vers 
ſtande vermehret hat. In dem gantzen Gedichte 
redet dieſer chriſtliche Erz- Biſchof nach den Lehr⸗ 
ſaͤtzen der heidniſchen Theologie, welcher der Poe⸗ 
te, den er nachahmete, zugethan war. Gleich 
im Eingange wird eine falſche Abgoͤttin vorgeſtel⸗ 
let, welche ſich beſchweret, daß ſie unſterblich 
iſt, weil dieſes ihre Sehnſucht verewigte. Und 
dieſe Sehnſucht entſtuhnd uͤber den Verluſt ei⸗ 
ner ſehr fleiſchlichen Wolluſt. In kleinen Ge⸗ 
dichten geſchicht dieſes von unſern Poeten ſehr 
oft, und zwar ohne daß fie den Leſer zuerſt da⸗ 
von berichten; fie ſtehn ohne Zweifel in den Ges 
dancken, daß ſolches uͤberfluͤſſig waͤre, weil ihre 
Sprache, ihr metrum, ihre Reimen, den "Does 
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ten ankündigen. Von dieſer Art iſt Sannazars 
Ueberſchrift auf die Stadt Venedig, 


Viderat Adriacis Venetam Neptunus in undis 
Stare urbem +» &c. dc. 


In andern Fällen, wo der Poet in feinem 
eigenen Nahmen redet, oder wenn er chriſt— 
liche Perſonen auffuͤhret, wuͤrde er ſich ſelbſt 
und die Wahrheit verleugnen, wenn er den Lehr⸗ 
fügen der Mythologie beypflichtete, wie geſche— 
hen wuͤrde, wenn er die Eigenſchaften, Cha— 
racter und Thaten der himmliſchen und heiligen 
Perſonen unſrer wahren Religion den homeri⸗ 
ſchen Gottheiten und falſchen Halb⸗Goͤttern zus 
eignete, oder wenn er die hohe Wuͤrde derſel⸗ 
ben mit den Schwachheiten und den Uebeltha⸗ 
ten dieſer letztern entheiligte. Dadurch wuͤrden 
zwey ungleiche Syftemata fidei durch einander ge⸗ 
miſchet, und Dinge von ungleicher Natur und 
Character in ein Gewebe gebracht. Eines wuͤr⸗ 
de das andere umſtoſſen, und alles ſich ſelber 
widerſprechen. So goktloß und verdammlich die⸗ 
ſes waͤre, eben ſo ungereimt waͤre es auch; und 
wenn ein mahometaniſcher Poet dergleichen Ver⸗ 
miſchung ſeiner luͤgenhaften Religion mit der 
Mythologie vornehmen ſollte, wuͤrde er ſich bey 
allen geſcheiten Kunſtrichtern nicht nur ſeiner 
ſondern auch unſrer Religion eben ſo ſehr zum 
Gelachter machen. 
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Wenn ich nun dem Herren Voltaire einigen 
Grund fuͤr ſeine Verwerffung der miltoniſchen 
Alluſionen auf die heidniſche Theologie lehnen 
ſoll, nachdem er ſelbſt keinen anzubringen belie— 
bet hat, ſo kan ich ihm nicht zutrauen, weder 
daß er die Erwaͤhnung der muthologiſchen Fa⸗ 
beln, ſo ſie in ihrem wahren Lichte betrachtet 
werden, habe tadeln wollen, zumahl da er ſelbſt 
ſie ſehr oft nach dieſer Weiſe angebracht hat; 
noch daß er ſie in dem Munde dramatiſcher, und 
angenommener Perſonen, derer Religion fie aus⸗ 
machen, verurtheile. Alſo bleibet mir uͤbrig zu 
gedencken, daß er zum Grunde ſeines Tadels die 
Verwechſelung der Character, der Eigenſchaf— 
ten und Handlungen der himmliſchen und heili⸗ 
gen Perſonen mit den Charactern, Eigenſchaf⸗ 
ten und Handlungen, der mythologiſchen Goͤtter 
und Halb⸗Goͤtter geſetzet habe, wenn von dieſen 
geſa gt wird, was nur von jenen wahr iſt. Auf die⸗ 
ſes Vorurtheil ſcheinet derjenige von unſren deut⸗ 
ſchen Criticis gebauet zu haben, der des Herrn 
Voltaire Anklage folgendermaſſen auf Deutſch 
gegeben hat: Milton beruffe ſich auf heidniſche 
Fabeln, als auf wahrhaftige Geſchichten. Al⸗ 
leine nachdem wir dieſen Poeten in weit ſchwe⸗ 
rern Faͤllen den beſten Verſtand mit der hoͤchſten 
Phantaſie haben vereinbaren geſehen, und hin⸗ 
gegen den franzoſiſchen Kunſtrichter ſchon etliche⸗ 
mahl auf dem Irrthum ergriffen haben, koͤnnen 
wir uns zum voraus vermuthen, daß Milton in 
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einer ſo offenbaren und leichten Sache nicht ſo 
grob werde gefehlet haben; in der That wird 
uns eine kurtze Einſicht in das Gedicht ſelbſt viel⸗ 
mehr zeigen, daß feine eilfertigen Tadler ſich in 
ihren Urtheilen uͤbet betrogen haben. 

Laſſet uns zuerſt die Exempel betrachten, die 
von dem Herren Voltaire angefuͤhret worden. 
Das erſte von der Entfuͤhrung der Proſerpine 
ſtehet im vierten B. „Das ſchoͤne Feld Enna, 
„ heißt es da, wo Proſerpina Blumen las, und 
„ ſelbſt, als die ſchoͤnſte Blume, von dem fins 
„ſtern Dite gepfluͤcket ward, welches der Eos 
„ tes fo groſſe Mühe verurſachete, fie in der 
„ sanken Welt zu ſuchen. , Der Poet bes 
ſchreibet an dieſem Orte das Paradieß, und weil 
ſolches der Platz iſt, wo die Haupthandlung vor— 
gehet, und uns einen groſſen Begriff von der 
Gluͤckſeligkeit machen ſoll, welche unſre erſten 
Eltern darinnen genoſſen haben, hat er einen 
wunderſchoͤnen Plan davon gezeichnet, und end— 
lich unſrer Einbildung aufzuhelffen, uns die. 
ſchoͤnſten Stuͤcke Landes, derer von den Poeten 
und den Geſchichtſchreibern gedacht wird, vor 
Augen geleget , die Caſtaliſche Quelle, den 
Hayn Daphne, den Berg Amara, das Feld 
Enna, und doch zulezt geſchloſſen, daß ſie mit 
dem Paradieſe nicht ſtreiten doͤrften. Ich habe 
bier erſtlich anzumercken, daß in dieſer Verglei— 
chung das Gleichniß-Bild ein wuͤrcklicher in der 
Natur gelegener Platz iſt, nemlich das Thal En⸗ 
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na in Sicilien, von welchem uns aber der Pos 
et nichts weiter als den Nahmen anzeiget. Er 
ſetzete voraus, daß der Leſer von der Anmuth 
des Thals Enna ſchon einen angenehmen Ein⸗ 
druck aus andren Poeten empfangen haͤtte, wie 
diejenigen, die mit Ovidius und Claudianus be⸗ 
kannt find, nothwendig haben m uͤſſen; wo die⸗ 
ſes nicht ware, haͤlfe dieſes Gleichniß— Bild nichts 
zur Erleuchtung des Begriffes von dem Para⸗ 
dieſe, den er hervorbringen wollte. Damit er 
nun ſeinen Endzweck deſto ſicherer erreichete, 
gab er etliche Kennzeichen deſſelben Thales, 
welche zwar auf ſolchem nur etwas zufaͤlliges wa⸗ 
ren, doch uͤberaus bequem ſind, den Begriff, den 
man vormahls davon eingenommen hatte, zu er⸗ 
neuern; nemlich die Entführung der Proſerpina, 
ſo dafelhft begegnet war. Dieſer berühmte Um⸗ 
ſtand konte nicht anderſt als den Platz, wo er ge⸗ 
ſchehen, mit den anmuthigen Beſchreibungen 
der Poeten wieder vorſtellig machen. Wenn 
in dieſem Anzug etwas unanſtaͤndiges iſt, ſo muß 
es darinn beſtehen, daß dieſer Jungfrauen - Raub 
vor eine wahre Geschichte geſetzet wird. Nun 
iſt wahr, daß der Poet hier nicht erinnert hat, 
daß dieſe Erzehlung nur erdichtet ſey; haͤtte er 
ſolches gethan, ſo ſehe ich nicht, was man ihm 
weiter haͤtte vorwerfen koͤnnen; er haͤtte eine Fabel 
vor eine Fabel gegeben. Alleine wenn er dieſes 
gleich unterlaſſen hat, ſo folget daraus nicht, daß 


er ſie vor eine Wahrheit habe ausgeben wollen; 
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vor ſeinen Endzweck that dieſer Aug eine 
gleiche Wuͤrckung, wenn die Geſchicht erdich⸗ 
tet, und wenn ſie wahrhaftig war, und ſein 
Stillſchweigen rechtfertiget ſich genug durch die 
gute Meinung, die er von der Faͤhigkeit, und 
der Rechtglaͤubigkeit ſeiner Leſer haben konte, 
daß ſie ſich mit einer ſo offenbaren Fabel nicht 
betriegen koͤnten. Dieſe Auslaſſung iſt nicht 
freyer, als diejenige, die ſelbſt in der ungebun⸗ 
denen Rede gewoͤhnlich iſt, da man in der Mes 
tapher einen Helden bald einen Leuen bald ei— 
nen Kriegesblitz heiſſet, ohne zu erinnern, daß 
ſolches nur Gleichniß⸗Weiſe geſchehe. Wa⸗ 
rum nimmt Hr. Voltaire nicht auch vor baar, 
was der Poet am Ende des erſten B. eben ſo 
bejahend von den Pygmeen und den zauberiſchen 
Taͤnzen ſetzet: Eine Verſammlung wie der Pyg⸗ 
meen jenſeits des indianiſchen Gebuͤrges; oder 
wie der zauberiſchen Wald⸗Nymfen, derer 
mitternaͤchtliche Mummereyen ein So fiehet. 
Und warum verlanget er von dem Poeten nicht 
auch eine Warnung vor der Erzehlung von dem 
Leviathan, auf deſſen Schuppen ein Pilot den 
Ancker auswirfft, und an feiner Seite hinter 
dem Wind lieget; und von den Hexen, die 
Nachts mit einem Gefolge von Hunden durch 
die Luft nach Lappland reiten, mit den Zaube⸗ 
rinnen da zu fangen? Fuͤrchtet er nicht daß die⸗ 
ſe Geſchichten eben ſo leicht als der Raub der Pro⸗ 
ſerpine vor die aaa felbft genommen Br. 
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den? Alleine Milton hat auch dißfalls alle Vor⸗ 
ſicht gebrauchet, und mehr als einmahl erinnert, 
daß er aus den Mythologiſchen Geſchichten nichts 
mehrers machte, als ſie ſind. Wenn er der 
Titanen erwahnet, welche mit Jove Krieg ges 
führer, erinnert er, daß fie in der Fabel beruͤh⸗ 
met ſind; den Fluß Adonis, der von Adonis 
Blut roth gefaͤrbet iſt, heißt er eine Liebes- Faber, 
und die Garten Adonis giebt er vor erdichtet. 
Die Fabel von Ophion und Eurinome im zehn⸗ 
ten B. fuͤhret er ausdruͤcklich als eine Erdich— 
tung an, welche er zugleich widerleget, und 
das wenige wahre, das darunter moͤ ste verbor⸗ 
gen ſeyn, geſchickt anmercket. Alſo thut er auch 
mit dem Fall Mulcibers vom Himmel „der von 
Jupiter uͤber die Mauren des Himmels hinaus 
geworffen ward, und vom Morgen bis Mittags, 

vom Mittage bis zum Abend gefallen und unt 
dem Untergange der Sonne wie ein fallender 
Stern auf die Inſel Lesbos geſuncken. „ So 
„melden ſie, ſagt Milton, aber ſie irren. Mul⸗ 
„ cibers Fall geſchah lange zuvor mit den rebel— 
„ liſchen Engeln. „ Zudem hatte er ſich Deuts 
lich genug erklaͤret, wovor er die gantze heidni⸗ 
ſche Theologie hielt, nemlich vor eine Betriege⸗ 
rey der gefallenen Engel „welche ſich dem Hei— 
denthum vor Götter aufgebunden, und eine koſt⸗ 
bare Religion voller Gold und Pomp eingefuͤh⸗ 
ret hätten. Der griechiſchen Goͤtter ſpottet er 
insbeſondere, daß fie junger wären, als ur 
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mel und Erden, und daß Jupiter der erſte Uns 
terdrucker geweſen ware. Voltalre meinet zwar, 
weil dieſe Gottheiten Teufel waͤren, ſo waͤre 
Milton deſtoweniger zu entſchuldigen, daß er 
ihre Thaten angezogen hat; alleine eben Dies 
ſes berechtigte ihn vielmehr dazn, weil er ſie 
iezo als betriegeriſche Wercke derjenigen eins 
fuͤhrete, welche in feinem Gedichte ohne dem eis 
ne lange Rolle auf ſich hatten. Einige von die⸗ 
ſen Fabeln dienen in des Poeten Beſchreibun— 
gen Licht, Leben und Hoheit zu ſtreuen, andre 
haben den gewiſſen Nutzen, daß ſie durch das 
Falſche, das darinnen angemercket wird, das 
Wunderbare in dem Gedichte Miltons wahrs 
ſcheinlicher machen. Folgende Stellen find Bes 
ſtrebungen der Einbildungskraft des Poeten, 
der ſich bemuͤhet, die Beſchreibungen der alten 
Poeten zu uͤbertreffen. 

Nachdem Milton im vierten B. Adams 
Sommer Laube beſchrieben, ſagt er: In einer 
heiligern und einſamern Schatten-Laube hat 
Pan oder Sylvanus niemahls geſchlaffen, oder 
die Nymfen und Faunus ſich aufgehalten; 
wiewohl ſolche Lauben nur von den Poeten ers 
dichtet worden. Wenig Zeilen weiterhin ſetzet 
er die nackende Eva gegen die wohl ausgeruͤ— 
ſtete Pandora: Sie war in ihrer nackenden 
Schoͤnheit geſchmuͤckter als Pandora, welche 
die Goͤtter mit allen ihren Gaben beſchencket 
hatten; die ſonſt an traurigem Geſchicke der Eva 
6 2 nur 
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nur allzugleich war. Von Even Gange fagt er 
im neunten B. Sie begab ſich gleich einer 
muntern Waldnymfen von den Dryaden oder 
Oreaden oder dem Gefolge der Delia nach dem 
Luſtwald und uͤbertraf an Sittſamkeit des Gan⸗ 
Nes und einer Goͤttin anſtaͤndigen Gebehrden die 
Delia ſelbſt. In der Beſchreibung der Schlan⸗ 
ge, in welche Satan gekrochen war, ſagt der 
Poet: Niemahls war eine angenehmere Schlan⸗ 
ge geſehen worden, nicht diejenige, in welche 
ſich Hermione und Cadmus oder der Gott in 
Epidaurus verwandelten, noch die, in welche 
der Jupiter Ammon oder der Capirolinus vers 
wandelt worden, jener um der Olympias, Dies 
ſer um deren willen, die Scipio, den groͤſten 
Roͤmer, gebohren hat. 
Ihr ſehet, daß dieſe Mythologiſchen Dinge 
alle in Vergleichungen angebracht werden, auf 
ſer dem Zuſammenhange mit der Materie des 
Gedichtes, geſtalt ſie ohne einen ſcheinbaren 
Nachtheil derſelben koͤnten weggelaſſen werden; 
und daß ſie allezeit hinter den Urbildern des Por 
eten, auf welche ſie gerichtet ſind, weit zurüͤcke 
bleiben; daraus kan man von der Achtung, in 
welcher er ſie gehabt hat, leicht urtheilen. Pan, 
Sylvan, und Faunus, Goͤtter der Heiden, 
haben eine ſchlechtere Wohnung, als Adam, ein 
bloſſer Menſch; Eva iſt ungekleidet ſchoͤner als 
Pandora mit allen denen Gaben gezieret, wo⸗ 
mit ſie jeder Golt des Heidenthums abſonderlich 
beſchen⸗ 
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beſchencket hatte; die Goͤttin Delia weichet an 
anſehnlichem Gang und Gebehrdung dieſem ſterb⸗ 
lichen Weibe; der Abgott Eſculapius und Ju- 
piter haben in der Geſtalt der Schlangen, in 
welche ſie ſich verwandelt haben, nicht beſſer aus⸗ 
geſehen, als der Teufel in dem Schlangenbal⸗ 
ge, in welchen er gekrochen war. Dieſe Ver— 
ringerung zeiget keine ſolche Hochachtung, die 
denjenigen bewieſen wird, die man vor wahre 
Goͤtter haͤlt, und iſt gar nicht bequeme, das 
Anſehen der heidniſchen Theologie aufzuſtützen. 
Es iſt fo ferne daß heidniſche Ideen mit Chriſt- 
lichen unterſpicket werden, daß ſie vielmehr geſon⸗ 
dert und unterſchieden werden; und ich nehme 
in denen Vorſtellungen, die Milton aus den 
heidnischen Poeten nimmt, allemahl eine heim— 
liche Ironie wahr, die fi ie nur zur Verkleine⸗ 
rung auffuͤhret. 

Es iſt Zeit daß wir auch das andere Exem⸗ 
pel von denen, die der Herr Voltaire als tadel⸗ 
haft anziehet, betrachten. Dieſes iſt die Ver⸗ 
maͤhlung Jupiters und der Juno, von welcher 
im vierten B. ſtehet: Adam unſer erſte Vater, 
bey dem die Schoͤnheit unſerer allgemeinen Mut⸗ 
ter und ihre ihm ergebene Pracht eine innerlis 
che Wolluſt gebahren, lachte ſie von oben mit 
einer Liebe an, wie Jupiter von oben Juno ans 
lachet, wenn er die Wolcken fruchtbar macht, 
welche die May-Blumen ausſtreuen. Der 
franzoͤſiſche Criticus hätte ohne Zweifel einen weit 
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ſtaͤrkern Eindruck, u. mehr Vergnuͤgen von Mil⸗ 
tons Vorſtellungen empfangen / wenn er eine meh⸗ 
rere Beleſenheit in den alten Poeten gehabt haͤt⸗ 
te, denn dieſe haͤtte ihm Miltons Kunſt in dem 
geſchickten Gebrauche derſelben, da er. fie alles 
mahl uͤbertroffen hat, aus einer Veroleichnng 
erkennen laſſen, und des Poeten Bilder hätten 
deſto ſtaͤrcker auf ihn gewuͤrcket, wenn er von 
den erſtern der alten Poeten ſchon waͤre einge⸗ 
nommen und zubereitet geweſen. Gegenwaͤr⸗ 
tiges Gleichniß⸗ Bild iſt eine vollſtaͤndige Nach⸗ 
ahmung Virgils, der im zweyten B. von der 
Feld- Arbeit in der Beſchreibung des Fruͤhlings 
alſo ſagt: 


Vere tument terre & genitalia femina pofcunt. 
Tum pater omniparens fœcundis imbribus Aether 
Conjugis in græmium lætæ deſcendit, & omneis 
Magnus alit magno commiſtus corpore fatus. 


Nur ungelehrte ſehen hier nicht, daß der enge 
lische Poet ſo wohl als der lateiniſche durch 
Jupiter die Luft und durch Juno die Erden ver⸗ 
ſtanden hat; und daß dieſe Vermaͤhlung und 
Schwängerung eine deutliche Metapher in ſich 
enthaͤlt. Haͤtte Milton ſtatt Jupiter die Luft, 
und ſtatt Juno die Erden geſetzet, fo wäre fein 
Gedancke nicht ſchlimmer geworden, ohne daß 
denn das Heidenthum damit zu thun gehabt haͤtte; 
wiewohl ich auch jetzo nicht ſehe, was für Ans 
theil es in dieſem Ausdruck fodern koͤnne 5 
eh 
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ſey denn wegen der Nahmen Jupiter, und Ju⸗ 
no, angeſehen dieſe Schwaͤngerung der Erden 
durch die Luft keinen Glaubens-Artickel in der 
heidniſchen Theologie ausgemacht hat. Wenn 
denn ein Fehler hierinnen lieget, ſo entſtehet ſol⸗ 
cher von dem Gebrauche dieſer beyder Nahmen, 
die hier fuͤr Luft und Erde geſetzet werden, 
inſoweit ſolche andere Begriffe erwecken als dieſe. 
Alleine wir koͤnnen hier nichts anders dadurch 
verſtehen, denn wenn der homeriſche Jupiter 
auf dem Berg Ida die Juno ſeine Schwoͤſter 
und Gemahlin kuͤſſet, ſo entſtehet aus dieſer Paa⸗ 
rung kein ſaamenſchwangerer Negen, der die 
Fruͤhlings⸗Blumen erzeuge. Bey den heidni⸗ 
ſchen Poeten iſt die Metonymie nichts ungewoͤhn⸗ 
liches, nach welcher fie unter den Nahmen ih⸗ 
rer Goͤtter die Eigenſchaften oder Wuͤrckungen 
derſelben verſtanden haben; z. E. wenn ſie geſagt 
haben: Cererem corruptam undis, Venerem 
5 receptum terra Neptunum, vario 
Marte pugnatum. Die Frage iſt demnach, ob 
nicht unſere Poeten ſie ebenfalls in dieſem figuͤr⸗ 
lichen Verſtande gebrauchen doͤrffen. Ich fin⸗ 
de kein groſſes Bedencken, ſoferne es ohne Zwey⸗ 
deutigkeit geſchiehet. Wenn ein Nahme den 
rechten Begriff machet, den man haben will, 
fo thut er, was er thun ſoll. Wer ſo ſcñhwuͤ⸗ 
rig ſeyn wollte und den Gebrauch dieſer Nah— 
men darum verbiethen, weil ſie ehmals falſchen 
Gottheiten beygeleget Sn „der muß aus A 
el⸗ 
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ſelben Urſache auch die Städte, Tempel und 
Hayne meiden, die ihnen in dem Heidenthum 
geweyhet waren, und wo ihnen geopfert wor⸗ 
den. Wenn Mars den Krieg, Venus den 
Beyſchlaf, die Muſen die Wiſſenſchaften zu be⸗ 
deuten gebraucht werden, ſo ſind das Woͤrter 
aus der poetiſchen Sprache, die niemanden vers 
führen Evo nen. Von dieſer Art ſind ungefehr 
auch die Nahmen der lebloſen Dinge, Oerter, 
und alles des Zeuges, das von den mytholo— 
giſchen Poeten erdichtet worden, und in ihren 
Fabeln eben das Anfehen und den Glauben ers 
halten hat, welche die Wahrheit in der wahs 
ren Hiſtorie verdienet; zum Exempel, der Tar⸗ 
tarus, der Styx, der Erebus, Ambroſia, Nec⸗ 
tar, und die Adjectiva fo daher formiert find, 
welche von unſren Poeten in chriſtlichen Gedich⸗ 
ten wohl moͤgen gebrauchet werden; denn wies 
wohl wir den eigentlichen Begriff von dieſen 
Sachen in unſrer Religion nicht in denen Gra— 
den finden, wie er in der heidniſchen determiniert 
und eingeſchraͤnket war, ſo giebt es doch in un⸗ 
ſerer ſolche, welche dieſen ſehr ahnlich find, zu 
deren Vorſtelung fie darum gantz bequem enfs 
lehnet werden. 

Der Herr Maany, den wir eine Zeitlang 
aus dem Geſichte erlohren, hätte ſichs ſelbſt nicht 
verziehen, wenn er die Anklage wider die mytho⸗ 
ogiſchen Anzüge unſres Poeten zu wiederholen 
verſaumet hatte; weil er aber feine Meinung 
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in keinem hellern oder nur andern Lichte vorge— 
ſtellet hat, als der Herr Voltaire thut, ſo darf 
ich mir die Ungelegendeit erſpahren, fie abſonder⸗ 
lich zu widerlegen. Ein einziges Exempel, wo 
er ſich etwas weiter erklaͤret hat, ſoll uns zur 
Probe dienen. Milton ſagt im Eingange des 
ſiebenden B. wo er Uranien, die er von der 
Muſe, die diſen Nahmen fuhrte, wohl unterſchei⸗ 
det, um Beyſtand anruffet, unter anderm: 
Führe mich ficher zu meiner Geburtes» State 
hinunter, damit ich nicht von dieſem ungezaͤhm⸗ 
ten Pferde „das mit mir davon fleugt, aus 
dem Sattel geworffen werde, (wie ehmahl 5Bel⸗ 
lerophon, der zwar von einem niedrigern Clima 
gefallen war,) und auf das Aleiſche Feld falle, 
daſelbſt verirret und verlaſſen herumzulaufen. 
Hievon urtheilet der Herr Magny: „ Kan 
„ man die Fabel an einem unrechtern Ort ans 
„ bringen? Milton ruffet hier unter dem Nah- 
„ men der Urania, der fo viel heißt, als himm⸗ 

„ liſch / den Heiligen Geiſt an; er will ein chriſt⸗ 
„, liches Gebethe verrichten; warum denn will 
„er die Traͤume der Poeten darein mengen? 
„ Gehet er nicht ſchon wuͤrcklich irre, wenn er 
„ nur fuͤrchtet, daß er irre gehe? „ Ich bin 
nicht der Meinung, daß der Poet durch Uranien 
hier den Heiligen Geiſt verſtehe; dieſe Urania 
iſt vielmehr die himmliſche Poeſie, oder die Kunſt 
von himmliſchen und auſſer der Sphaͤr der irdi⸗ 
ſchen Sinne ligenden Weſen, Engeln und Teu⸗ 
| O 5 feln, 
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feln, zu dichten, welche Milton aus einem abge⸗ 
zogenen Nahmen zu einer Perſon machet. Die⸗ 
ſes erhellet daraus, daß er ſie die Schwoͤſter der 
ewigen Weißheit nennet, und ſagt, daß ſie vor 
dem Anfang der Welt mit ihr vor dem Thron 
des Hoͤchſten auf der Sayte geſpielet habe. Sonſt 
iſt dieſe Anruffung vielmehr poetiſch als chrift- 
lich, wiewohl ſie nichts in ſich enthaͤlt, das mit 
der chriſtlichen Religion ſtreite. Der poetiſche 
Flug des Poeten auf der Einbildungs-Kraft, 
als einem ungezaͤhmten Pferde, in den empyrei⸗ 
ſchen Himmel, ſollte den Kunſt-Richter gelehret 
haben, daß Milton auch Bellerophons Flug vor 
nichts mehrers, als einen Ritt der Phantaſie 
angeſehen, von der Art, wie ſein eigener war, 
da er in den Himmel des Himmels hinauf ges 
ſtiegen, und empyreiſche Luft eingeſogen hat. Ich 
will nicht fürchten, daß Herr Magny dieſe Vor⸗ 
ſtellung vor etwas anders als eine bloſſe Ide⸗ 
al⸗Reiſe anſehen werde, es ſey denn daß er 
auch die Redens⸗Arten dem duͤrren Buchſta⸗ 
ben nach verſtehen wolle, welche der Poet zu 
Anfang des dritten B. gebrauchet hat, da er 
ſagt, er habe ſich endlich aus dem ſtygiſchen Pful 
herausgeſchwungen, wiewohl er lange in feinen 
dunckeln Abgruͤnden aufgehalten worden; er 
habe ſeinen Flug durch die aͤuſſerſte und die mitt⸗ 
lere Finſterniß genommen, da er von der himm⸗ 
liſchen Muſen angefuͤhret worden, die Hinabs 
fahrt in die Wuͤſte zu wagen, und wieder 15 
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aufzuſteigen. Wer einem Poeten dieſe Art 
Traͤume uͤbel aufnehmen will, muß uͤber die 
Maſſe ernſthaft, oder gar ein wenig dumm ſeyn. 
Ich will zwar gerne zugeben, daß Bellerophons 
Ritt auf dem fliegenden Pegaſus von den my⸗ 
thologiſchen Poeten vor einen wuͤrklichen Flug 
ausgegeben worden, aber wenn unſer Poet die⸗ 
ſe Fabel vor eine Fabel gebrauchet hat, ſo hat 
er eben das gethan, was der Criticus von ihm 
fodert, er hat ſein Gebethe an Uranien von der 
Fabel gereinigt, man wolle denn einwenden, 
daß der bloſſe Nahme Bellerophon in einem 
poetiſchen Gebethe ungeziemend fen; welches 
einem Critico mit allem Recht das Anſehen eis 
ner ee Scheinheiligkeit zuwegebringen 
wuͤrde. 

Nunmehr habe ich in dieſer Vertheidigung der 
mythologiſchen Alluſionen in Miltons Gedichte 
faſt alle angezogen, die darinnen ſind, und wenn 
ich etliche wenige ausgelaſſen habe, ſo wird 
man leicht ſehen, daß ſie mit den angefuͤhrten 
von einerley Natur ſind. Wir ſehen alſo wie 
entfernt dieſer verſtaͤndige und gottſelige Poet ges 
weſen, die heidniſchen Fabeln der Mythologie 
vor wahrhaftige Geſchichten auszugeben, oder 
ſie mit den geoffenbarten Geſchichten von En⸗ 
geln oder heiligen Menſchen zu verwechſeln, wie 
geſchicht, wenn die Character, die Eigenſchaften 
und Handlungen der Mythologiſchen Goͤtter ih⸗ 
nen zugeſchrieben, odrr gegentheils ihre N 

un 
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und Thaten den wahren Perſonen unſerer reis 
nen Religion angedichtet werden. Beydes iſt 
gantz ungereimt, und zugleich gottloß; aber woll⸗ 
te Gott, daß ſich alle chriſtlichen Poeten ſo ſorg⸗ 
faltig vor dieſer Art Verbrechens in Acht ges 
nommen haͤtten, als Milton gethan hat. Das 
anſtoͤſſigſte Exempel, das mir davon bekannt 
worden, iſt Sannazars, der in dem chriſtlichen 
Gedichte von der Niederkunft der Jungfrauen 
die Ertz⸗Vaͤter und Weiſſager und alle Seelen 
der Frommen, die vor Chriſti Geburt gelebet, in 
den heidniſchen Tartarus geſtoſſen hat, wo ſie bey 
ihrer Ankunft vor dem bellenden Cerberus erzit— 
tern muͤſſen, den Pluto zum Beherrſcher, und 
die Centauren, Gorgonen, den Siſyphus, die 
Chimaͤren und dergleichen Geſpenſter zu Nach⸗ 
barn haben: 

Interea manes deſcendit fama ſub imos 

Pallentesque domos veris rumoribus implet, 

Optatum adventare diem quo triftia linquant 

Tartara, & victis fugiant Acheronta tenebris, 


Immanemque ululatum & non lætabile murmur 
Tergemini canis. 


Der Königliche Prophet David wird eingefühs 
ret, wie er ihnen den Untergang des plutoniſchen 
Reiches und den Ausgang aus der tartariſchen 
Wohnung verkuͤndigt: 


Tum verò Heroes lætati animæque piorum 
Ad cœlum erectas coeperunt tendere palmas, 
Atque 
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Atque hie inſignis funda citharaque decorus 
Attonita ſubitos concepit mente furores, 
Ipfe catenato feſſus per Tartara collo 
Ducetur Pluto &. ce. 


Hieher gehoͤren die Redens-Arten eines gewiſ— 
ſen Poeten, der von einem Ertzvater geſagt hat, 
daß Lacheſis ihm den Lebensfaden abgeſchnitten 
habe, und daß Charon einen ſolchen in ſeinem 
Schiff uͤber den Styx gefuͤhret habe, und wenn 
Petrarcha in einem Sonnet gebethen hat, daß 
er in den Ort der Wonne und des Heiles geſe— 
jet werde, damit er vor dem ſtygiſchen Schiffs 
mann nicht erzittern muͤſſe. Unſer Opitz hat 
ſich vor diſem Fehler nicht frey bewahret, wenn 
er in der Hercynia ſich ſelbſt mit ſeinen Gefehr⸗ 
ten bey wachenden Sinnen eine Erſcheinung un⸗ 
ſterblicher Nymfen zuſchreibet, und ſich von den⸗ 
ſelben allerley Lectionen aus der Mythologie ge⸗ 
ben laͤßt, welche ſie vor bekannt und wahr anneh⸗ 
men, wo das ſchlimmſte iſt, daß ſie beym Ab⸗ 
ſchiede ſich gegen der Grotten wenden, und die 
Nymfe und den Ort ehren, darinnen ſie fo 
merckliche und wunderbare Sachen geſehen und 
erfahren hatten. 
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Der erſte Abſchnitt. 


Von der Handlung in dem ver⸗ 
lohrnen Paradieſe. 


Cedite Romani feriptores , cedite Graji. 
PROPERTIUS. 


Nichte iſt fo unnuͤtze, als Criticken, die nicht 
auf den Grund der Sache gehen, ſondern 
alleine an den Worten kleben bleiben. Aus 
dieſer Ursache will ich die Frage, die ſeit etli⸗ 
chen Jahren heftig aufgeworffen worden, ob 
Miltons Verluſt des Paradieſes den Nahmen 
eines heroiſchen Gedichtes verdiene, mit keinem 
Worte beruͤhren. Diejenigen, welche ihm Dies 

fen Titel nicht sugeftehen wollen, koͤnnen es, 
dafern es ihnen gefaͤllt, ein göttliches Gedichte 
P heiſſen. 
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heiſſen. Zu feiner Vollkommenheit wird genug 
ſeyn, wenn es alle Schoͤnheiten von der hoͤch⸗ 
ſten Gattung in ſich hat. Wer es nicht vor 
ein heroiſches Gedichte will gelten laſſen, der 
richtet zu ſeiner Verkleinerung nicht mehr aus, 
als wenn er ſagte, Adam ſey nicht Eneas, 
und Eva nicht Helena. Ich will es darum 
lieber nach den Regeln der epiſchen Poeſie uns 
terſuchen und ſehen, ob es mit ſolchen Schoͤn— 
heiten, welche in dieſer Gattung Schriften das 
Haupt⸗Weſen ausmachen, nicht eben fo wohl 
verſehen ſey, als die Ilias oder die Eneis. 
Das erſte Ding, darnach man in einem epiſchen 
Gedichte zu ſehen hat, iſt die Fabel, welche voll⸗ 
kommen oder unvollkommen iſt, je nachdem die 
Handlung, die erzehlet wird, in einem groͤſſern 
oder geringern Maaſſe vollkommen iſt oder nicht. 
Drey Stücke werden erfoͤdert, wenn die Hands 
lung recht beſchaffen ſeyn fol. Es muß erfts 
lich nur eine Handlung ſeyn; zum andern muß 
fie vollſtaͤndig ſeyn; zum dritten muß ſie groß 
oder herrlich ſeyn. Laſſet uns nach dieſen dreyen 
unterſchiedlichen Theilen die Handlungen der 
Ilias, der Eneis, und des Verluſtes des Das 
radieſes betrachten. Damit Homerus nicht 
mehr als eine Handlung bekomme, eilet er mit⸗ 
ten in die Materie hinein, wie Horatius an⸗ 
gemercket hat. Waͤre er biß zu dem Ey der 
Leda hinauf geſtiegen, oder wenn er gleich ſpaͤ⸗ 
ther , bey der Entführung der Helena 

e⸗ 
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Belaͤgerung der Stadt Troja, angefangen haͤt⸗ 
te, fo iſt klar, daß die Geſchichte des Gedich— 
tes eine Reyhe unterſchiedener Handlungen ge— 
worden waͤre. Er eroͤffnet darum ſein Gedich⸗ 
te mit der Zwietracht ſeiner Fuͤrſten, und flicht 
in denen unterſchiedenen hernachfolgenden Stuͤ— 
cken deſſelben mit groſſer Kunſt eine ſattſame 
Nachricht von allen denen Dingen ein, welche 
ſie angehen, und ſich vor dieſer ungluͤcklichen 
Uneinigkeit begeben hatten. Auf dieſelbe Wei⸗ 
fe erſcheinet Eneas zum erſten in dem tyrrheni⸗ 
ſchen Meere, allwo er Italien im Geſichte hat, 
weil die Handlung, die geprieſen werden ſollte, 
die Stiftung ſeines Reiches in Latien war. 
Aber weil der Leſer nothwendig wiſſen mußte, 
was ihm bey der Eroberung der Stadt Troja 
und auf ſeiner vorhergehenden Reiſe begegnet 
war, laͤßt Virgil dieſes von ſeinem Helden ſelbſt 
in einer Zwiſchenfabel in dem zweyten und 
dem dritten B. der Eneis erzehlen. Der In⸗ 
halt dieſer beyden Bücher gehet in der Zeits 
Ordnung dem Verlaufe derer Sachen, die 
in dem erſten B. erzehlt werden, vor, unge⸗ 
achtet er demſelben in der Ordnung des Ge— 
dichtes folget, zu vermeiden, daß aus der 
Handlung nicht mehr als eine werde. Mile 
ton, der dieſe zween groſſen Poeten nachahmet, 
eröffnet feinen Verluſt des Paradieſes mit 
einer Verſammlung des hoͤlliſchen Reiches, 
in welcher der Fall des Menſchen angeſchla⸗ 
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gen wird, denn dieſes iſt die Handlung, die 
er ſich vorſetzet zu beſingen. Und was jene 
wichtigen e anbelanget, welche in 
dem Zeit- Laufe vo rhergiengen, nemlich den 
Krieg der Engel und die Erſchafft ung der Welt, 
(welche die Einheit der beſagken Haupt- Hands > 
lung vollig zerſtoͤret haͤtten, wenn er ſie in eben 
derſelben Ordnung erzehlet haͤtte, wie ſie be⸗ 
gegnet waren, ) verlegete er fie in das fünfte, 
das ſechßte und das ſiebende B. als eine Zwi⸗ 
ſchenfabel. 


Ariſtoteles ſelbſt giebt zu, daß Homerus in 
dieſem Stuͤke, was nemlich die Einheit ſeiner 
Fabel anbetrift, ſich nichts zu ruͤhmen habe: 
Wiewohl Sr vornehme Criticus und Phi⸗ 
loſophus alſobald ſich bemuͤhet, dieſen Mangel 
in dem griechiſchen Poeten zu bemänteln, alſo 
daß er ihn in gewiſſer Maſſe ſelbſt der Natur 
und Eigenſchaft eines epiſchen Gedichtes zumißt. 
Einige ſind der Meinung geweſen, daß die 
Eneis in dieſem Stuͤcke auch fehle, und Zwi⸗ 
ſchenfabeln habe, welche eher für fremde Zus 
füge und Einſchiebſel, als für Theile der Hand— 
lung anzuſehen ſeyn. Hingegen hat der Poet, 
uͤber welchen iezo unſre Betrachtungen ergehen, 
keine andre Zwiſchenfabeln als ſolche, welche 
aus der Materie natuͤrlich herauslaufen, und 
iſt dennoch mit einer folchen Menge erſtaunlicher 
Begebenheiten angefuͤllet, daß er uns zu einer 


Zeit 
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Zeit mit der reichſten Abwechſelung und der 
groͤſten Einfaͤltigkeit beluſtiget. 

Ich muß auch anzumercken bitten, daß gleich⸗ 
wie Virgil in dem Gedichte, das gerviedinef 
war, den Urſprung des roͤmiſchen Reiches zu 
beſingen, die Geburt von deſſen groſſen Mit— 
buhlerin dem carthagiſchen Staate beſchrieben 
hat: Alſo Milton in ſeinem Gedichte auf den 
Fall des Menſchen mit gleichgroſſer Kunſt den 
Fall derer Engel, welche deſſelben offenbare 
Feinde ſind, erzehlet hat. Neben der Men— 
ge anderer Schoͤnheiten in dieſer Zwiſchenfabel 
hindert derſelben Aehnlichkeit mit der Haupt- 
Handlung des Gedichtes, daß die Einheit nicht 
ſo ſehr gebrochen wird, als durch eine ande— 
re Zwiſchenfabel geſchehen waͤre, welche keine 
fo groſſe Verwandſchaft mit der Haupt» Mas 
terie gehabt haͤtte. Dieſes iſt eine Schoͤnheit 
von der Art, welche die Eritici in dem Spas 
niſchen Moͤnchen oder der doppelten Entdeckung 
bewundern, wo je eine der zwoen unterſchie⸗ 
denen Verwirrungen als eine nachgemachte Ab⸗ 
bildung der andern ausſiehet. 

Das zweyte Stuͤcke, das in der Handlung 
eines epiſchen Gedichtes erfodert wird, iſt, daß 
es eine vollſtaͤndige Handlung ſeyn muß. Ei⸗ 
ne Handlung iſt vollſtaͤndig, wenn ſie in al⸗ 
len ihren Theilen ausgemachet iſt, oder wie 
Ariſtoteles ſagt, wenn ſie von einem Anfan⸗ 
ge, einem Mittel, und einem Ende beſtehet. 

P 3 Nichts 
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Nichts muß ihr vorgehen, nichts darein eins 
gemenget ſeyn, nichts nachfolgen, was nicht 
zuſammenhaͤngt: Gleichwie hingegen in dem 
gleichen und regelmäffigen Laufe, den es von 
ſeinem Anfange biß zu ſeiner Vollendung zu 
halten hat, nicht ein einziger Tritt unterlaſſen 
werden muß. Alſo ſehen wir den Zorn des 
Achilles in feiner Geburt, Dauer und Wuͤr— 
ckung; und des Eneas Feſtſetzung in Italien 
wird von einem Hinderniß zu dem andern, ſo 
viel ſich deren zu See und Land in den eg 
legeten, biß zu ihrem Ende e 
Die Handlung in Miltons Gedichte, uͤber⸗ 
trift nach meinem Beduͤncken beyde gemeldes 
ten in dieſem Stuͤcke. Wir ſehen wie ſie in 
der Hoͤlle geſchmiedet, auf Erden bewerckſtel⸗ 
liget, und von dem Himmel geſtraffet wird. 
Die Umſtaͤnde derſelben werden auf die ordent⸗ 
lichſte Weiſe erzehlet, und in dem natürlichs 
ſten Zuſammenhange aus einander hergeleitet. 
Die dritte Eigenſchaft eines epiſchen Gedichts 

iſt ſeine Groͤſſe. Der Zorn des Achilles, hate 
ſo viel auf ſich, daß er zwiſchen den Koͤnigen 
in Griechenland Zweptracht verurſachete, die 
Helden der Stadt Troja um das Leben brachte, 
und alle Goͤtter in Partheyen zertheilete. Des 
Eneas Landung in Italien brachte die Caͤſares 
hervor, und gab dem roͤmiſchen Reiche ſeinen 
Urſprung. Miltons Materie war noch wich— 
tiger als eine wie die andere von dieſen beyden 
erſtern. 
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erſtern. Sie beſtimmet nicht nur das Schik⸗ 
ſal irgend einer beſondern Perſon oder Nati⸗ 
on, ſondern einer gantzen Art von Geſchoͤpfen. 
Die vereinten Kraͤfte der Hoͤllen hatten ſich zu⸗ 
ſammen verbunden, das menſchliche Geſchlecht 
zu zerſtoͤren; ſie bewerckſtelligten es auch zum 
Theil, und haͤttens vollfuͤhrt, waͤre nicht die All 
macht ſelbſt in das Mittel getreten. Die Haupts 
Perſonen ſind der Mann in ſeiner hoͤchſten Voll⸗ 
kommenheit und das Weib in ihrer groͤſten 
Schoͤnheit. Ihre Feinde ſind die gefallene En⸗ 
gel: Der Meſſias ihr Freund, und der All⸗ 
maͤchtige ihr Beſchuͤtzer. Kurtz, alles was groß 
iſt, in dem gantzen Circkel der Dinge, es ſey 
inner dem Kreiß der Natur, oder auſer dem⸗ 
ſelben, bekoͤmmt in dieſem edlen Gedichte einen 

eigenen ihm angewieſenen Ort. | 
In der Poeſie, ſo wie in der Baus Kunft, 
follten nicht nur das Gange, ſondern auch die 
vornehmſten Theile und alle Stuͤcke, daraus 
dieſe beſtehen, groß ſeyn. Ich erkuͤhne mich 
nicht zu ſagen, daß die Turniere und Ritter⸗ 
Spiele in der Eneis, oder der Ilias dieſe Eie 
genſchaft nicht haben; oder Virgils Gleichniß 
von einem Maulwurffe, oder viele andere von 
dieſer Art in der Jlias, eines Mangels hierinn⸗ 
falls zu bezuͤchtigen: Jedoch vermeine ich, daß 
mir erlaubt ſey, zu ſagen, ohne daß dieſen wun⸗ 
derbaren Wercken zu kurtz geſchehe, daß in ei⸗ 
nem jeden Stuͤcke des Verluſtes des Paradie⸗ 
P 4 es 
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fes eine unleugbare Hoh eit herrsche, und wahr⸗ 
haftig eine groͤſſere als auf ein heidniſches Re⸗ 
liglons⸗Syſtema , was es auch vor eines ſeyn 
mag, haͤtte aufgefuͤhret werden koͤnnen. 

Aber Ariſtoteles verſtehet durch die Graoͤſſe 
der Handlung nicht alleine, daß ſie in ihrer 
Natur, ſondern auch daß ſie in ihrer Dauer 
groß ſeyn muͤſſe, oder in andren Worten, daß 
ſie eine geziemende Laͤnge neben dem, was wir 
ſonſt die Groͤſſ e oder gemeiniglich Hoheit heiſ— 
ſen, haben muͤſſe. Das rechte Maaß dieſer 
Fänge erklärt er durch das folgende Gleichniß. 
Ein Thier, das nicht mehr Raum einnimmt 
als eine Motte, kan dem Auge nicht vollkom⸗ 
men zu ſeyn ſcheinen, weil es von dem Geſichte 
auf einmahl aufgefaſſet wird, und ihm nur 
einen zerſtreueten Begriff des gantzen, und nicht 
einen genauen Begriff aller ſeiner Theile giebt. 
Wenn ihr euch hingegen ein Thier einbildet, 
das zehen tauſend Klafter im Umkreiſe hat, fo 
wuͤrde das Auge mit einem einzigen Theile 
davon ſo ſehr erfuͤllet werden, daß es dem 
Gemuͤthe keinen Begriff d des Gantzen mitthei⸗ 
len koͤnte. Wie dieſe Thiere ſich gegen das 
Auge verhalten, alfo wuͤrde ſich eine uber die 
Maaſſen kurtze oder überaus lange Handlung ges 
gen dem Gedaͤchtniſſe verhalten; die erſte wuͤr⸗ 
de ſich in ihm verliehren, und ihm wuͤrde ſchwer 
ſallen, die andere zu faſſen. Homer und Virgil 
on iu dieſem Stuͤcke ihre groſſe Wie 

lichkeit 
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lichkeit gewieſen. Die Handlung der Ilias, 

wie auch der Eneis, waren an ſich ſelbſt uͤber⸗ 
aus kurtz, aber ſind von ihnen durch die Er⸗ 
findung der Zwiſchenfabeln und die Einfuͤhrung 
der Goͤtter neben andern dergleichen poetiſchen 
Zierrathen fo artig erweitert und fo verſchiedent⸗ 
lich aus einander geſetzet worden, daß ſie eine 
angenehme Geſchichte ausmachen, welche das 
Gedachtniß genugſam unterhaͤlt, jedoch nicht 
uͤberfuͤllet. Milton hat feine Handlung mit eis 
ner folchen Menge unterſchiedener Begebenhei⸗ 
ten bereichert, daß ich eben ſo viel Ergoͤtzen ge⸗ 
fühlet habe, wenn ich den Inbegriff feiner 
Bücher geleſen, als in der beſt-erfundenen Ges 
ſchichte, die mir jemahls zu Geſichte gekommen. 
Es iſt zu vermuthen, die Nachrichten, worauf 
die Ilias und die Eneis aufgefuͤhret worden 
ſind, haben mehr Umſtaͤnde in ſich gehabt, 

als die Geſchichte von dem Falle des Menſchen, 

wie dieſer in der Bibel erzehlet wird. Dane⸗ 
ben war es Homer und Virgil leichter, die 
Wahrheit mit Erdichtungen zu vermengen, weil 
fie nicht in der Gefahr ſtuhnden, dadurch wis 
der die Religion ihres Lands zu verftoffen. Hinz 
gegen hatte Milton nicht allein uͤberaus wenig 
Umſtaͤnde „auf welche er fein Gedichte aufs 
fuͤhren konte, ſondern war auch verbunden, in 
jedem Dinge, das er aus ſeinem eigenen Kopf 
hinzuthat, mit der groͤſten Behutſamkeit zu 


verfahren. 
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Dennoch hat er unleugbar ungeachtet aller 
Hinderniſſe, feine Geſchichten mit ſo mancher be⸗ 
fremdenden Begebenheit angefuͤllet, und dieſe 
haben eine ſo genaue Aehnlichkeit mit demjeni⸗ 
gen, was in der heiligen Schrift aufgezeichnet 
iſt, daß fie den zaͤrtlichſten Leſer beluſtigen kan, 
und doch anbey dem gewiſſenhaftigſten nicht 
anſtoͤſſig iſt. 


Die neuern Critici haben aus unterſchiedli⸗ 
chen Merckzeichen, fo in der Ilias und der 
Eneis ſtehen, nachgerechnet, wie viel Zeit die 
Handlung des einen wie des andern Gedichtes 
betrage. Aber es iſt unmoͤglich, dem Leſer mit 
einer ſolchen Zeit⸗Nechnung des miltoniſchen 
Gedichtes aufzuwarten, nachdem ein groſſes 
Stuͤcke der Geſchichte deſſelben ſich in Gegenden 
zugetragen hat, welche nicht in dem Kreiſe der 
Sonnen und der Kugel des Tages liegen. Zus 
dem wuͤrde dieſes alleine dienen, dem Vorwitz 
ein Genuͤgen zu thun, und weiter keinen Nu⸗ 
zen haben; zumahl, da noch kein Criticus, we⸗ 
der von den alten noch den neuern, Regeln vorge⸗ 
ſchrieben hat, welche die Handlung in eine 
beſtimmete gemeſſene Anzahl Jahre, Tage, 
und Stunden einſchraͤncken. 


Der 
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Der zweyte Abſchnitt. 


Von den Charactern, in dem ver⸗ 
lohrnen Paradieſe. 


„ LNotandi ſunt tibi mores. 
HORAT. 


Nachdem wir die Handlung des verlohrnen 
Paradieſes unterſuchet haben, ſo laſſet uns 
hiernaͤchſt die Perſonen betrachten, von wel⸗ 
chen ſie verrichtet wird. Alſo pflag Ariſtoteles 
zu thun, und betrachtete erſtlich die Fabel und 
hernach die Sitten, oder wie wir ſie gemei⸗ 
niglich heiſſen, die Fabel und die Character. 
Homer hat alle heroiſchen Poeten, die je⸗ 
mahls geſchrieben haben, in der Menge und 
Veraͤnderung der Character uͤbertroffen, wel⸗ 
che er ſeinen Perſonen beyleget. Ein jeder Gott, 
den er in ſeinem Gedichte einfuͤhrt, ſpielt eine 
Rolle, welche ſich vor keine andere Gottheit ges 
ſchicket haͤtte. Seine Fuͤrſten ſind eben ſo leicht 
aus ihrem Thun und Laſſen, als aus ihren 
Titeln und Fuͤrſtenthuͤmern zu erkennen. Unter 
denſelben ſind diejenigen ſelbſt, deren Character 
einzig und alleine in der Hertzhaftigkeit zu beſte⸗ 
hen ſcheinet, wiederum von einander unterſchie⸗ 
den, indem je einer den andern in einer abſonder⸗ 
lichen Art des Heldenmuthes uͤbertrift. Kurtz, 
es iſt kaum eine Rede oder Handlung in der 
Ilias, welche der Leſer nicht der Perſon, die fie 
ſpricht, oder ſie verrichtet, zuſchreiben wuͤrde, 
wenn 
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wenn er gleich ihren Nahmen vorne nicht ge⸗ 
ſchrieben ſaͤhe. 

Homer uͤbertrift nicht nur in der Abwechſe— 
lung ſondern auch in der Neuigkeit ſeiner Cha— 
racter alle andern Poeten. Er hat unter ſeinen 
griechiſchen Fuͤrſten eine Perſon eingefuͤhrt, 
welche dreymahl das Alter des menſchlichen Lebens 
gelebt, und mit Theſeus, Hercules, Polyphe— 
mus und dem erſten Helden-Geſchlechte Bes 
kanntſchaft gepflogen hat. Seine Hauptperſon 
ift der Sohn einer Goͤttin, der Nachkommen 
anderer Goͤtter nicht zu gedenken, welche gleicher 
Weiſe in ſeinem Gedichte vorkommen, noch des 
hochgeprieſenen Trojaniſchen Koͤniges, der ein 
Vater ſo vieler Fuͤrſten und Helden war. In 
dieſen unterſchiedlichen Charactern Homers laßt 
ſich neben der Neuigkeit eine gewiſſe Hoheit 
und Wuͤrdigkeit wahrnehmen, welche fie auf 
eine eigentlichere Weiſe nach der Natur eines 
heroiſchen Gedichtes zurichtet. Damit er mit 
dem allen einen noch roͤſſ ern Abſatz darinnen mas 
chete, hat er zugleich einen Vulcan, das iſt, eir 
nen Pikelhering unter ſeinen Göttern, und einen 

Therſites unter feinen Menſchen vorgeſtellet. 

Virgil bleibt in den Charactern feines Ges 
dichtes ſo wohl in Anſehung der Veraͤnderung 
und Abwechſelung derſelbigen, als der Neuig— 
keit unendlich hinter Homer zurüͤcke. Eneas iſt 
ein vollkommener Character, aber was den 
Achates anbelangt, ſo wird er zwar des a 
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den bruͤderlicher Geſelle betitelt, doch thut er in 
dem gantzen Gedichte nichts, was dieſen Nah⸗ 
men verdienen koͤnnte. Gyas, Mneſtheus, 
Sergheſtus, und Cloanthes ſind fämtlich Maͤn⸗ 
ner von einerley Character und Gelichter: 


- - Fortemque Gyan fortemque Cloanthum. 


In der Rolle des Aſcanius find unleugbar uns 
terſchiedliche ſehr natürliche Vegegniſſe, darun⸗ 
ter dasjenige, was ſich mit der Dido zutraͤgt, 
nicht genug kan bewundert werden. Ich kan 
an dem Turnus nichts ſehen, was neu oder 
ſonderbar waͤre. Pallas und Evander ahmen 
von weitem den Hector und Priamus nach, 
gleichwie Lauſus und Mezentius dem Pallas 
und Evander faſt in allen Dingen ahnlich ſind. 
Wir muͤſſen der Rolle des Sinons, der Camils 
la, und etlicher anderer, nicht vergeſſen, welches 
ausgearbeitete Abdruͤke Find, wozu der Griechi⸗ 
ſche Poet das Modell gegeben hat. Kurtz, in 
der Eneis entdecken wir weder die Mannigfal-⸗ 
tigkeit noch die Neuigkeit, welche wir in den 
Charactern der Ilias antreffen. 

Wenn wir Miltons Character betrachten, 
ſo werden wir finden, daß er in ſeinem Gedich⸗ 
te ſo mancherley aͤndernde Character eingefuͤhrt 
hat, daß es nicht mehrere haben konte. Zu 
der Zeit „in welcher die Geſchichte ſeines Ge⸗ 
dichtes vorfaͤllt, beſtuhnd das gantze Geſchlecht 

der 
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der Menſchen in zwo Perſonen. Indeſſen has 
ben wir in dieſen zwo Perſonen vier unterfchies 
dene Character. Wir ſehen den Mann und 
das Weib in der hoͤchſten Unſchuld und voll⸗ 
kommenheit, und in dem niederſten Stande der 
Schuld und des Elendes. Die zween letztern 
Character find zwar ſehr gemein und gewoͤhn⸗ 
lich, aber die zween erſtern find nicht nur praͤch⸗ 
tiger ſondern auch neuer, als irgend ein and— 
rer Character in Virgil oder in Homer, oder 
in Wahrheit auch in dem gantzen Circkel der 
Natur. 


Milton erkannke dieſen Mangel, der von der 
Materie ſeines Gedichtes herruͤhrete, und wie 
wenig Character ſie ihm zu machen erlaubete, 
ſo wohl, daß er zwo Perſonen einer unweſent⸗ 
lichen und allerdings erdichteten Natur, nem⸗ 
lich die Suͤnde und den Tod, darinn eingefuͤhrt 
hat. Durch dieſes Mittel hat er eine ſehr 
ſchoͤne und wohlerfundene Allegorie in feine Fa— 
bel hineingebracht. Aber ungeachtet die Schoͤn⸗ 
heit dieſer Allegorie ſie einigermaſſen entſchul⸗ 
digen mag, kan ich doch nicht dencken, daß 
Perſonen eines fo chimeriſchen Weſens in eis 
nem epifchen Gedichte ohne Uebelſtand erfcheis 
nen koͤnnen; weil es ihnen an der gehoͤrigen 
Wahrſcheinlichkeit fehlet, welche in den Schrifs 
ten von dieſer Art erfodert wird, gleichwie ich 


hernach weitlaͤuftiger zeigen werde. (ei 
Virgil 
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Virgil hat zwar auch das Geruͤchte als ei⸗ 
ne Perſon in der Eneis auftreten laſſen, aber 
die Rolle, fo fie ſpielet, iſt ſehr kurtz, und kei⸗ 
nes von denen Stuͤcken, welche in dieſem göttlichen 
Gedichte am meiften zu preifen find. In ſolchen 
heroiſchen Gedichten, welche zum Schimpf und 
Poſſen geſchrieben ſind, inſonderheit in der Ar— 
men⸗Apothek und dem Chorpult, finden ſich 
unterſchiedene allegoriſche Perſonen von dieſer 
Natur, welche in beſagten Wercken trefflich 
ſchoͤn ſtehen, und vielleicht zu einem Beweiß⸗ 
thum koͤnnen angefuͤhrt werden, daß die Vers 
faſſer derſelben in den Gedancken geſtanden, ſo 
beſchaffene Character werden in einem epischen 
Wercke nicht unrecht angebracht. Ich vor 
meine Perſon moͤgte um des Gedichtes wils 
len, das ich zu unterſuchen begriffen bin, 
wohl leiden, daß der Leſer ſo daͤchte; und ich 
muß ferner ſagen „daß wenn fonften derglei⸗ 
chen Schatten⸗Perſonen in einem heroiſchen 
Wercke doͤrffen aufgefuͤhret werden, keine jes 
mahls feiner erſonnen, oder zu anſtaͤndigern Ge⸗ 
ſchaͤften nach ihrer Art gebraucht worden, als 
diejenigen, von welchen wir redeten. 

Eine andere vornehme Perſon in dieſem Ger 
dichte iſt der groſſe Feind des menfchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes. Die Rolle des Vlyſſes in der Odyſ⸗ 
ſea des Homerus wird von Ariſtoteles ſehr bes 
wundert, weil ſie in dieſer Fabel ſehr artige 
Verwirrungen veranſaſſet, nicht allein in den 

vielfaͤl⸗ 
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vielfältigen Abentheuern auf feiner Reiſe, und 
ſeinem liſtigen Verhalten, ſondern auch in ſo man⸗ 
cherley Verſtellungen und Entdekungen feiner 
Perſon. Aber das zauberiſche Weſen, deſſen 
ich nur zuvor gedacht habe, thut eine laͤngere 
Reiſe als Vlyſſes, ſetzet viel mehr Raͤnke und 
Kunſtgriffe ins Werck, und verſtecket ſich un⸗ 
ter vielfaͤltigern Geſtalten und mehrern Larven, 
und dieſelben werden auf gantz unterſchiedliche 
Art zu nicht geringer Beluſtigung und Ver— 
wunderung des Leſers entdecket, und verrathen. 

Wir koͤnnen gleicherweiſe wahrnehmen, wie 
kunſtreich der Poet, die Character derer Per⸗ 
ſonen, die in der hoͤlliſchen Reichs⸗Verſamm⸗ 
lung reden, ſo n veraͤndert habe. 
Wie hat er im gegentheil die gantze Gottheit vor⸗ 
geſtellt, wie fie ſich in ihrer vollkommenen Guͤtig⸗ 
keit unter dem dreyfachen Unterſchiede eines 
Schoͤpfers eines Erloͤſers und eines Troͤſters 
hervor thut und offenbaret. 

Wir muͤſſen auch die Perſon Raphaels nicht 
mit ſtillſchweigen vorbeygehen, welcher mitten un⸗ 
ter ſeiner hertzlichen Freundſchaft mit dem Men⸗ 
ſchen in ſeinem gantzen Reden und Thun eine 
ſolche Hoheit mit Freundlichkeit vermiſchet blicken 
laͤßt, wie es ſich vor eine edlere und hoͤhere 
Natur ſchickete. 

Die Engel ſind wahrhaftig bey Milton ſo viel⸗ 
faltig unterſchieden, und ein jeder hat fo wohl 
eine Nolle bekommen, die vor ihn gehoͤrt, als 
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die Goͤtter bey Homer oder Virgil. Der Le⸗ 
fer wird dem Uriel, Gabriel, Michael, oder Nas 
phael, nichts zugeeignet oder zugeſchrieben finden, 
was ihrem gebuͤhrenden Character nicht auf ei⸗ 
ne abſonderliche Weiſe gemaͤß iſt. 


Es iſt noch ein Umſtand in den Haupt⸗Per⸗ 
ſonen der Ilias und der Eneis, welcher dies 
ſen zweyen Gedichten eine beſondere Schoͤnheit 
giebt, und deßwegen mit ſehr groſſem Verſtand 
erſonnen worden; nemlich daß die Verfaſſer 
zu ihren Helden Leute erwehlet haben, welche 
die Nation, der ſie zu gefallen ſchrieben, übers 
aus nahe angiengen. Achilles war ein Gries 
che, und Eneas von weitem ein Stiffter der 
Stadt Rom. Dadurch brachten ſie zuwege, 
daß ihre Landesleute, auf die ſie vornehmlich 
ſahen, auf alle Stuͤcke ihres Gedichtes ein ſon⸗ 
derbares Aufmercken hatten, und an allen Be⸗ 
gegniſſen ihrer Helden Theil nahmen. Ein 
Roͤmer konte nicht anderſt als ſich der Rettung, 
des Gluͤkes und des Sieges des Eneas erfreus 
en, und hingegen ſich uͤber einen Unfall, der ihm 
zuſtieß , oder einen ‚unglücklichen und mißlun⸗ 
genen Anſchlag betruͤben: Gleichwie ein Gries 
che eben dergleichen in Anſehung des Achilles 
thun mußte. Auch haben dieſe beyden Ge— 
dichte bey den heutigen Leſern, welchen ihre 
Helden Landsfremde und gleichgültig ſind, da⸗ 
dach an Nachdruk > groſſes daham . 


il⸗ 


242 Von den Charactern 


Miltons Gedicht hat in dieſem Stuͤke einen 
wunderbaren Vortheil, maſſen es unmöglich 
iſt / daß nicht einen jeden Zefer , zu was vor einem 
Volck, Land, oder Geſchlechte er gehoͤren 
mag, die Perſonen angehen, welche. die vor⸗ 
nehmſten Rollen darinnen fuͤhren. Ja, was 
unendlich mehr zu ſein m Vortheile gereichet, 
diejenigen, welche in dieſem Gedichte die vor⸗ 
nehmſte Rolle ſpielen, find nicht alleine uns 
ſere Stamm Eltern, fondern auch unſere Statt— 
verweſer und Worthalter. Alles was ſie thun 
oder laſſen, betrift wuͤrklich uns ſelber, und 
nichts geringers als unſere hoͤchſte Gluͤkſeligkeit 
ſtehet auf der Spitze, und beruhet auf demſe⸗ 
nigen, was ſie beginnen. 

Ich muß zu der vorhergehenden Anmerkung 
ſtatt einer Zugabe eine Erinnerung aus dem Aris 
ſtoteles hinzufuͤgen, welche von einigen neuern 
Kunſtrichtern ſehr verhudelt angezogen wird. 
„Wenn einem Menſchen von einer durchaus 
„ vollkommenen Tugend ein Unglück begegnet, 
„ nimmt uns ein Mitleiden ein, aber kein 
„ Schrecken, dieweil wir nicht fuͤrchten, daß 
„ uns eben dergleichen Fall begegnen konne, | 
„ nachdem wir der unglücklichen Perſon nicht 
„ aͤhnlich find. Aber, thut dieſer groſſe Philoſo | 
„ phus hinzu, wenn wir ſehen, daß einem Mens 
» ſchen, deſſen Tugenden mit vielen Schwach- 
;, heiten begleitet werden, ein Ungluͤck zuſtoͤßt, 
„ ſtellt ſich nicht nur Mitleiden, ſondern auch 
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„Schrecken bey uns ein, dieweil wir denn 
„ befahren, dergleichen Ungluͤck moͤgte auch 
„ Uns ſelbſt begegnen, nachdem wir einerley 
„Character mit der verungluͤckten Perſon fuͤh⸗ 
„ ken. „ 

Eine Perſon von einer durchaus vollkomme⸗ 
nen Tugend ſollte in der Tragoͤdie niemahls 
aufgeführt werden; aber an ſtatt dieſe An⸗ 
merkung in das gehörige Licht zu ſetzen, will 
ich an dieſem Orte alleine ſagen, daß die vor⸗ 
hergehende Erinnerung des Ariſtoteles zwar in 
einem andern Falle wahr ſeyn kan, aber in 
dem gegenwaͤrtigen den Stich nicht hält, denn 
wiewohl die Perſonen, welche hier in Unglück 
gerathen, in dem vollkommenſten und hoͤchſten 
Grade tugendhaft find, fo iſt doch die Frage 
hier nicht, ob uns eben dergleichen Unfall bes 
gegnen koͤnne, ſondern der Unfall, der hier 
begegnet, trift wuͤrcklich uns ſelbſt inmaſſen 
wir mit ihnen in demſelben Kiel eingeſchiffet 
ſind, und Gluͤck oder Elend mit ihnen gemein 
haben und theilen muͤſſen. 

In dieſem und einigen andern, aber ſehr 
wenigen, Exempeln muß man nicht erwarten, 
daß des Alriſtoteles Regeln der epiſchen Poeſie, 
welche er von ſeinen Betrachtungen uͤber Ho— 
mer hergeholet hat, genau auf andere heroiſche 
Gedichte paſſen, welche ſeit der Zeit verfaſſet 
worden. Ohne Zweifel wuͤrden ſeine Regeln 
boch vollkommener ſeyn, wenn er die Eneis 
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hätte durchblaͤttern koͤnnen, welche etliche hun— 
dert Jahre nach ſeinem Tode geſchrieben worden. 

In den folgenden Abſchnitten werde ich an— 
dere Stuͤcke des miltoniſchen Gedichtes durch— 
gehen, und hoffe, was ich noch zu ſagen habe, 
werde ſo wohl, als das ſchon ausgefuͤhrte, die 
Stelle eines Commentarii nicht nur über Mils 
ton, ſondern auch uͤber Ariſtoteles, vertretten. 
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Der dritte Abſchnitt. 


Von den Gemuͤthes-Gedancken in dem ver⸗ 
lohrnen Paradieſe. 


Reddere perſonæ ſcit convenientia cuique. 
HOR AT. 


Wer haben nun die Fabel und die Cha⸗ 
racter in Miltons Verluſt des Par. bes 
trachtet; nach Ariſtoteles Eintheilung bleibet 

uns uͤbrig die Gemuͤthes-Gedancken und die 
Sprache zu unterſuchen. Ehe ich anfange von 
den erſtern zu reden, muß ich meinem Leſer zur 
Nachricht ſagen, daß ich geſonnen bin, ſo bald 
ich meine allgemeine Anmerkungen uͤber die vier 
Hauptſtuͤcke werde vollendet haben, abſonder⸗ 
liche Exempel von Fehlern und Schoͤnheiten 
aus dem Gedichte, das wir vor uns haben, 
aus⸗ 
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auszuziehen, welche entweder unter dieſelben 
oder andere kleinere Titel und Abſchnitte gehoͤ— 
ren: Ich habe dieſes vorlaͤuftig ſagen wollen, 
damit der Leſer von dieſer critiſchen Arbeit nicht 
zu fruͤhe urtheile, oder fie vor unvollkommen ans 
ſehe, eh er noch weiß wie weit der gantze In⸗ 
begriff davon ſich erſtrecken wird. 

Die Gedancken in einem epiſchen Gedichte 
find die Meinungen oder das Verhalten, wel⸗ 
ches der Verfaſſer denen Perſonen, ſo er ein— 
fuͤhret, zuſchreibet; ſie ſind wohl gerathen, 
wenn ſie den unterſchiedlichen Charactern der 
Perſonen gemaͤß ſind. Alleine man muß zugleich 
auch auf die Dinge ſehen; und ſie ſind erſt 
dann vollkommen, wann ſie ſich vor die Ma⸗ 
terie, die tractiert wird, recht wohl ſchicken. 
Wenn der Poet, nachdem es ſeine Abſicht an 
einem Orte erfodert, etwas anbefehlen oder ers 
klaͤren, vergroͤſſern oder verkleinern, Liebe oder 
Haß, Mitleiden oder Furcht, oder eine ande⸗ 
re Regung erwecken will, ſo muͤſſen wir Ach⸗ 
tung geben, ob die Gedancken, die er anbringt, 
ſich vor dieſe Abſichten ſchicken. Homer wird 
von den Kunſtrichtern beſchuldigt, daß er hier⸗ 
innfalls in unterſchiedlichen Stücken der Ilias 
und der Odyſſea gefehlt habe: Aber diejeni⸗ 
gen, welche es mit dieſem groſſen Poeten auf⸗ 
richtig gemeynt, haben dieſen Fehler auf die Zei⸗ 
ten, in welchen er lebete, geſchoben. Nicht Ho⸗ 
mer ſondern das damahlige Welt⸗Alter hatte 
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Schuld daran, wenn einige von ſeinen Ge— 
dancken die Zierlichkeit nicht haben, welche in 
den Wercken anderer Dichter, die ihm an 
Geiſt und Gaben keineswegs gleichkommen, 
wahrgenommen wird. Geſetzt, es waͤre in 
einem abſonderlichen Gedancken etwas zu tadeln, 
ſo hat weit die groͤſſere Anzahl derſelben eine un⸗ 
beſchreibliche Schoͤnheit. Kurtz, wenn gleich viele 
Poeten ſind, welche ſo platte Gedancken, als er 
einige hat, wuͤrden verworffen und ausgemu⸗ 
ſtert haben, ſo haͤtte doch keiner von ihnen ſich 
fo hoch empor heben und einige andere von feis 
nen Gedancken erfinden koͤnnen. Virgil hat alle 
andern darinn uͤbertroffen, daß feine Gedancken 
ſich recht eigen ſchicken. Milton iſt in dieſem 
Puncten gleichfalls vortrefflich, und ich kan 
nicht unterlaffen, eine Anmerkung, welche feis 
nem Lob und Ruhm einen groſſen Zuſatz giebt, 
herzuſchreiben. Homer und Virgil fuͤhren Pers 

fonen ein, deren Character unter den Mens 
ſchen insgemein bekandt und fo beſchaffen find, 
daß wir ſie entweder in den Geſchichten oder 
dem buͤrgerlichen uud geſellſchaftlichen Leben an⸗ 
treffen. Miltons Character liegen groͤſten— 
theils auſer den Graͤutzen der Natur, und muß⸗ 
ten einzig und allein in feiner eigenen Einbil⸗ 
dung! gebildet werden. Daß Saſper feinen 
Calyban ausgeſonnen hat, giebt einen groͤſſern 
Geiſt zu erkennen als ſeine Erfindung des Hots 
ſpurs oder Julius Cäſars. Der erſtere wa 
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aus ſeinem eigenen Kopfe hervor geholet werden, 
da die andern zween auf die Sage, die Ge⸗ 
ſchichten und gleichmaͤſſige Begegniſſen konten 
aufgeführt werden. Gleichermaſſen war es 
Homer leichter, gehoͤrige Gedancken vor eine 
Verſammlung griechiſcher Feldherren zu finden, 
als es Milton war, ſeinen höllifchen Reichs⸗ 
tag mit anſtändigen Charactern in ein unters 
ſchiedliches Licht zu ſetzen, und dieſe Character 
wiederum mit abſetzenden Gedancken nu beſee⸗ 
len. Die Liebes-Geſchichte der Dido und 
des Eneas iſt alleine eine Nachahmung deſſen, 
was zwiſchen andern Perſonen begegnet iſt. 
Adam und Eva vor dem Falle ſind von dem Ge⸗ 
ſchlechte der Menſchen, die von ihnen entſproſ⸗ 
fen find, ſehr unterſchieden, und kein anderer 

als ein Poet von der unbefchränkteften Erfin⸗ 
dungs⸗Kraft und dem ausbuͤndigſten Verſtan⸗ 
de konte ihre Geſpraͤche und ihr Verhalten 
in ihrem Stande der Unſchuld mit fo vielen ſchön⸗ 
heitreichen Umſtaͤnden anfuͤllen. 

Indeſſen iſt es nicht genug, daß ein epiſches 
Gedicht mit natuͤrlichen Gedancken angefuͤllt iſt, 
wenn es nicht zugleich mit einer Menge von 
erhabenen verſehen iſt. Virgil koͤmmt in die⸗ 
ſem Stuͤcke dem Homer nicht bey. Er hat 
zwar wenig niedrige und gemeine Gedancken, 
Si zugleich nicht fo viele erhabene und groß⸗ 

wige. Gewiß iſt, daß Virgil ſich ſelten 
3 99 3 empor ſchwinget, welche uns in 
24 gro] 


248 Von den Gemuͤthes⸗Gedancken 


groſſe Verwunderung ſetzen, wo er nicht durch 
die Ilias angefeuert wird. Er beluſtiget und 
erfreuet uns aller Orten mittelſt ſeines eigenen 
herzruͤhrenden Geiſtes, aber er verzuͤket uns 
ſelten Himmel- an, wofern er das Muſter ſei⸗ 
ner Gedancken nicht aus Homer entlehnet hat. 
Miltons Haupt- Talent und in Wahrheit die 
Trefflichkeit, mit welcher er allen andern uͤber⸗ 
legen iſt, beſtehet in der Erhabenheit ſeiner 
Gedancken. Es giebt andere Poeten unter den 
heutigen, welche in allen andern Theilen der 
Poeſie mit ihm um den Vorzug ſtreiten koͤn⸗ 
nen, aber in der Großmuͤthigkeit feiner Mei⸗ 
nungen und Gedancken triumphirt er uͤber alle 
andere, jo wohl alte als neuere Poeten; Ho—⸗ 
mer allein ausgenommen. Es iſt der Phanta⸗ 
ſie des Menſchen unmoͤglich, ſich zu edlern Ge⸗ 
dancken hinaufzuſchwingen, als diejenigen ſind, 
welche er in ſeinem erſten, zweyten, und ſechs⸗ 
ten B. angebracht hat. Das ſiebende, wel⸗ 
ches die Erſchaffung der Welt beſchreibet, iſt 
gleicherweiſe wunderbar erhaben, jedoch nicht 
ſo vermoͤgend das Gemuͤthe des Leſers in eine 
heftige Bewegung zu ſetzen, folglich nicht ſo 
vollkommen in der epiſchen Schreib Art, Dies 
weil es weniger Verrichtungen in ſich enthält. 
Der Leſer ſehe nach, was Longin uͤber unters 
ſchiedliche Stellen in Homer erinnert, und er 
wird in dem Verluſt des Paradieſes eben ſo 
duͤndige und nachdruͤckliche finden, welche ver⸗ 
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den. 

Gleichwie zwo Gattungen Gedancken ſind, 
die natürlichen und die erhabenen, welche alles 
zeit von einem epiſchen Poeten mit dem groͤſten 
Fleiſſe hervorgeſucht werden muͤſſen, alſo giebt 
es auch zwo Gattungen Gedancken, welche ſorg⸗ 
faͤltig zu vermeiden ſind, erſtlich ſolche, wel⸗, 
che gezwungen und unnatürlich, zum andern 
ſolche, welche niedrig und gemein ſind. Was 
die erſte Gattung anbetrift, treffen wir derglei⸗ 
chen wenig oder nichts im Virgil! an, er hat 
keine ſolche kinderhafte und ſpitzfuͤndige Spiele, 
wie beym Ovidius fo haufig vorkommen, kei— 
ne epigrammatiſche Verſtellungen der Wörter, 
wie Lucan, keine ſolche ſchwuͤlſtige Gedancken, 
welche bey Statius und Claudianus ſo gemein 
find, keinen ſolchen buntgemiſchten Zierrath, wie 
Taſſo; alles iſt in dem rechten Orte, in dem 
rechten Maaſſe, und natuͤrlich. Seine Ge— 
dancken zeigen genug, daß er eine vollkomme⸗ 
ne Einſicht in die menſchliche Natur hatte, 
und daß er überaus wohl wußte, was vermoͤ⸗ 
gend iſt, fie in Bewegung zu bringen. Dry: 
den hat in ſeiner Ueberſetzung der Eneis Vir⸗ 
gils Art zu gedenken an vielen Orten ſonder— 
bar in Anſehung beſagter Stuͤcke verderbet. 
Ich entſinne mich nicht, daß Homer an einem 
Orte in einen von den vorerwehnten Fehlern 
verfallen ſey; wie denn dieſer falſche Zierrath, 
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lange nach ihm in den ſpaͤthern Zeiten erfunden 
worden. Milton hat die Wahrheit zu befens 
nen ſich hierinne zuweilen verſtoſſen, wie ich 
an einem andern Orte umſtaͤndlicher zeigen wer⸗ 
de: Jedoch wann man bedencket, wie alle 
Poeten „die mit ihm zu einer Zeit gelebet has 
ben, von dieſer unrechten Art zu gedencken als 
von einer Seuche angeſtecket waren, ſo muß 
man ſich vielmehr verwundern, daß er nicht 
mehreremahl darauf verfallen iſt, als daß er 
zuweilen dem verderbten Geſchmacke folgete, 
welcher bey den neuern Dichtern ſo durchge⸗ 
hends herrſchet. 

Alleine dieweil verſchiedene Gedancken zu ei⸗ 
ner Zeit natürlich, und niedrig ſeyn koͤnnen, ſoll⸗ 
te ein epiſcher Poet nicht alleine ſolche Gedan⸗ 
ken meiden, welche unnatuͤrlich und gekuͤnſtelt 
ſind, ſondern auch ſolche, welche der Erden 
nach schleichen und nach dem Poͤbel riechen. 
Homer hat mit dem platten Weſen einiger Ge⸗ 
dancken, die in feinen Wercken befindlich find‘, 
Leuten, welche mehr Zärtlichkeit als Erhaben⸗ 
heit des Geiſtes hatten, Anlaß zu ſpotten ge⸗ 
geben. Aber dieſe rohen Gedancken ſind, wie 
ich oben geſagt habe, vielmehr der Einfalt des 
Welt- Alters, darinnen er lebete, wie auch der 
Zeiten, welche er beſchrieben hat, beyzumeſſen, 
als einer Schwaͤche dieſes goͤttlichen Poeten. 
Zoilus unter den Alten und Perrault unter den 
heutigen haben ihr Geſpoͤtte über einige Ge— 
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dancken von dieſer Art zu weit getrieben. Im 
Virgil findet ſich kein Fehler von dieſer Art 
und im Milton ſehr wenige. Ich will nur 
eine Gattung von dergleichen unanſtaͤndigen 
Gedancken aus Homer anfuͤhren, und ſie mit 
gleichmaͤſſigen Exempeln aus Virgil und Milo 
ton vergleichen. 

Gedancken, welche zum lachen bewegen, koͤn⸗ 
nen ſehr ſelten ohne Uebelſtand in einem heroi— 
ſchen Gedichte ſtatt finden. Deſſelben Thun iſt 
Regungen von einer weit edlern Art zu erwe— 
ken. Inzwiſchen hat man angemercket, daß 
Homer in den Charactern des Vulcans und 
Therſites, in ſeiner Geſchichte von dem Mars 
und der Venus, in dem Verhalten, das 
er dem Irus zuſchreibet, und in andern Stel— 
len auf den Character der luſtigen Schreib— 
Art verfallen, und von dem ernſthaftigen We— 
ſen abgewichen iſt, welches der Wuͤrde eines 
epiſchen Gedichtes anſtaͤndig iſt. Ich ent— 
ſinne mich nur eines luſtigen Stuͤckes in der 
gantzen Eneis, da in dem fuͤnften B. vorge— 
ſtellet wird, wie Monoͤtes uͤber Bord gefallen 
iſt, und ſich auf einer Klippen getroͤcknet hat. 
Aber dieſer Poſſen koͤmmt da zu fü bequemer Zeit 
vor, daß der ſchaͤrfſte Criticus nichts dawieder 
einzuwenden hat. Er ſtehet in dem Buche der 
Turnier -und Luſt⸗Spiele, wo zu vermuthen 
iſt, der Leſer ſey genugſam zu einer ſolchen 
Kurtzweil vorbereitet worden. Die einige laͤ⸗ 
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cherliche Stelle im verlohrnen Paradieſe iſt 
da, wo beſchrieben wird, wie die boͤſen Geis 
ſter über dem gluͤcklichen Anfange ihrer neus 
erfundenen Artillerie der getreuen Engel ſpot— 
ten. Ich halte dieſe Stelle vor die ſchlech⸗ 
teſte in dem gantzen Gedichte, maſſen ſie nichts 
anders iſt, als ein Gebände von doppelſinnigen 
Sticheleyen, welche allzuwenig auf ſich haben. 


Der vierte Abſchnitt. 
Von der Sprache in dem verlohrnen Paradieſe. 


Ne quicunque Deus, quicunque adhibebitur Heros 
Regali conſpectus in auro nuper et oſtro 
Migret in obſcuras humili ſermone tabernas 
Aut dum vitat humum nubes & inania captet 


HO RAT. 


Nachdem ich alfo von der Fabel, den Cha⸗ 
ractern, und den Gedanken, des verlohr— 
nen Paradieſes gehandelt habe, bleibet mir al— 
leine uͤbrig, die Sprache davon zu unterſuchen. 
Da die Gelehrten in dieſem Puncten ſchon vor⸗ 
her ſehr zertheilt und mißhellig ſind, hoffe ich, 
daß ſie mir es nicht verargen werden, wenn 
ich in gewiſſen Stücken meinem eigenen Sins 
ne glaube, oder es am liebſten mit denjenigen 
halte, welche von dem Poeten am vortheilhaf— 
tigſten fuͤr ihn geurtheilet haben. 8 
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Es wird erfordert, daß die Sprache eines 
heroiſchen Gedichtes beydes deutlich und erhaben 
ſey. Inſoferne eines oder das andere von die⸗ 
ſen beyden Stuͤcken mangelhaft iſt, inſoferne 
iſt auch die Sprache unvollkommen. Die 
Deutlichkeit iſt die erſte und nothwendigſte Ei⸗ 
genſchaft, ſo gar, daß ein guthertziger Leſer 
zuweilen einen kleinen Schnitzer, der wider die 
Grammatik oder die Wortfuͤgung ſelbſt be— 
gangen wird, uͤberſiehet, falls es im uͤbrigen 
nicht moͤglich iſt, daß er den Sinn des Verfaſſers 
unrecht verſtehe. Von dieſer Gattung iſt je⸗ 
ne Stelle in Milton, worinnen er von Satan 
ſagt: „ Gott und feinen Sohn ausgenommen 
„ achtete oder fuͤrchtete er erſchaffene Dinge 
„ nicht. „ Und die folgende, in welcher er 
Adam und Even beſchreibet: „ Adam der bes 
„ fie Mann unter allen Männern, feinen Soͤh⸗ 
„ nen, die nach ihm gebohren worden: Eva 
„ die ſchoͤnſte unter ihren Toͤchtern. „ Es iſt 
klar, daß in der erſtern Stelle laut der' natürli. 
chen Wortfuͤgung, die goͤttlichen Perſonen, 
deren in der erſten Zeile Erwaͤhnung geſchieht, 
als erſchaffene Weſen vorgeſtellet, und in der ans 
dern Adam und Eva mit ihren Söhnen und Toͤch⸗ 
tern vermiſchet werden. Dergleichen kleine Feh⸗ 
ler muͤſſen wir, wenn im uͤbrigen nur der Gedan⸗ 
ke groß, edelmuͤthig u. natürlich iſt, einer Verzey⸗ 
hungs⸗wuͤrdigen Unachtſamkeit oder der Schwaͤ⸗ 
che der menſchlichen Natur zumeſſen. Wich 
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kan ſich nicht um eine jede Kleinigkeit bekuͤm⸗ 
mern, oder einen jeden Umſtand in einem ſo 
langen Wercke vollkommen ausarbeiten. Die 
alten Kunſtrichter, welche aufrichtig von Gemuͤ— 
the, und von der Tadelſucht nicht eingenom⸗ 
men waren, erfanden deswegen gewiſſe Figu— 
ren der Rede, kleine Fehler von dieſer Art zu 
befchönigen , wenn fie dergleichen unter einer 
Menge groͤſſerer Schoͤnheiten, die den Verfaſſern 
das Wort redeten, antraffen. Wenn man 
ſich alleine um die Klarheit und Deutlichkeit 
zu befummern hätte, fo wuͤrde dem Poeten nichts 
anders obliegen, als ſeine Gedancken in die 
richtigſten und natuͤrlichſten Ausdruͤcke einzuklei⸗ 
den. Alleine da mehrmahls die gelaͤufigſten 
Redens-Arten, die man in dem täglichen Um⸗ 
gange gebraucher, dem Ohre allzubekannt und 
zu gemein werden, und indem ſie unter dem 
Poͤbel e ee ein geringſchaͤtziges und lier 
derliches Weſen an ſich nehmen, ſollte ein Poet 
eine beſondere Sorge tragen, ſich vor Redens⸗ 
Arten zu huͤten, welche gleichſam zu Spruͤch⸗ 
Woͤrtern und Weyd-Spruͤchen geworden find. 
Ovidius und Lucanus haben manchen arms 
ſeligen Ausdruck von dieſer Art, weil ſie ſich 
mit der erſten Redens-Art, die ihnen in den 
Sinn kam, behalfen, und ſich nicht nach ſol— 
chen umſchaueten, welche neben dem, daß ſie 
natuͤrlich ſind, zugleich hoch und erhaben ſind. 
Milton hat nur wenig Fehler von dieſer Art, 
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zum Exempel in den folgenden Stellen. „ Uns 
„ reiffe Kinder, tumme Leute, Einſiedler, Moͤn⸗ 
„che, weiſſe ſchwartze, und graue, ſamt 
„ ihrer gantzen Hudlerey. - Sie doͤrffen 
nicht fürchten, daß ihre Mittags Mahlzeit 
erkalte. - Daß unſern loſen Stamm⸗Va⸗ 
ter alles Ungluͤck anſtoſſe, das haben wir dem 
„Adam zu dancken. „ 

Die groſſen Meiſter in der Kunſt zu ſchrei⸗ 
ben wiſſen, daß manche zierliche Redens-Art 
fuͤr einen Poeten oder Redner unbrauchbar wird, 
wann ſie durch den gemeinen Gebrauch ernied⸗ 
riget worden. Daher haben die Wercke der 
Alten, welche in todten Sprachen geſchrieben 
ſind, einen groſſen Vortheil vor denjenigen f 
welche in den Sprachen, fo heut zu Tage noch 
geredet werden, verfaſſet ſind. Waͤren gleich 
einige platte Redens⸗Arten oder Spruͤchwoͤrter 
im Virgil und Homer, ſo wuͤrden ſie doch in 
dem Ohre des eckelſten heutigen . fo anſtoͤſ⸗ 
ſig nicht klingen, als ſie in eines alten Griechen 
oder Roͤmers Ohren geklungen haͤtten. Die 
Urſache iſt, weil wir fie niemahls auf der Gaſ⸗ 
ſe oder in dem gemeinen Umgange vernehmen. 

Es iſt darum nicht genug, daß die Sprache 
eines epiſchen Gedichtes deutlich ſey, wofern ſie 
nicht auch hoch iſt. Zu dem Ende muß ſie von den 
gemeinen Formeln und gewoͤhnlichen Arten zu re⸗ 
den abgehen. Der Verſtand eines Poeten erzeigt 
ſich darinne, daß er von dem gemeinen un = 
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Rede zwar abweicht, jedoch dabey nicht auf harte 
und ein wenig unnatuͤrliche Redens⸗Arten verfällt, 
Er muß ſich nicht mit einer falſchen Erhabenheit 
aufblaͤhen, indem er befliſſen iſt die Niedrigkeit zu 
vermeiden. Unter den Griechen ſind Aeſchylus 
und in einigen Stellen Sophocles mit dieſem Feh⸗ 
ler behafftet, unter den Lateinern haͤngt derſelbe 
dem Claudian und Statius und unter meinen 
Landsleuten dem Lee und Saſper an. In dieſem 
Poeten thut die gekuͤnſtelte Groͤſſe der Deutlich⸗ 
keit der Rede nicht ſelten Abbruch: Gleichwie 
hingegen in hundert andern die Befliſſenheit deut⸗ 
lich zu ſchreiben der Hoheit nachtheilig iſt. 


Ariſtoteles hat erinnert, daß die durch den 
alltaͤglichen Gebrauch abgenutzte Formeln durch 
folgende Mittel vermieden und die erhabene Res 
dens⸗Art zuwegegebracht werden koͤnne. Erſt⸗ 
lich durch den Gebrauch der Metaphoren von 
der Art, wie in Milton dieſe ſind: Verpa⸗ 
radießt; eine Ruthe, welche vorne mit Feuer bes 
ſprengt war; die Graß-Kloſſen warffen Jun⸗ 
ge. In dieſen und unzehligen andern Exem⸗ 
peln find die Metaphoren ſehr kuͤhn, aber vole 
ler Schoͤnheit. Doch muß ich erinnern, daß 
die Metaphoren in Milton nicht haͤufig geſaͤet 
find, welches allezeit ſehr nach der Kunſt ſchme— 
ket; daß ſie nicht in einander ſtecken, welches 
nach des Ariſtoteles Anmerckung die Rede in ein 
Naͤtzel verwandelt; und daß er ſie ſelten an 
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einem Orte gebrauchet, wo die eigentlichen und 
natuͤrlichen Woͤrter eben ſo gut ſtehen. 

Ein anderes Mittel die Sprache aufßzuſtuͤ⸗ 
zen und ihr eine poetiſche Art zu geben, iſt daß 
man ſich der Eigenſchaften anderer Sprachen 
nuͤtzlich gebrauchet. Virgil iſt voll griechiſcher 
Arten der Rede, welche die Kunſtrichter Helle- 
niſmos nennen; und Horatius hat dergleichen 
in ſeinen Oden noch haͤuffiger unterlauffen laſ⸗ 
ſen. Es iſt unnoͤthig zu erzehlen, wie viel un⸗ 
terſchiedliche Mund» Arten Homerus zu dieſem 
Ende gebrauchet hat. Milton hat nach dem 
Beyſpiele der alten Poeten und nach Ariſtote⸗ 
les Regel eine groſſe Menge lateiniſcher, grie— 
chiſcher, und zuweilen hebraͤiſcher Arten zu re⸗ 
den in die Sprache feines Gedichtes einflieffen 
laſſen. Z. E. das handgreifliche Dunckele; 
das ungemeſſene Grundloſe; alſo ſteigen ſie bey⸗ 
de zu den göttlichen Geſichtern hinauf. 

Unter dieſen Titel koͤnnen wir ſetzen, daß 
er das Adjectivum nach dem Subſtantivo ſetzet, 
von der profnifchen Wortfuͤgung abweichet, das 
Adjedivum in ein Subſtantivum verwandelt, 
und unterſchiedene andere fremde Arten zu ves 
den einfuͤhret, welche er ſo zu ſagen naturali⸗ 
ſiert, ſeinem Verſe damit einen hoͤhern Klang 
zu geben, und ihn von der proſaiſchen Rede zu 
entfernen. 

Das dritte Mittel, das Ariſtoteles vorſchlaͤgt, 
iſt etwas, welches hi mehr vor Die us 
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und Eigenſchaft der griechiſchen Sprache als 
ſonſt einer andern ſchicket, und wird deßwegen 
von ene, mehr als von andern Poeten ge⸗ 
brauchet. 5 beſtehet in der Verlaͤngerung 
einer Redens⸗ Art mit dem Zuſatze ſolcher Woͤr⸗ 
ter, welche nach belieben ausgelaſſen oder ein⸗ 
geſchoben werden koͤnnen: Wie auch in der 
Ausdaͤhnung oder Einſchraubung eintzeler Woͤr— 
ter, welche vermittelſt der Einſchiebung oder 
Ausmuſterung gewiſſer Sylben geſchicht. Mil⸗ 
ton hat dieſes Mittel ſeine Rede zu erhoͤhen, in— 
ſofern ins Werck geſetzet, als es die Natur 
unſerer Sprache erlaubet; z. E. in der oben⸗ 
angezogenen Stelle, wo er Eremite, ſtatt daß 
man gemeiniglich Hermite ſagt, geſetzet hat. 
Wann ihr das Maaß ſeines Verſes betrachtet, 
ſo hat er mit geſchickter Wahl in unterſchied⸗ 
lichen Woͤrtern eine Sylbe unterdruͤckt, und 
die, welche zwo Sylben hatten, biß auf eine 
abgekuͤrtzet; dadurch hat er neben dem hiebevor 
gemeldeten Vortheil auch dieſes gewonnen, daß 
ſein Vers nicht immer einerley Klang behält. 
Inſonderheit thut er dieſes mercklich in den 
Nahmen der Perſonen und Laͤnder : z. E. 
Beelzebub, Heſebon; und in vielen andern; ; 
da er entweder den Nahmen geaͤndert, oder 
denjenigen gebraucht hat, welcher am wenig⸗ 
ſten bekannt iſt; nur damit er ſich deſtomehr 
von der Sprache des gemeinen Haufens ent⸗ 
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Eben dieſelbe Urſache vermochte ihn, daß er 
unterſchiedliche alte Woͤrter gebrauchete , wel⸗ 
che daneben feinem Gedichte ein groͤſſeres Ans - 
ſehen zuwegebringen und verurſachen, daß es 
deſtomehr nach dem Alterthum ſchmecket. 

Ich muß gleichermaſſen Meldung thun, daß 
im Milton unterſchiedene Woͤrter von ſeinem 
eigenen Gepräge find, z. E. Cerberiſch, mißge⸗ 
ſchaffen, Hoͤlle- verdammter, und viele andere. 
Falls dem Leſer dieſe Freyheit in unſerm eng⸗ 
liſchen Poeten mißfaͤllt, wollte ich ihm einen 
Aufſatz im Plutarch weiſen, worinne geseiget 
wird, wie oft Homerus ſich eben derſelben Frey— 
heit bedienet hat. 

Milton hat durch die erzehlten Mittel und 

durch die Ausklaubung der edelſten Woͤrter und 
Redens⸗Arten, welche unſere Sprache im Vor⸗ 
rath hatte, dieſelbe zu einer groͤſſern Hoheit ers 
hoben, als kein engliſcher Poet vor oder nach 
ihm gethan hat, alſo daß feine Schreib » Art 
und ſeine Gedancken auf gleich erhabenem Gra⸗ 
de ſtehen. 

Ich bin in dieſen Anmerckungen uͤber Mil⸗ 
kons Schreib-Art deſto umſtaͤndlicher geweſen, 
weil er in eben dieſem Stuͤcke am meiſten be⸗ 
ſonderes zu haben ſcheinet. Die Anmerckungen, 
welche ic uͤber das Verfahren anderer Poeten 
in eben demſelben Stuͤcke gemachet habe, mit 
denen Erinnerungen aus dem Ariſtoteles, wer⸗ 
den vielleicht das Vorurtheil verringern, wel— 
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ches etliche deßwegen wider fein Gedichte gefafs 
ſet haben. Mit em allen muß ich bekennen, 
daß feine Schreib-Act, ungeachtet fie, insgemein 
zu reden, verwunderſam iſt, wegen des allzu— 
oft widerholten Gebrauches derer M ittel, wel⸗ 
che Ariſtoteles vorſchlaͤgt dieſelbe aufzuſtuͤtzen, 
allzu ſteif und dunckel geworden. 

Dieſer Ueberfluß an ſolchen unterſchiedlichen 
Arten zu reden, welche Ariſtoteles die auslaͤn⸗ 
diſche Mund-Art heiſſet, womit Milton die 
Sprache ſeines Gedichtes ſo gar haͤuffig berei⸗ 
chert, und an einigen Orten verdunckelt hat, 
ſchicket ſich indeſſen vor ſeinen Gebrauch deſto 
beſſer, weil ſein Gedicht in blancken oder Reims 
freyen Verſen gefchrieben if. Der Reim uns 
terſcheidet ohne andere Bephüͤlfe die Rede von 
der Proſa, und macht oͤfters, daß eine Zeile, 
die nicht viel zu ſagen hat, ungemein mitlaͤuft: 
Aber wo der Vers von dem Reime nicht un⸗ 
terſtuͤtzet wird, da iſt der prächtige Klang und 
der N Tachdruck in dem Ausdrücke lediglich noth⸗ 
wendig, die Schreib + Art empor zu halten, und 
zu verhuͤten, daß ſie nicht zu Boden ſincke, nicht 
matt und proſaiſc werde. Diejenigen welche 
an dieſer Erhöhung der Schreibe Art keinen Ges 
ſchmack finden, und eines Dichters zu ſpotten 
pflegen, wenn er von den gemeinen Gattun— 
gen des Ausdruͤckes abweichet, würden wohl 
thun, wenn fie nachſehen wollten, wie Ariftos 
teles einen alten Seribenten Nahmens at 
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des, der bey dergleichen Gelegenheit auf eine 

abgeſchmackte Weiſe geſchertzet hatte, abgeferti⸗ 

get hat. Dryden pflag dieſe Leute ſeine Proſa⸗ 
Tadler zu ſchelten. 


Ich ſolte unter dieſem Titel von der Spra⸗ 
che auch Miltons Metrum betrachten, darinnen 
er ſich unterſchiedlicher Eliſionen oder Ausmer⸗ 
zungen gebraucht hat, welche bey andern eng⸗ 
liſchen Poeten nicht gewoͤhnlich ſind: Inſon⸗ 
derheit wo er den Buchſtaben y abſchneidet, 
wenn er vor einem lauten Buchſtaben ſtehet. 
Dieſe und einige andere Neuerungen in dem 
Maaſſe feines Verſes machen, daß fein Mes 
trum anmuthig abſetzet und abwechſelt, alſo 
daß das Ohr niemahls genug geſaͤttiget, noch 
der Leſer uͤberladen wird. Dieſes wuͤrde bey 
einem Maaffe, das immer einformig und eis 
nerley geblieben waͤre, gewiß geſchehen ſeyn. 
Die beſtaͤndige Widerholung des Reimes in 
langen Geſchicht⸗ Gedichten kan nicht anderſt 
als mit Eckel begleitet ſeyn. Ich ſchlieſſe die⸗ 
ſe Unterſuchung der Sprache des verlohrnen 
Paradieſes mit der Anmerckung, daß Milton 
vielmehr dem Homer als dem Virgil gefolget, 
da er fo lange Abſatze der Rede machet, die 
Redens⸗Arten fo reichlich anbringet, und die 
Verſe i. in einander lauffen laͤßt. 
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Von einigen Eigenſchaften eines wahren 
Kunſtrichters. 


Ubi plura nitent in carmine non ego paucis 
Oflendar maculis, quas aut incuria fudit 
Aut humana parum cavit natura. 


HORAT. 


Jer habe nun Miltons verlohrnes Paradieß 
nach den vier Haupt-Stuͤcken, nemlich der 
Fabel, den Charactern, den Gedancken und 
der Sprache, eingeſehen, und gezeiget, daß er 
insgemeine zu reden in allen dieſen Stuͤcken vor⸗ 
trefflich iſt; betriegt mich meine Hoffnung nicht, 
fo habe ich unterſchiedene Sachen entdecket, 
welche vielleicht auch denjenigen, ſo in der cris 
tiſchen Gelehrſamkeit erfahren ſind, neu vor⸗ 
kommen werden. Stuͤhnde mir es frey die 
Leſer, welche mich loßſprechen oder verfaͤllen folls 
ken, zu erwehlen, fo wollte ich mit ſolchen nichts 
zu thun haben, welche alleine die franzoͤſiſchen 
und italieniſchen Kunſtrichter kennen, und mit 
den Alten und Neuern, welche in einer von 
beyden Sprachen der Gelehrten geſchrieben ha⸗ 
ben, nicht bekannt ſind. Vor allen Dingen 
muͤßten ſie in den griechiſchen und lateiniſchen 
Poeten wohl beſchlagen ſeyn; denn wo das 
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nicht iſt, ſo geraͤth ein Menſch ſehr oft auf den 
Wahn, er verſtehe einen Kunſtlehrer, wenn 
er in der That deſſen Meinung nicht faſſet. 
Es iſt um die Critick ſo bewandt wie um 
alle andere Wiſſenſchaften und Speculationen; 
wer zu dieſem Studio einige rohe Gedancken 
und Anmerckungen mit ſich bringt, welche er 
unter dem Leſen der Poeten gemachet hat, der 
wird hernach ſehen, daß ſeine Gedancken in 
den Wercken eines rechtſchaffenen Critici in die 
rechte Ordnung gebracht, ausgefuͤhrt, und viel 
leicht unterſchiedene unbeſtimmte Einfälle , die 
ihm in den Sinn gekommen waren, in ihr voll⸗ 
kommenes Licht geſetzet worden. Wem es hin 
gegen an dergleichen vorlaͤuftigem Lichte fehlet, 
dem wird dasjenige, was er ließt, nicht anderſt 
als Welſch vorkommen, und er wird ihm die 
meiſten mahl einen unrechten Verſtand geben. 
Auch iſt es nicht genug, daß einer, der ſich 
vor einen critiſchen Richter aufwirft, die er⸗ 
waͤhnten Buͤcher geleſen habe, wenn er nicht 
dabey einen netten und logicaliſchen Kopf hat; 
ohne dieſe Gabe tappet und taumelt er im⸗ 
merfort unter ſeinen eigenen Irrthuͤmern herum, 
deutet die Meinung deſſen, welchen er wider— 
legen will, unrecht aus, und wenn er aus lau⸗ 
term Gluͤcke die rechte trift, ſo weiß er nicht, 
wie er ſeine Gedancken andern klar und deut, 
lich beybringen wolle. Ariſtoteles, der beſte 
Critieus, war auch einer von den beſten Logicis, 
N Mans 
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Rancher, dem ich einriethe, des Herren Los 
ke Buch von dem menſchlichen Verſtande zu 
leſen, wenn er vermittelſt critiſcher Schriften eini⸗ 
gen Ruhm erhalten wollte, wuͤrde dieſes vor einen 
wunderlichen Einfall halten: Indeſſen iſt nichts 
gewiſſers, als daß ein Seribent, der die Kunſt 
nicht gelernet hat, zwiſchen Worrtern und Din⸗ 
gen einen Unterſchied zu machen, und die Ge⸗ 
dancken in die gehörige Ordnung und in das 
rechte Licht zu ſetzen, wie gut ſeine Begriffe ſonſt 
ſeyn moͤgen, in die groͤſte Verwirrung und 
Dunckelheit verfallen wird. Es iſt auch wehrt 
allhier zu erinnern, daß auch der geringſte von 
den griechiſchen und roͤmiſchen Criticis in der 
Schreib-Art ſelbſt gewieſen hat, daß ihm voll⸗ 
kommen bekannt war, was feine angebohrne 
Sprache nur feines und anmuthiges hatte. 

Laſſet uns die Wahrheit herausſagen, nichts 
iſt ungereimter, als daß einer ſich vor einen 
Kunſtrichter aufwirft, der nicht eine gute Ein⸗ 
ſicht in allen Theilen der Gelehrſamkeit hat. 
Mitdem ßfehlt es vielen von unfern engliſchen Scri⸗ 
benten, welche vermittelſt dergleichen Schriften 
einen Ruhm zu erlangen geſucht haben, nicht 
alleine in denen erwaͤhnten Stuͤcken, ſondern 
ſie verrathen ſich durch ihre Ausdruͤcke und den 
verworrenen Vortrag ihrer Gedancken, daß die 
gemeinſten und gewoͤhnlichſten Lehrbuͤcher der 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ihnen gantz unbe⸗ 
kannt ſind. Ein ungeſtudierter ſeichter 1 
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bent hat ſich wohl ehe mittelſt etlicher weniger 
allgemeiner Regeln, die er bey den franzoͤſiſchen 
Kunſtrichtern aufgeleſen und mit einem gewifs 
ſen Thone der Worte vorgetragen, zu einem 
treflich verſtaͤndigen und fuͤrchterlichen Cenſor 
erhoben. 

Ein gewiſſes Kennzeichen, daran ihr einen 
Kunſtrichter, der weder Geſchmack noch Gelahrt⸗ 
heit hat, erkennen koͤnnet, iſt dieſes, daß er ſich 
ſelten waget, eine Stelle in einem Verfaſſer zu lo⸗ 
ben, welche nicht zuerſt bey dem groſſen Haufen 
Beyfall erhalten hat, und daß feine gantze Critick 
ſich alleine bey kleinen Fehlern aufhaͤlt. Es 
iſt ein fo leichtes Werk um dergleichen Critick, 
daß jeder gemeiner Leſer, wie wir alle Tage 
ſehen koͤnnen, Witz und Boßheit genung hat, 
unterſchiedliche Stellen in einem neuen Gedichte, 
das ans Licht koͤmmt, laͤcherlich durchzuziehen, 
und zwar oft mit Recht. Dryden hat dieſes 
ſehr artig in denen zwo belobten Zeilen ange— 
mercket: 


Die Fehler ſchwimmen ſo wie Spreu nur oben auf: 
Vet perlen fiſchen will, muß ſich ins Waſſer tauchen. 


Ein rechtſchaffener Critieus ſteht lieber bey den 
Schoͤnheiten, als den Maͤngeln ſtille, und iſt 
befliſſen, die verborgenen Zierlichkeiten des Scri⸗ 
benten zu entdecken, und den Leuten etwas zu 
weiſen, was ihres Aufmerckens wehrt iſt. 
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Die. auserleſenſten Woͤrter und feinſten Pin— 
ſel-Zuͤge duͤncken oft Leuten, welche keine Be— 
griffe von der zierlichen Gelehrſamkeit haben, 
am meiſten bequeme, Einwuͤrffe dagegen zu 
machen; und eben dieſelben taſtet ein haͤmiſcher 
Kopf, der nicht unterſcheiden kan, am heftig⸗ 
ſten an. Tullius erinnert, daß es ſehr leicht 
ſey / Verbum ardens, wie ers nennt, oder, wie 
mans Teutſch geben kan, einen kuͤhnen feuri⸗ 
gen Ausdruck, zu brandmahlen, und durch eine 
froſtige uͤbelgemeinte Critick lächerlich vorzuſtel⸗ 
len. Ein kleiner Criticus iſt vor beydes gleich 
geſchickt, eine ſchoͤne Stelle anzuſchwaͤrtzen, und 
einen Fehler aufzumuͤtzen. Und wiewohl ein 
ſolches Verfahren einen verftändigen Leſer vers 
druͤßlich machet, ſo thut es doch eine ſchlimme 
Wuͤrckung bey dem groͤſſern Haufen, weil das 
gemeine Volck ſehr gerne gedenckt, daß alles 
dasjenige , woruͤber man mit ein wenig ſinn⸗ 
m Einfaͤllen lachet, an ſich ſelbſt lächerlich 

ey 
Dergleichen Gelaͤchter iſt allezeit an einem 
Kunſtrichter unzeitig, weil es den Leſer vielmehr 
mit Vorurtheilen einnimmt, als uͤberzeuget, und 
ſo leicht eine ſchoͤne, als eine fehlerhafte Stelle 
zum Geſpoͤtte machen kan. Wer an dem 9% 
hoͤrigen Orte nicht aufgeweckt und luſtig ſchrei— 
ben kan, iſt ſeicht und tumm; aber wer am 
unrechten Orte ſich luſtig macht, der iſt eben 
ſo ungereimt und abgeſchmackt. Zudem wird 
einer 
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einer, der die Gabe hat zu ſpotten, in einem 
jeden Dinge Fehler finden, nur damit er Ma⸗ 
terie habe, feinen ſchoͤnen Talent anzubringen, 
und oͤfters etwas nicht deßwegen tadeln, weil 
es fehlerhaft iſt, ſondern weil er ſich darüber 
luſtig machen Ean. 

Dergleichen Schertz ift weder aufrichtig noch 
anſtaͤndig in critiſchen Schriften; die geſchikte⸗ 
ſten Meiſter in denſelben, ſo wohl alte als 
neuere, ſind allezeit ernſthaft und lehrreich ge⸗ 
weſen. 

Da ich geſonnen bin, in dem folgenden Stuͤ⸗ 
ke die Fehler in dem verlohrnen Paradieſe zu 
zeigen, hat es mich vor gut angeſehen, dieſe 
wenigen Puncten vorhergehen zu laſſen, damit 
der Leſer wuͤßte, daß ich ſehr ungerne daran ge⸗ 
he, und daß ich die Maͤngel gerade zu andeuten, 
im übrigen aber mich hüten werde, ein Gelächter 
Darüber anzuftellen. Ich muß auch mit Longin 
erinnern, daß das Werck eines groſſen Geiſtes, 
ungeachtet manch Verſehen und mancher Fehler 
darinn befindlich iſt, der Arbeit eines Verfaſſers 
von geringerm Rang unendlich vorzuziehen iſt, 
wenn dieſelbe gleich auf das gewiſſenhafteſte nach 
den Regeln ausgearbeitet iſt. 

Ich ſchlieſſe mit einer Geſchichte aus dem 
Boccalini, welche uns die Meinung, fo dieſer 
verſtaͤndige Mann von denen Kunſtrichtern von 
der beſagten Art hegete, deutlich zu verſtehen 
giebt: Ein beruͤhmter Eriticus, ſagt er, N 
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alle Fehler e Poeten zuſammen⸗ 
geleſen, und brachte ſie dem Apollo zu einem 
Geſchencke. Derſelbe nahm ſie ſehr gnaͤdig 
an, und beſchloß dem Urheber eine gebührende 
Vergeltung vor ſeine aufgewendete Muͤhe zu 
thun. Zu dem Ende ließ er einen Sack Wei⸗ 
zen holen, der allererſt aus dem Stroh war aus 
gedroͤſchet worden, und befahl ihm die Spreu 
unter den Koͤrnern aufzuſuchen, und abzuſondern. 
Der Criticus gieng mit groſſem Fleiß und Vers 
gnuͤgen an die Arbeit, und nachdem er die 
Sonderung mit geſchickter Hand vollbracht hats 
te, ward er von Apollo mit der Spreu vor 
ſeine Muͤhe beſchenckt. 


Der ſechßte Abſchnitt. 


Von einigen Fehlern in dem verlohrnen 
Paradieſe. 


Egregio inſperſos reprendas corpore nævos. 
HORAT. 


Nach demjenigen, was ich ſchon geſagt ha⸗ 
be, will ich ohne weitere Vorrede die un⸗ 
terfehiedlichen Mängel anzeigen, welche fich in 
der Fabel, den Charactern, den Gedancken 
und der Sprache des verlohrnen Paradieſes 
befinden, da ich nicht zweifle, daß der Leſer 
mir 
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mir es verzeyhen werde, wenn ich beybringe, was 
zu Verringerung diefer Mängel angeführt wer⸗ 
den kan. Der erſte Fehler, der in der Fabel 
vorkoͤmmt, beſteht darinne, daß ſie einen ungluͤck⸗ 
lichen Ausgang hat. Die Fabel eines jeden 
Gedichtes iſt nach Ariſtoteles Abtheilung von 
zweyerley Art. Eine, wann keine Veraͤnde⸗ 
rung in dem Zuſtande der Haupt-Perſonen 
vorgehet; die andere, wann der Zuſtand der— 
ſelben ſich in einen beſſern oder ſchlimmern ver⸗ 
wandelt. Die letztere Art wird vor die voll⸗ 
kommnere gehalten, nach meinem Erachten da⸗ 
rum, weil fie bequemer iſt, die Gemuͤths-Re— 
gungen bey dem Leſer zu entzuͤnden, und ihn 
mit einer groͤſſern Abwechſelung der Begegniſſe 
zu uͤberraſchen. 

Dieſe andere Art der Fabel iſt folglich zwey⸗ 
erley. Entweder geht die Haupt⸗Perſon durch 
eine lange Reyhe Gefäͤhrlichkeiten, biß fie bey 
der Stuffe der Ehre und der Wohlfahrt an⸗ 
koͤmmt; gleichwie in der Geſchichte des Vlyſ⸗ 
ſes geſchicht: Oder die Haupt » Perſon faͤllt von 
einem hohen Grade der Ehre und der Wohlfahrt 
in den Stand des Elends und Jammers. Als 
fo ſehen wir Adam und Eva von ihrem Stans 
de der Unſchuld und Wonne in den verworffen⸗ 
ſten Stand der Suͤnde und des Kummers hin⸗ 
unterſincken. 

Die anzuͤglichſten Tragoͤdien der Alten find 
nach dieſer letztern Gattung der Fabel, 78 11 
| sc 
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Gluͤck ſich verkehret, geſchrieben; inſonderheit 
die Tragoͤdie von Oedipus, in welcher eine Se- 
ſchicht abgehandelt wird, die ſich vor ein Trauer⸗ 
ſpiel ſo vortrefflich ſchicket, daß der menſch- 
liche Witz, falls wir dem Ariſtoteles Glau⸗ 
ben beymeſſen, nicht faͤhig iſt, eine bequemere 
auszuſinnen. Ich halte davor, daß die Gat⸗ 
tung der Fabel, wotinne der Ausgang ungluͤck— 
lich iſt, weit mehr Nachdruck habe, eine Ders 
ſammlung Zuſeher zu ruͤhren, als die von der 
erſtern, ungeachtet viel treffliche Trauerſpiele ſo 
wohl von den Alten als auch von meinen Lands⸗ 
leuten in den naͤchſt-verſtrichenen Jahren 
nach dem andern Plan, den ich vor den fchleche 
tern halte, verfertiget worden. Mit allem dem 
geſtehe ich, daß nach meinem Beduͤncken die 
Gattung der Fabel, welche in der Tragoͤdie 
die vollkommnere iſt, vor ein heroiſches Gedicht 
nicht ſo anſtändig iſt. 

Milton hat dieſen Mangel ſeiner Fabel, wie 
es ſcheinet, wohl erkannt, und deßwegen ſich 
unterſchiedener Mittel beſonnen, denſelben zu vers 
ringern; inſonderheit hat er dieſes durch den 
Schimpf gethan, welcher dem groſſen Widers 
ſacher des menſchlichen Geſchlechtes nach ſeiner 
Widerkunft in der Verſammlung der hoͤlliſchen 
Geiſter begegnet, wie dieſes in einer ſchoͤnen 
Stelle des zehenden B. beſchrieben wird; in— 
gleichen durch das Geſicht, worinnen Adam 
in dem Schluſſe des Gedichtes ſeine Nachkom⸗ 
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men triumphierend ſah, und er ſelbſt in ein 
gluͤckſelgeres Paradies, als dasjenige war, 
ſo er verwuͤrckt hatte, wieder eingeſetzet ward. 
Man machet einen andern Einwurf wider 
Miltons Fabel, welcher mit dem vorigen ſchier 
einerley iſt, wiewohl er in einem andern Lich⸗ 
te vorgetragen wird, nemlich daß der Held des 
verlohrnen Paradieſes unten lieget, und ſeinen 
Feinden keineswegs gewachſen iſt. Dieſes 
gab Hrn. Dryden Gelegenheit zu gedencken, der 
Teufel ſey in der That Miltons Held. Ich 
habe, wo mir recht iſt, dieſem Einwurf in mei⸗ 
nem erſten Abſchnitte vorgebogen. Das vers 
lohrne Paradieß iſt ein epiſches oder erzehlen— 
des Gedicht; wer ſich darinnen nach einem Hel⸗ 
den umſiehet, ſuchet etwas, das Milton nie— 
mahls in den Sinn kam; aber wenn er noth— 
wendig jemanden darinne den Nahmen des Hel— 
den beylegen will, ſo iſt wahrhaftig der Meſſias 
der Held fo wohl in der bornehmſten Handlung, 
als in den Haupt-Zwiſchenfabeln. Das Hei— 
denthum konte keine groͤſſere Materie vor eine 
Handlung an die Hand geben, als die Hand— 
lungen der Ilias und der Eneis find, und das 
rum konte ein Heide ſich keinen hoͤhern Begriff 
von einem Gedichte machen, als einen von der 
Gattung deſſen, welches ſie ein heroiſches nen— 
nen. Ob Miltons von einer hoͤhern Natur 
ſey, oder nicht, will ich geſchicktere Maͤnner 
entſcheiden laſſen. Genug iſt, daß in dem ver⸗ 
lohrnen 
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lohrnen Paradieſe ein ſo herrlicher Plan, eine 
ſo regelmaͤſſige Ordnung, und ſo meiſterliche 
Schoͤnheiten befindlich ſind, als ſich im Ho⸗ 
mer oder Virgil eraͤugen. 

Ich muß nach dieſem erinnern, daß Milton 
in das Gewebe ſeiner Fabel einige Stücke eins 
lauffen laſſen, welche nicht genug Wahrſchein⸗ 
lichkeit haben. Dahin gehören inſonderheit 
die Handlungen, welche er der Suͤnde und dem 
Tode zuſchreibet; und die Schilderey von dem 
Limbo der Eitelkeit ſamt andern Stellen in dem 
zweyten B. Dergleichen Allegorien ſchmecken 
vielmehr nach Spencers, und des Arioſto Ma⸗ 
nier, als Homers und Virgils. 

Es hat ferner in dem Gebaͤnde ſeines Ge dich⸗ 
tes den Ausſchweiffungen zu viel Platz einge⸗ 
raͤumet. Es iſt eine ſcharfſinnige Anmerckung 
des Ariſtoteles, daß der Verfaſſer eines epiſchen 
Gedichtes ſelten ſelber reden, ſondern ſo viel von 
ſeinem Wercke, als er nur kan, denjenigen in 
den Mund legen ſollte, welche die vornehmſten 
Rollen auf ſich haben. 

Ariſtoteles hat nicht angezeiget, auf was vor 
einem Grunde dieſe Regel beruhe, aber wenn 
ich nicht irre, ſo iſt es dieſer; das Gemüuͤthe des 
Leſers wird vielmehr mit Ehrfurcht eingenom⸗ 
men und aufgewecket, wann man den Eneas 
oder Achilles reden hoͤret, als wenn Virgil und 
Homer in ihrer eigenen Perſon reden. Da⸗ 
neben wird dadurch, daß der e den 
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Character eines vornehmen Manns annimmt, 
die Phantaſie deſſelben weit gluͤcklicher ange— 
feuert, und ſeine Gedancken erhoͤhet. Tulli⸗ 
us erzehlt bey Gelegenheit ſeines Geſpraͤches 
von dem hohen Alter, in welchem Cato der vor⸗ 
nehmſte Wortfuͤhrer ift , er habe ſich einmahl, 
als er daſſelbe wieder durchleſen, mit der ans 
genehmen Einbildung betrogen, nicht er ſondern 
Cato ſelbſt eröffne feine Gedancken über die⸗ 
ſe Materte. 

Wenn der Leſer die Muͤhe nehmen und nach⸗ 
ſehen wollte, wie die Geſchichten der lias und 
der Eneis durch die Perſonen, fo darinne aufs 
gefuͤhrt ſind, vorgetragen werden, ſo wird er 
ſich verwundern, wenn er fiehet, wie wenig in 
dieſen beyden Gedichten unter der Perſon der 
Verfaſſer geſprochen wird. zilton hat dies 
fe wichtige Regel in der Anordnung feiner Bas 
bel uͤberhaupt ſehr wohl in Acht genommen, 
der geſtalt daß dasjenige, was der Poet ſelbſt 
redet, kaum ein Drittel austraͤgt, das uͤbri⸗ 
ge redet entweder Adam oder Eva, oder ein 
guter oder boͤſer Geiſt, der ihnen zum Vers 
derben oder zum Schutz arbeitet. 

Hieraus erhellt, daß Austritte in einem he⸗ 
roiſchen Gedichte keineswegs erlaubt ſind. Da 
der Poet auch in dem gewoͤhnlichen Laufe ſeiner 
Erzehlung ſo wenig, als nur moͤglich iſt, in 
feiner eigenen Perſon reden foll , fo ſollte er 
wahrhaftig ſeine Erzehlung niemahls unterbre⸗ 
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chen, einige Lehre oder Vermahnung in ſei— 
nem eigenen Nahmen einftieſſen zu laſſen. Ich 
habe oft mit einer ſtillen Verwunderung bes 
trachtet, daß die lägaſte Ausſchweifung in der 
Eneis dieſe iſt; da Turnus in dem zehnten B. 
vorgeſtellt wird, wie er den erbeuteten Harniſch des 
Pallas, den er erſchlagen hatte, anleget, laͤßt 
Virgil die Geſchichte hier ſtehn, damit er folgende 
Anmerckung mache: „Wie iſt das Gemuͤthe des 
85 Menſchen von dem, was kuͤnftig geſchehen ſoll, 
„ ſo übel unterrichtet, und ſo gar nicht faͤhig, die 
„ gluͤcklichen Tage mit Beſcheidenheit zu ertra⸗ 
„gen! Die Zeit ſoll kommen, da Turnus 
„ wuͤnſchen wird ‚er hätte den Coͤrper des Pallas 
„ nicht angeruͤhret, da er den Tag verfluchen 
„ wird, an welchem er dieſes erbeutete Gewand 
„ angezogen hat! „ Weil der endliche Ausgang 
der Eneis und der Tod des Turnus, der von 
Eneas erſchlagen ward , weil er ihn mit des 
Pallas Harniſch angehen ſah, ſich auf die 
fen Umſtand bezieht, fo ſtuhnd Virgil auf feis 
nem Wege fill „damit er dieſe Betrachtung 
daruͤber machete, da ſonſt ein ſo kleiner Um⸗ 
ſtand dem Gedaͤchtniß des Leſers ſehr leicht haͤt⸗ 
te entgehen Fünnen. Lucanus, ein leichtſinni⸗ 
ger Poet, bricht öftermahls um feiner unnoͤthi⸗ 
gen Ausſchweiffungen willen, welche Scaliger 
Diverticula nennet, die Erzehlung ab. Wenn 
er uns Nachricht von denen Wunderzeichen giebt, 
welche dem buͤrgerlichen Kriege vorhergegangen 
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waren, ſo prediget er bey dieſer Gelegenheit, 
und zeiget, wie viel glücklicher es für den Mens 
ſchen ſeyn wuͤrde, wann er das Unglück nicht 
fuͤhlte eh es begegnet, und nicht beydes durch 
die wuͤrckliche Buͤrde deſſelben wie auch durch 
die Furcht fuͤr demſelben gequaͤlet würde. Der 
Klage Miltons uͤber ſeine Blindheit, ſeiner 
Lob-Rede des Ehſtandes, feinen Gedancken 
uber Alams und Even nackt gehen, uͤber 
des Engels eſſen, und unterſchiedlichen an⸗ 
dern Stellen in ſeinem Gedichte, haͤnget eben 
derſelbe Fehler an, wiewohl ich bekennen muß, 
daß dieſe Ausſchweiffungen ſelbſt eine ſo groſſe 
Schoͤnheit haben , daß ich fie nicht aus dem 
Gedichte hinauswuͤnſchen wollte. 

Ich habe in einem vorhergehenden Abſchnitte 
von den Charactern des verlohrnen Paradie— 
ſes geredet, und meine Meinung von den alles 
goriſchen Perſonen, die darinnen aufgefuͤhret 
werden, eröffnet. 

Betrachten wir die Gedancken, ſo duͤnckt es 
mich, ſie: ſeyn zuweilen in den folgenden Stuͤ⸗ 
ken mangelhaft. Erſtlich, weil unterſchiedli— 
che von denſelben viel von dem Epigramma an 
ſich haben, und einige gar zu doppelſinnigen 
Wortſpielen werden. Ich fürchte ſehr, was er 
in dem erſten B. von den Pygmeen ſagt, fen 
von dieſer letztern Art; Er hennet fie die Fleis 
ne Infanterie, welche von den Kranichen befries 


get wird. N 
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Ein andrer Fehler, der ſich in einigen Ges 
dancken des Poeten wahrnehmen laͤßt, iſt dies 
fer, daß er das Auge fo oft auf heidniſche Fa⸗ 
beln gerichtet hat, welche wahrhaftig mit der 
göttlichen Materie, die er abhandelt, nicht eis. 
nerley Art haben. Ich finde an denen Allus 
ſionen nichts zu tadeln, wo der Poet ſelbſt die 
Fabeln als erdichtetes Zeug anfuͤhret, wie er 
in etlichen Orten thut, fondern halte nur Dies 
jenigen fuͤr tadelhaft, wo er derſelben ſo er— 
waͤhnt, als ob es Wahrheiten und wuͤrcklich ger 
ſchehene Sachen waͤren. Die engen Schran⸗ 
ken eines Abſchnittes wollen mir nicht erlau— 
ben, umſtaͤndliche Exempel von dieſer Gattung 
anzuziehen; der Leſer wird dergleichen in der 
Durchblaͤtterung des Gedichtes leichtlich felbft 
gewahr werden. 

Ein dritter Mangel in feinen Gedancken ers 
aͤuget ſich in ſeinem unnoͤthigen Prangen mit 
gelehrtem Zeuge, und dieſes thut er ebenfalls 
um oͤftern. Es iſt unleugbar, daß ſo wohl 

irgil als Homer alle Gelahrtheit ihrer Zei— 
ten innen hatten, aber dieſes zeiget ſich in ih⸗ 
ren Wercken nur als beylaͤuftiger und verbors 
gener Weiſe. Es ſcheinet Milton habe ein 
ehrſuͤchtiges Verlangen, uns durch ſeine Gloſ— 
ſen von dem freyen Willen und der ewigen 
Verordnung, wie auch durch ſeine vielfaͤltigen 
Blicke in die Hiſtorie, Aſtronomie und Gens 
graphie, fo wohl als durch die eigenen Schul⸗ 

woͤrter 
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woͤrter, und die Kunft, Redensarten, derer 
er ſich zuweilen bedienet, zu verſtehen zu geben, 
daß ihm der gantze Circkel der Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften bekannt geweſen ſey. 

Wann wir endlich die Sprache dieſes groß 
ſen Poeten betrachten, muͤſſen wir geſtehen, 
was ich in einem vorhergehenden Abſchnitt ans 
gedeutet habe, daß ſie oft zu fleiſſig gearbeitet, 

und zuweilen durch alte Woͤrter, Verſetzungen 
und auslaͤndiſche Mund-Arten verdunkelt iſt. 
Des Seneca Einwurf wider die Schreib-Art 
eines vornehmen Scribenten, riget ejus Ora- 
tio, nihil in ea lene, nihil placidum, wird von 
vielen Criticis wider Milton gemachet. Da 
ich dieſes nicht gaͤntzlich in Abrede ſeyn kan, 
ſo habe ich bereits in einem andern Abſchnitt 
beygebracht, was zum Glimpfe des Poeten dies 
net. Darzu kan ich ferner dieſes beyfuͤgen, daß 
Miltons Meinungen und Begriffe ſo wunder⸗ 
bar erhoben waren, daß es ihm unmoͤglich 
wuͤrde geweſen ſeyn, ſie in ihrer vollkommenen 
Schoͤnheit und Pracht vorzuſtellen, wann er 
feine Zuflucht nicht zu dieſen auslaͤndiſchen Huͤlfs⸗ 
Mitteln genommen haͤtte. Unſere Sprache 
ſanck unter ihm ein, und war vor eine fo ers 
habene Seele, welche ſo herrliche Gedancken 
hervorbrachte, zu ſchwach und bloͤde. 

Ein andrer Fehler in feiner Sprache iſt dies 
ſer, daß er oft einen gewiſſen Wiederſchall in 
feinen Worten kuͤnſtelt, wie z. E. in der fol⸗ 
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genden und andern Stellen: „ Und bracht 
„in die Welt eine Welt voll Wehe. „ 


Man hat rhetoriſche Figuren für dergleie 
chen Redens-Arten erfunden, womit etliche 
von den vornehmſten alten Scribenten beflecket 
ſind, und Ariſtoteles ſelbſt hat ihnen einen 
Platz in ſeiner Rhetorick eingeraͤumet, wo er ſie 
unter die Schönheiten in der Rede⸗Kunſt zehe 
let. Aber ſo wie ſie an ſich ſelbſt armſelig und 
liederlich ſind, alſo glaube ich daß ſie nunmehr 
durchgehends von allen Kennern zierlicher Schrife 
ten ausgepfiffen werden. 


Der letzte Fehler, den ich in Miltons Schreib» 
art auszuſetzen habe, beſtehet darinnen, daß er 
ſich allzu gerne der Handwercks⸗ und Kunſt⸗ 
Woͤrter gebraucht. Es iſt eine der groͤſten 
Schönheiten der Poeſie, daß fie ſchwere Dins 
ge vernehmlich machet, und dasjenige, was an 
ſich ſelbſt verworren iſt, in ſo flieſſender Spra⸗ 
che vortraͤgt, daß es auch ein gemeiner Leſer 
verſtehen kan. Daneben iſt nothwendig daß 
es das Anſehen gewinne, die Wiſſenſchaft eis 
nes Poeten ſey mit ihm gebohren oder ihm ges 
offenbaret, und keinesweges aus Büchern ges 
zogen worden. 

Es hat mich oftmahls Wunder genommen, 
wie Dryden eine Stelle im Virgil folgenderges 
ftalt habe uͤberſetzen koͤnnen: 
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Tak to the larboard and ſtand off to ſea: 
Veer Starboard Sea and Land &. - - 


Milton hat Larboard auch gebraucht. Wann 
er bauen will, gedenckt er der doriſchen Saͤu— 
len, Pfeiler, Karniſſe, Knaͤuffe, Haupt-Bal— 
ken. Wann er von himmliſchen Coͤrpern res 
det, fo koͤmmt er mit eccliptiſchen und eceen⸗ 
triſchen Linien, mit Sternen die vom Zenith 
fallen, mit Strahlen, die vom Aequator hin— 
unterſchieſſen. Zu dieſen koͤnnte man viele ans 
dre Exempel aus andern Kuͤnſten und Wiſ⸗ 
ſenſchaften hinzufuͤgen. 


Ich will in dem Verfolge derer mannigs 
faltigen Schoͤnheiten von abſonderlicher Art 
Meldung thun, welche ſich unter die Haupt— 
Titel, wovon ich bißdahin gehandelt habe, 
nicht haben bringen laſſen, damit will ich die⸗ 
fe critiſche Unterſuchung beſchlieſſen. 
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Von den Schoͤnheiten im erſten Buche 
des verlohrnen Paradieſes. 


= = Volet haec ſub luce videri, 
Judicis argutum quae non formidat acumen. 


HO RAT. 


Ky habe in den Wercken eines heutigen 
Weltweiſen eine Charte von den Flecken in 
der Sonnen geſehen. Man kan meinen letztern 
Abſchnitt von den Fehlern und Maͤngeln in 
Miltons verlohrnem Paradieſe als eine Arbeit 
von derſelben Natur anſehen. Damit ich bey 
dieſem Gleichniſſe bleibe, ſo hat man unter 
den hellen Theilen beſagten leuchtenden Coͤr⸗ 
pers einige wahrgenommen, welche heftiger gluͤ⸗ 
hen und ein ſtaͤrckeres Licht von ſich ſchieſſen, 
als andere; und ich will iezo, ungeachtet ich 
allbereit gezeiget habe, daß Miltons Gedicht 
überhaupt ſehr ſchoͤn iſt, gleicherweiſe ſolche 
Schoͤnheiten ausſezen, welche uns auserleſener 
als die uͤbrigen beduͤncken moͤgen. 


Milton hat den Innhalt ſeines Gedichtes in 
den folgenden Verſen vorgetragen: Singe 
himmliſche Muſe ꝛc. ꝛc. N 
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Dieſe Zeilen ſind ſo klar, einfaͤltig und un— 
geſchminckt, als einige andere in dem gantzen 
Gedichte. Der Verfaſſer hat hier dem Exem⸗ 
pel des Homerus und der Lehre des Horatius 
gefolgt. 

Die Bitte um Beyſtand zu einem Wercke, 
welches groſſentheils auf die Erſchaffung der 
Welt hinauslaͤuft, wird ſehr geſchickt an die 
Muſe gerichtet, welche den Moſe in denen Buͤ⸗ 
chern begeiſterte, aus welchen unſer Verfaſſer 
ſeine Materie hergenommen, und zugleich an 
den H. Geiſt, von welchem darinne gefchries 
ben wird, daß er auf eine beſondere Weiſe 
in der erſten Erzeugung der Natur gewuͤrcket 
habe. Dieſer gantze Eingang ſteigt ſehr gluͤcklich 
zu edeln Gedancken in einer herrlichen Schreib- 
art empor, gleichwie nach meinem Beduͤncken 
der Ueberſchritt zu der Fabel auserleſen ſchöͤn 
und natuͤrlich iſt. 

Die Beſtuͤrtzung von neun Tagen, in wel— 
cher die Engel nach ihrer erſchrecklichen Nie— 
derlage und dem Fall vom Himmel ſinnloß 
gelegen find, und dieſe gantze Zeit uber den Ges 
brauch der Gedancken gemiſſet haben, iſt ein 
herrlicher Umſtand und ſehr nett erſonnen. Die 
Abtheilung der Hoͤlle in Seen von Feuer und 
in feſten Boden, der mit eben demſelben wuͤ— 
tenden Elemente durchzogen war, mit dem be— 
ſondern Umſtande, daß die Hoffnung aus dies 
ſen Landſchaften des untern Reiches ausgeſchloſ⸗ 
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fen ſey, find Exempel eben derſelben groſſen 
und fruchtbaren Erfindung. 

Die Gedancken in der erſten Rede und die 
Beſchreibung Satans, welcher eine der vor— 
nehmſten Rollen in dieſem Gedichte auf ſich hat, 
ſind verwunderlich bequem, uns einen vollkom— 
menen Begriff von ihm zu machen. Sein 
Hochmuth, fein Neid, feine Rachgier, Hartz 
nackigkeit, Verzweiflung, Unbußhaftigkeit find 
ſaͤmmtlich mit groſſer Kunſt darinn eingetragen. 
Kurtz, ſeine erſte Rede iſt ein Gemenge aller 
ſeiner Leidenſchaften des Gemuͤhtes, welche ſich 
in unterſchiedlichen andern Reden, die er in 
dem Gedichte ſpricht, einzeln erzeigen und an 
den Tag legen. Die gantze Rolle dieſes groſ— 
ſen Feindes des menſchlichen Geſchlechtes iſt mit 
ſolchen Begegniſſen angefuͤllt, welche ſehr bes 
quem ſind, die Phantaſie des Leſers zu erhe⸗ 
ben und zu erſchrecken. Von dieſer Natur 
ſind in dem B. das wir vor uns haben, folgende 
Umſtände; erſtlich da er der erſte iſt, der aus 
der allgemeinen Ohnmacht erwachet; ferner 
fein Liegen auf dem brennenden Teiche, fein Aufs 
ſtehn von demſelben, und die Beſchreibung ſei⸗ 
nes Schüdes und Speers. 


Hieher gehoͤrt fein Ruffen zu den gefallenen 
Engeln, welche in dem Feuer-See verſenckt 
und bs lagen „Er rief fo laut, daß die 
„ gantze hole Tiefe der Holle irdeente, 8 
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Aber in dem gantzen Gedichte iſt keine eins 
zige Stelle zu einer groͤſſ ern Hoheit erhoben wor⸗ 
den, als diejenige, worinne feine Perſon in dieſen 
berühmten Zeilen beſchrieben wird: „ Derſelbe 
„ ragete mit ſeiner ſtoltzen Statur uͤber alle die 
„ andern empor, und ſtuhnd da nicht anderſt 
„ als ein Thurm. „ 

Seine Meinungen und Entſchluͤſſe ſtimmen 
allezeit mit ſeinem Character uͤberein, und ſind 
ſo beſchaffen, als es ſich vor ein erſchaffenes 
Weſen von der erhabenſten und zugleich ver— 
kehrteſten Natur gehoͤrt. Von dieſer Art iſt 
die Stelle, in welcher er von ſeiner Qualſtatt 

Beſitz nimmt: „ Sey gegruͤßt Schrecken und 
„ Angſt, ich grüffe dich niederſte Welt, und 
„ du, unterſte Hoͤlle, empfange deinen neuen 
„ Beſizer. „ ꝛc. c. Und was er nachgehends 
ſagt: „Hier werden wir zum wenigſten freu 
„ ſeyn, der Allmaͤchtige hat hier nicht für ſich 
35 gebauet. 2c. 

Mitten unter denen gottloſen Reden, in wel— 
che der tobende Geiſt hier und 1 andern Stel 
len dieſes Gedichtes loßbricht, hat der Ver— 
faſſer Sorge getragen, nichts einſlieſſen zu laſ⸗ 
ſen, als was bey ſeiner Erhabenheit unge⸗ 
reimt und einem frommen Leſer u: zanſtoͤſſig iſt; 
denn ſeine Worte hatten, wie der Poet ſelbſt 
ſie beſchreibet, nur den Schein einer Erhaben— 
heit, und das nk Weſen nicht. Er wird 
auch mit groſſer Kunſt zum eigenen Bekaͤnnt⸗ 
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niß gefuͤhret, daß ſeine Widerparte allmaͤchtig 
ſey. Wie verkehrte Gloſſen er auch uͤber die 
Gerechtigkeit, Guͤte und andere Eigenſchaften 
des hoͤchſten Weſens macht, ſo geſteht er dem⸗ 
ſelben doch die Allmacht zum oͤfftern zu; dieſes 
war eine Vollkommenheit Gottes, welche er ihm 
durch die Waffen gezwungen einraͤumen muß— 
te, und keine andere Betrachtung als dieſe kon⸗ 
te ihn unter der Schande der erlittenen Nieder⸗ 
ſage troͤſten und aufrichten. 

Auch muß ich hier den ſchoͤnen Umſtand nicht 
weglaſſen, wie ihm uͤber der Erblickung derer 
unzehligen Geiſter, welche er mit ſich in die 
Aufruhr verleitet, und ins Verderben geſtuͤrtzet 
hatte, die Thraͤnen hervorſchieſſen: „ Drey— 
eb mahl wollte er reden und dreymahl brachen 
„ Thraͤnen hervor. 


Das Verzeichniß der boͤſen Geiſter iſt mit 
Gelehrſamkeit angefuͤllet, und in einer angeneh— 
men poetiſchen Art geſchrieben, dieſes macht 
groſſentheils, daß er die Städte, wo fie ane 
gebetet wurden, nach der Gelegenheit der Fluͤſ⸗ 
ſe, woran ſie gebauet waren, zierlich beſchreibt, 
wie es bey den alten Poeten ſehr im Brau— 
che war. Der Verfaſſer hatte hier ohne Zwei— 
fel das Auge auf Homers Verzeichniß der gries 
chiſchen Schiffe, und Virgils Abzehlung ſeiner 
Krieger gerichtet. Die Character Molochs 
und Belials bereiten das Gemuͤthe des Leſers 

zu 
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zu den Reden und dem Verhalten, welche ihnen 
in dem zweyten und dem ſechsten B. beygeleget 
werden. 

Was von Thammuz erzehlet wird, iſt zier⸗ 
lich Romanziſch und ſtimmet mit dem jenigen 
uͤberein, was wir bey den Alten von der goͤtt⸗ 
lichen Ehre leſen, welche dieſem Goͤtzen ange⸗ 
than worden. 

Die Stelle in dem Verzeichniß, wo die Wei⸗ 
ſe erklaͤret wird, wie die Engel ſich durch Zu⸗ 
ſammenziehung oder Ausdaͤhnung ihrer Glied⸗ 
maſſen verwandeln, wird mit groſſem Verſtande 
eingetragen, unterſchiedlichen zur Verwunde⸗ 
rung bewegenden Begebenheiten in dem Verfolge 
des Gedichts den Weg zu bahnen. Eine ſolche 
findet ſich nicht weit vom Ende des erſten B. wel: 
che nach der Franzoſen Benennung merveilleux 
iſt, und zugleich durch allererſt erwähnte Stellen 
wahrſcheinlich gemachet wird. So bald als der 
hoͤlliſche Pallaſt vollendet geweſen, hat der groſſe 
Haufen der gemeinern Geiſter ſeine Statur in eine 
kleinere Form eingezogen, damit in dem ſonſt ge; 
raumen Saale Platz genug vor eine ſoſche unzehl⸗ 
bare Verſammlung ſeyn moͤgte. Aber was ich 
hier am meiſten bewundere, iſt des Poeten 
Erweiterung dieſes Gedanckens, welche wahr— 
haftig an ſich ſelbſt ausbuͤndig iſt; denn er er— 
zehlt, daß ungeachtet die gemeinern unter den 
gefallnen Geiſtern ihre Geſtalten ins kleine eins 
gezogen, die von dem erſten Rang und der vor⸗ 
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nehmſten Wuͤrde ihre natürliche Groͤſſe beſtaͤn⸗ 
dig behalten haben. Der Character Mam⸗ 
mons und die Beſchreibung von dem Pandaͤ⸗ 
monium ſind voller Schoͤnheit. 

Es find unterſchiedliche andere Schilderuns 
gen in dem erſten B., welche wunderſam poe⸗ 
tiſch, und Proben von dem erhabenen Geiſt 
find , der dem Verfaſſer ſo gar eigen war. 
Von dieſer Art iſt die Beſchreibung der Sta— 
tur Azazels und der hoͤlliſchen Fahne, welche er 
ſchwingt, und das geſpenſtmaͤſſige Licht, bey 
welchem die Teufel einander in ihrer Duals 
Statt erblicken. Ferner das Feld-Geſchrey des 
gantzen Heeres der gefallenen Engel, nachdem 
ſie in eine Schlacht Ordnung g⸗ ſtelt worden; 
des Führers Beſichtigung feines hoͤlliſchen Heer⸗ 
zeuges; das Wetterleuchten welches eutſtuhnd, 
als fie ihre Schwerdter zuͤcketen; die ploͤtzli⸗ 
che Hervorkunſt des Pandamonions; die kunſt⸗ 
reichen Erleuchtungen darinne. 

Es giebt auch unterſchiedliche Gleichniſſe und 
Alluſionen in dem erſten B. des V. P. Und 
hier muß ich erinnern, wenn Milton entweder 
Sachen oder Perſonen vergleichet, ſo giebt er 
ſein Gleichniß niemahls auf, biß es zu einem wich⸗ 
tigen Gedancken hinanſteigt, welcher oft die 
Sache, ſo dazu Anlaß gab, nichts angehet. 
Die Aehnlichkeit waͤhret etwann nicht über eine 
oder zwo Zeilen, aber der Poet treibt den Ein⸗ 
fall weiter, bib er daraus einen herrlichen Ge⸗ 
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dancken hervorbringt, der bequem iſt, das Ges 
muͤthe des Leſers zu entzuͤnden, und das erha— 
bene Ergoͤtzen darinne zu erzielen, welches der 
Natur eines heroiſchen Gedichtes gemaͤß iſt. 
Wem Homers und Virgils Arten zu ſchreiben 
bekannt ſind, der wird ohne Fehle an dieſer 
Zurichtung der miltoniſchen Gleichniſſe ein Be— 
lieben haben; aber ungeuͤbte Leſer, welche den 
Geſchmack nach denen buntgemiſchten Gleichniſ— 
ſen undkleinen Spielen der Phantaſie, die bey 
den hentigen Poeten ſo ſehr im Schwange ſind, 
zu formieren pflegen, finden dieſe Schoͤnheit der 
miltoniſchen Gleichniſſe, die weit erhabener find, 
nicht nach ihrem Kopf, und tadeln deßwegen 
tiltons Vergleichungen gerne, weil ſie darinne 
keine befremdenden Stücke der Aehnlichkeit ſehen. 
Perrault hatte einen ſolchen verderbten Ge— 
ſchmack, daher er ſich Mühe gegeben, unterfchies 
dene Gleichniſſe Homers zum Gelaͤchter zu ma⸗ 
chen. Er hieß ſie nur comparaiſons à longue 
queüe ‚lang = geſchwäntzte Vergleichungen. Ich 
will dieſen Abſchnitt mit der Antwort beſchlieſ— 
ſen, welche Boileau ihm daruͤber ertheilt hat. 
„ Vergleichungen, ſagt er, werden in Oden 
„ und epiſchen Gedichten ı icht eingefuͤhrt, nur 
„ alleine die Rede zu erklaren und zu ſchmuͤ⸗ 
„cken, ſondern das Gemuͤthe des Leſers zu ers 
95 quiken und aufzuwecken, indem ſie ihn von 
„Zeit zu Zeit der allzu muͤheſamen Aufmerk— 
„ ſamkeit auf die Haupt-Materie entledigen 
und 
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„ und auf andere anmuthige Vorſtellungen fuͤh⸗ 
„ ten. Homer war in dieſem Stücke vortref⸗ 
„lich, indem deſſelben Vergleichungen voll von 
„ ſolchen Schilderungen der Natur find, wel— 
„che ſeine Materie beleben und artig abſetzen. 
„Er berichtet den Leſer immerfort, und leget 
„ ihm auch in Sachen, welche er alle Tage 
„ vor Augen hat, Umſtaͤnde zu betrachten vor, 
„ welche er ſonſt von ſich ſelbſt nicht wahrges 
„ nommen hätte. Hierzu fuͤgt Boileau, als eis 
nen durchgehends angenommenen Grund Satz, 
dieſes: „ In der Poeſie muͤſſen die Stücke, 
„ worauf eine Vergleichung hinauslaͤuft, nicht 
„nothwendig allzu genau mit einander übers 
„einkommen, ſondern eine gewiſſe Aehnlich 
„keit der Sachen, wann ſie nur uͤberhaupt 
„ angeſchauet werden, iſt ſchon zureichend, und 
„ zu viel Zaͤrtlichkeit hierinnfalls ſchmecket nach 
„ dem Schulredner und Epigrammatiſten. „, 

Kurtz wenn wir unterſuchen, wie Homer, 
Virgil und Milton ſich hierinn verhalten has 
ben, ſo eraͤuget ſich, daß, gleichwie die lan⸗ 
ge Fabel die Seele ihrer Gedichte iſt, a'ſo ihre 
Epiſodia oder Zwiſchen⸗Geſaͤnge kurtze Fabeln, 
und ihre Gleichniſſe kurtze Zwiſchen-Geſaͤnge 
ſind, und dadurch bekommen ihre Wercke eis 
nen angenehmen Abſatz. Man kan ferner ſa⸗ 
gen daß ihre Metaphoren kurtze Gleichniſſe ſeyn. 
Betrachtet der Leſer nach dieſem Lichte die Ver⸗ 
gleichungen in dem erſten B. des V. P. u 
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lich von der Sonnen⸗Finſterniß, von dem ſchla⸗ 
fenden Leviathan, von den Bienen, ſo um die 
Stoͤcke herumſchwaͤrmen, von dem Hexen⸗ 
Tantze, ſo wird er die vielfältige Schoͤnheit, 
ſo in einer jeden von dieſen Stellen lieget, oh⸗ 
ne Muͤhe erkennen. 


DAD cc: DDD 
Der achte Abſchnitt. 


Von den Schönheiten im zweyten B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


DI quibus en eſt animarum, umbrasque 
ene 

Et Chaos & Phlegeton, loca nodte filentia late! 

Sit mihi fas audita loqui, fit numine veſtro 

Pandere res alta terra & caligine merſas. 


VIRG. 


Ide habe hiebevor ins gemeine erinnert, daß 
die Perſonen, welche Milton in feinem Ges 
dichte einfuͤhrt, allezeit ſolche Meinungen hegen, 
und ſich ſo betragen, wie es mit einer jeden 
wahren Character auf das eigentlichſte uͤberein⸗ 
ſtimmt. Jedweder Theil und Umſtand in ihren 
Reden und Handlungen iſt vor die Perſon, 
die redet und e . e Klugheit und 

Scharf 
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Scharfſinnigkeit zugerichtet worden. Da der 
Poet in dieſer beſtaͤndigen Beybehaltung ſeiner 
Character eine vortreffliche Kunſt erwieſen hat, 
wird man mir vergoͤnnen, unterſchiedene Stellen 
des zweyten B. in dieſem Lichte zu betrachten. 
Die ausnehmende Herrlichkeit, und nachgeaͤff⸗ 
te Majeſtaͤt, welche dem Fuͤrſten der gefalle⸗ 
nen Engel, zugeſchrieben wird, iſt zu Anfange die⸗ 
ſes B. verwunderſam wohl ausgedrüͤket, wann 
er den Math) eröffnet u. ſchl ieſſet; wenn er fer⸗ 
ner das groſſe Unterfangen, uber welchem die 
gantze Verſammlung des untern Reiches erzit⸗ 
terte, als fie es nur in den Gedancken uͤberle⸗ 
gete » alleine auf ſich genommen; wenn er end⸗ 
lich den Streit mit dem abscheulichen Geſpenſt 
aufnimmt, welches die Pforte der Holle bewah— 
rete, und ihm alles, was es erſchreckliches hat⸗ 
te, ſehen ließ; alles das ſind Beweißthuͤmer 
von dem ſtoltzen und frechen Muth, welcher ſich 
nicht entſchlieſſen konte, der Allmacht unterwuͤrf⸗ 
ſig zu werden. Eben dieſelbe Kuͤhnheit und Un⸗ 
erſchrockenheit eraͤuget ſich auch in den Abentheu⸗ 
ren, welche ihm in feiner Reife durch die Revie⸗ 
ren der ungemachten Materie aufſtoſſen, und ſon⸗ 
derbar in ſeiner Anrede an jene furchtbaren Gei⸗ 
ſter welche nach der Erdichtung daſelbſt herrſchen. 
Die Rolle Molochs iſt g leichermaſſen in al⸗ 
len ihren Theilen voll von dem Feuer und der 
Raſerey, womit dieſer Geiſt die übrigen gefal— 
lenen Engel uͤbertrift; er wird in dem e u 
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B. aufgeführt als einer der mit dem Blute 
von geopferten Menſchen beſchmuͤtzt iſt, und ſich 
an den Thraͤnen der Eltern und dem Mord— 
Geſchrey der Kinder beluſtigt. In dem zweyten 
wird er als der tollkuͤhnſte Geiſt, der in dem Him⸗ 
mel gefochten, vorgeſtellt, und wann wir bes 
trachten, wie er ſich in dem ſechßten B. bes 
zeiget, wo die Schlacht der Engel beſchrieben 
wird, finden wir, daß ſein Verhalten daſelbſt 
in allen Stuͤcken mit dem tobenden und raſen⸗ 
den Character, der ihm beygelegt wird, uͤber⸗ 
einkoͤmmt. 

Es doͤrfte der Muͤhe wohl wehrt ſeyn zu er⸗ 
innern, daß Milton von dieſem frechen unge- 
ſtuͤmen Geiſt, der von ſo heftigen Regungen 
umgetrieben wird, ſagt, daß er der erſte ge⸗ 
weſen, der im Rath aufgeſtanden ſeine Mei⸗ 
nung von dem gegenwaͤrtigen Zuſtande, ihrer 
Angelegenheiten zu eroͤffnen: Und da raͤth er 
feinen Sitten gemäß ohne Eingang und Une 
ſchweif zum Krieg, und ſcheinet auf feine Ge⸗ 
ſellen erzoͤrnet, daß ſie es in Zweifel ziehen und 
daruͤber Rath halten. Alle ſeine Gedancken 
ſind raſch, verwegen und verzweifelt. Von 
dieſer Art it der Einfall, daß fie ſich mit den 
Werckzeugen der göttlichen Rache bewaffnen, 
und die Wercke, die zu ihrer Peinigung ge— 
braucht wuͤrden, gegen diejenigen, welche ſie 
erfunden haben, kehren wollten. Daß er die 
Panchen der e und dem Elende vor⸗ 

T 2 zieht; 
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zieht, ſchickt ſich ebenfals treflich vor ſeinen 
Character; fo wohl als fein Troſt, den er das 
rinne findet „ wann ſie den Frieden im Himmel 
ſtoͤren koͤnnen, wenn es kein Sieg zu heiſſen, ſey 
es doch eine ſchoͤne Rache, ein recht teufli⸗ 
ſcher Einfall, und der Verbitterung dieſes un⸗ 
verſoͤhnlichen Geiſtes gemaͤß iſt. Belial wird 
in dem erſten B. 1 als der Abgott 
der Unzuͤchtigen und Wolluͤſtigen. In dem 
zweyten B. wird er zufolge dieſer Beſch rei⸗ 
bung vor furchtſam und traͤge ausgegeben, und 
wann wir das ſechßte B. einſehen, finden wir, 
daß ſeiner in der Schlacht der Engel bey kei⸗ 
ner andern Gelegenheit Erwähnung geſchicht, 
als da er ſich mit dem Satan wegen des 
vermeintlich erhaltenen Sieges luſtig macht. 
Gleichwie ſein Bezeigen in dieſen drey unter— 
ſchiedlichen Gelegenheiten von einerley Art iſt, 
alſo finden wir auch daß ſeine Meinungen in 
der helliſchen nung mit feinem Cha⸗ 
racter überall einfoͤrmig find. Von ſolcher Ark 
ſind, ſeine Furcht vor einer andern Schlacht, 
ſein Grauen vor der Zernichtung, und daß er 
lieber elende ſeyn, als gar nicht ſeyn will. Es 
iſt unnoͤthig anzumercken, daß die Ungleich⸗ 
heit der Meynungen in dieſer Rede und der 
vorhergehenden einen angenehmen Wechſel in 
der Berathſchlagung hervorbringt. 
Mammons Character wird in dem erſten B. 
ſo vollkommen gezeichnet, daß der Poet in dem 
zwey⸗ 
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zweyten nichts weiter hinzufuͤgt. Wir wurden 
ſchon vorher berichtet, daß er der erſte gewe⸗ 
ſen, der das menſchliche Geſchlecht gelehrt hat 
um des Goldes und Silbers willen die Erde 
zu durchwuͤhlen, u. daß er der Bau- Meiſter 
des Pandaͤmonium geweſen, wo die boͤſen Geis 
ſter ihren Reichs « Rath halten ſollten. Seine 
Rede in dieſem B. iſt einem ſo ſchlimmen Cha⸗ 
racter gantz gemaͤß. Wie geſchikt iſt die An⸗ 
merckung, daß ſie unfaͤhig ſeyn wuͤrden, die 
Gtükfeligfeit des Himmels zugenieffen , wann 
ſie ſchon wuͤrklich daſelbſt waͤren, in dem Mun⸗ 
de eines, von welchem es heißt als er noch 
im Himmel geweſen, ſey ſein Gemuͤth von der 
Pracht und dem aͤuſſerlichen Glantze des Or⸗ 
tes verblendet geweſen , und habe mehr von 
der Koſtbarkeit des Bodens als von dem ſelig⸗ 
machenden Anſchauen gehalten. Ich will dem 
Leſer uͤberlaſſen zu urtheilen, wie eintraͤchtig fol⸗ 
gende Gedancken mit dem befehriebenen Charac⸗ 
ter zuſammenſtimmen. „ Iſt es Sache, daß uns 
vor dieſer tiefen Welt voll Finſterniß grauet? 
„ Wie oft beliebet es dem allmaͤchtigen Va⸗ 
„ ker des Himmels mitten in dicken und fin⸗ 
„ tern Wolcken Hof zu halten, und ohne Abs 
„bruch feiner Herrlichkeit mit der majeftätis 
„ ſchen Finſterniß feinen Thron rund herum 
„ zu bedecken, von wannen tiefe Donner bruͤl⸗ 
len, welche ihre raſenden Blitze muſtern, und 
5 den Himmel einer Hoͤlle ahnlich machen? „ 
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Beelzebub, welcher unter den gefallenen En⸗ 
geln den andern Rang bekleidet, und nach dem 
Satan der vornehmſte an Hoheit und Wuͤr⸗ 
de iſt, auch nach demſelben der erſte iſt, der 
im erſten B. aus der ſinnloſen Verzuͤckung er⸗ 
wachet iſt, verliehrt ſeinen Rang in dem B. 
das wir vor Augen haben, nicht. Eine wun⸗ 
der⸗volle Majeſtaͤt wird ihm in feiner Gebehr⸗ 
dung, als er aufſtuhnd zu reden, zugeſchrieben. 
Er handelt einigermaſſen als ein Schiedsmann 
zwiſchen beyden Partheyen und fchlägt ein drit— 
tes Mittel vor, welchem die gantze Reichs- 
Verſammlung beypflichtet. Der Einfall, den 
er vortraͤgt einen aus ihrem Mittel abzuſchi⸗ 
ken, eine neue Welt aufzuſuchen, gruͤndet ſich 
auf einen Einſchlag, der von Satan war 
erfunden, und von ihm in folgenden Zeilen 
des erſten B. angereget worden: „, Neue 
„Welten moͤgen in dem Raume hervorkommen, 
„ wovon in dem Himmel ein fo durchgehendes 
1 Geruͤchte gieng, wie er nemlich geſonnen ſey, 
„ ſolche in kurtzem zu erſchaffen, und ein Ges 
„ ſchlechte darinne zu pflantzen, welches er aus 
15 ſonderbaer Gewogenheit nicht minder als die 
» Söhne des Himmels beguͤnſtigen wollte. „, 
Auf dieſen Einſchlag gruͤndet nun Beelzebub 
feinen Vortrag. »Wie aber, wenn wir ir⸗ 
„ gend einen Rath ausfaͤnden, der mit geringe⸗ 
„ ker Muͤhe auszufuͤhren iſt? Es iſt eine Gegend 
5 ( wofern ein altes und prophetiſches ai 
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„das in dem Himmel gegangen, nicht ohne 
„Grund iſt,) eine andere Welt, der gluͤckſe— 
„lige Aufenthalt eines neuen Geſchlechtes, fo 
„der Menſch genannt wird, und ungefehr 
„um dieſe Zeit ſoll erſchaffen werden, uns nicht 
„ ungleich, jedoch nicht ſo gewaltig, und nicht 
„, ſo vortrefflich als wir, aber bey demjenigen, 
„welcher droben regiert, beſſer in Gunſt; daß 
„ dieſes fein Wille wäre, that er unter den Goͤt— 
„ kern kund, und beſtatigte es mit einem Eyd⸗ 
„ ſchwur, der den gangen Umkreis des Him⸗ 
„ mels erſchuͤtterte. Dorthin laſſet uns alle 
„ unfere Gedancken hinwenden, zu entdecken, 
Ar was für Gefehöpfe darauf wohnen, von was 
„Zeuge oder Weſen, was fuͤr Tugenden ſie 
„ beſitzen, und wie groß ihre Macht, und welche 
„ ihre ſchwaͤchſte Seite, wie ſie am beſten an⸗ 
„ zutaſten ſeyn, durch Gewalt oder Liſt. „ Der 
Leſer beliebe anzumercken, wie billig es war, 
daß der Anschlag, auf welchen das gantze Ge⸗ 
dicht hinausläufft, im erſten B. nicht unbe⸗ 
ruͤhrt gelaſſen wuͤrde. Dabey iſt auch in acht 
zu nehmen, daß der Fuͤrſt der gefallenen En⸗ 
gel die einzige bequeme Perſon war, welche 
denſelben erfinden konte; und daß derjenige, der 
an Wuͤrde den nächſten Rang nach ihm hat⸗ 
te, am tuͤchtigſten war, denſelben zu unters 

ſtuͤtzen und zu bekraͤfftigen. 
Neben dem ſtecket nach meinem Beduͤncken 
etwas wunderſam ſchoͤnes, und das trefflich 
T 4 be⸗ 
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bequem iſt, die Phantaſie des Leſers zu ruͤh 
ren, in der alten Weiſſagung oder dem Ge— 
ruͤchte im Himmel von der Erſchaffung des 
Menſchen. Nichts konte die Wuͤrde dieſes 
Geſchlechtes beſſer anzeigen, als dieſes Geruch» 
te, das noch vor ihrem Werden von ihnen ge— 
gangen. Es wird vorgeſtellt, daß ſie vor ihrer 
Erſchaffung der Inhalt der Rede im Himmel 
geweſen. Da Virgil dem Roͤmiſchen Staat 
ſeine Auftwart bezeigen will, laͤßt er die Helden 
Roms in dem Stand eines gewiſſ en vorigen Le⸗ 
bens erſcheinen: Aber Milton thut dem gantzen 
menſchlichen Geſchlecht insgeſammt eine weit gröſ⸗ 
ſere Ehre an, indem er uns auf daſſelbe einen 
ia werffen läßt, bevor es noch in der Na⸗ 
kur iſt. 

Das Aufſtehen Bei groſſen Verſammlung 
wird auf eine ſehr erhabene nnd poetiſche Art 
befchrieben. »Dieſes Aufſpringen aller zugleich 
„ machte ein Geraͤuſche, wie der Donner, wenn 
„der von ferne gehoͤret wird. „ 

Die Luſt⸗Spiele der gefallenen Engel mit 
der abſonderlichen Nachricht von ihrem Wohn⸗ 
platz werden mit einer ſehr fruchtbaren Erfin— 
dungs⸗Kraft und groſſem Reichthum von Ge— 
dancken beſchrieben. Die Lufts Spiele ſchicken 
ſich vollkommen vor ſolche Weſen, welche nichts 
mehr uͤbrig hatten als eine Staͤrcke und Wiſ⸗ 
ſenſchaft, ſo fie r uͤbel anwendeten. Von ſolcher 
Art ſind ihre Turniere mit ringen und kaͤm⸗ 
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pfen, wie auch der Zeitvertreib, der in folgen⸗ 
den Zeilen beſchrieben wird: „Andere reiſſen 
„ mit einer ungehaltenen typhoniſchen Wut Klip⸗ 
„ pen und Berge zugleich aus, und reiten durch 
„die Luft auf Wirbelwinden. „ Sie brau— 
chen die Muſick um ihre eigene frefelhaften Tha⸗ 
ten zu loben, und ihre Rede, die unermeßliche 
Diefe des Verbaͤngniſſes⸗ des freyen Willens, 
und der ewigen Verordnung zu ergruͤnden. 
Die unterſchiedlichen Umſtaͤnde in der Be⸗ 
ſchreibung der Hoͤllen ſind ſehr ſinnreich erſon⸗ 
nen, wie nicht weniger die vier Fluͤſſe, welche 
ſich in den Feuer-See ffürgen; die Verſetzung 
von der aͤuſſerſten Hitze in die aͤuſſerſte Kaͤl⸗ 
te, und hinwieder von der aͤuſſerſten Kälte in 
die aͤuſſerſte Hitze; der Fluß der Vergeſſenheit. 
Die Mißgeſtalten welche in dieſer unterſten Welt 
erzeuget werden, ſind in einer einzigen Zeile 
alſo vorgeſtellt, daß wir davon einen greulichern 
Begriff bekommen als eine viel laͤngere Beſchrei⸗ 
bung gemacher | hatte, 3 Wo alles Leben 
„ flirbe , der Tod lebet, und die Natur mit 
Mn verkehrter Art lauter ungeheure Mißgeftals 
„ten und Wundergeburten aushecket, graͤu⸗ 
„liche, ungenannte, und haͤßlichere Dinge , 
„ als die Fabel jemahls erdichtet, oder die 
„Furcht ſich eingebildet hat, Gorgonen und 
„ Hydren, und ſcheußliche Ehime: den. „ Die⸗ 
ſer Jochen. Geſang von den gefallenen En⸗ 
geln und ihrer Wohnung wird hier ſehr gluͤck⸗ 
9 T 5 lich 
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lich angebracht, das Gemuͤthe des Leſers nach 
der Aufmerckſamkeit, die es auf die vorherge⸗ 
gangene Berathſchlagung hat wenden muͤſſen, 
zu erquicken. Ein gemeiner Poet wuͤrde ohne 
Zweifel ſo mannigfaltige Umſtaͤnde in die Laͤnge 
und Breite ausgedaͤhnet haben; aber dadurch 
wäre die Haupt⸗Fabel nicht in das rechte Licht 
geſetzet, ſondern an ſtatt deſſen nur geſchwaͤchet 
worden. 

Satans Flug nach der Pforte der Hölle iſt 
ſcharfſinnig ausgebildet. 

Ich habe meine Meinung von der Allego⸗ 
rie der Sünde und des Todes allbereit eroͤff— 
net. Es iſt indeſſen eine in ihrer Art wohl— 
ausgearbeitete Erfindung, falls ſie nicht als ein 
Stuͤck eines epiſchen Gedichtes angeſehen wird. 
Das Stamm-⸗Regiſter der unterſchiedlichen 
Perſonen iſt ſinnreich ausgeſonnen, die Suͤn⸗ 
de iſt die Tochter des er und der Tod 
ein Kind der Suͤnde. Die Blutſchand der 
Suͤnde und des Todes erzeuget die Mißgebur⸗ 
ten und Hollen, Hunde „ welche von Zeit zu 
Zeit in ihre Mutter hineinkriechen und an dem 
Eingeweide derjenigen nagen, welche fie geboh⸗ 
ren hat. Dieſes find die Schreck⸗Bilder eis 
nes boͤſen Gewiſſens und die rechten Fruͤchte 
der Suͤnde, welche natuͤrlicher Weiſe von der 
Furcht des Todes entſpringen. Dieſe letztere 
ſchoͤne Sitten-Lehre wird meines Beduͤnckens 
deutlich in der Rede der Suͤnde gelehret, pr 

le 
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fie in der Klage tiber dieſen abſcheulichen Sohn 
meldet: „Gerade e gegen meinen Augen über fißet 
„der grimmige Tod, mein Sohn und Feind, 
„ welcher fie anhetzet, und mich, ſeine Zeuge⸗ 
„Mutter, weil er an anderm Raube Mangel 
„ hab, laͤngſt gerne verſchlungen haͤtte, wenn 
5 r. nicht wuͤßte, daß ſein Ende an meinem 
„ haͤnget. „ 

Es iſt unnoͤthig des ſchoͤnen Umſtandes zu 
erwaͤhnen, welcher in dem letztern Stuͤcke der 
angefuͤhrten Stelle enthalten iſt. Der Leſer 
wird ſelbſt wahrnehmen, wie natuͤrlich die dre 
Perſonen, die in dieſer Allegorie vorkommen, 
durch einen gemeinſchaftlichen Nuzen vermocht 
werden, ſich zu] ſammen zu verbinden, und wie 
geſchickt die Suͤnde zu der Pfoͤrtnerin der Hoͤl⸗ 
le gemacht , und gedichtet wird, daß fie das 
einzige Weſen ſey, welches die Pforte zu die⸗ 
ſer Welt der Qual eroͤffnen kan. 

Die Beſchreibungen in dieſer Allegorie ſind 
gleichermaſſen ſehr nachdruͤcklich und voll erha— 
bener Denck⸗ Bilder. Die Geſtalt des 
5 die Koͤnigliche Krone auf ſeinem Haup⸗ 

die Drohung ſo er gegen den Satan thut, 

fein Aufbruch zu dem Gefechte, der Schrey 
bey ſeiner Geburt, ſind zu herrliche Umſtaͤnde, 
als daß ich ſie mit ſtillſchweigen vorbeygehen 
koͤnte, und ſchicken ſich vor dieſen Koͤnig des 
Schreckens im hoͤchſten Grade. Es iſt nicht 
noͤthig zu erwaͤhnen wie richtig die Gedancken 

| von 
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bon der Erzeuaung dieſer Symboliſchen Pers 
ſonen an einander hangen, da die Suͤnde gleich 
nach dem erſten Aufſtande des Satans erjeus 
get ward; da der Tod bald hernach, als Sa⸗ 
tau in die Holle geworffen worden, zum Vor— 
ſchein kam; und da die Schreck-Bilder des 
Gewiſſens an der Pforte dieſes Ortes der 
Qual ausgehecket wurden. Die Beſchrei⸗ 
bung der Pforten iſt uͤberaus poetiſch, gleich⸗ 
wie inſonderheit die Eröffnung derfelbigen volls 
kommen nach Miltons eigenem Geiſt ſchmecket. 
Stracks flogen die hoͤlliſchen Thore mit eis 
nem ungeſtuͤmen Ruckſprung und knarren⸗ 
den Geraͤuſche von einander, und in ihren 
Angeln krachete ein heiſcher Donner, davon 
der unterſte Boden des Erebus erzitterte. „ 
In Satans Reiſe durch das Chaos werden 
unterſchiedene im Hirn formierte Perſonen eins 
gefuhrt, als ob ſie in dieſer unermeßlichen Wuͤ⸗ 
ſten von ungemachter Materie herrſcheten. Die⸗ 
jenigen Critici, welchen in einem Gedichte nichts 
gefaͤllt, was nicht Leben und Geſtalt hat, wer⸗ 
den ohne Zweifel ihre Luſt daran finden. Mir 
bat mein Theil gefallen in dieſer Beſchreibung 
diejenigen Stellen am beſten, welche mehrere 
Wahrſcheinlichkeit mit ſich fuͤhren, und haben 
begegnen koͤnnen. Von dieſer Gattung iſt ſein 
erſtes Auffahren in dem Rauche, welcher von 
der hoͤlliſchen Kluft aufſteigt; fein Stoffen auf 
eine Wolcke von Schwefel und andern 155 
glei⸗ 
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gleichen Drenns Materialien , welche ihn auf 
feiner Reiſe durch ihren Schuß weiter ſchlugen; 
ſein Aufſpringen gleich einer Pyramide von 
Feuer, nebenſt ſeinem beſchwerlichen Zuge durch 
das verworrene Gewuͤhle der Elemente, wel⸗ 
che der Poet heißt, die Gebaͤhr⸗Mutter der 
Natur und vielleicht ihr Grab. Das ſchim⸗ 
mernde Licht, welches ins Chaos hinein ſchoß ; 
neben der Erblickung der Erden von ferne, wel— 
che nahe am Monde hieng, ſind verwunder⸗ 

ſam ſchoͤn und poetiſch. | 


EN EN EEE EBEN HELEN 
Der neunte Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im dritten B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


Nec Deus interſit, niſi dignus vindice nodus 
Inciderit. 
HORA T. 


8 vermahnet einen Poeten, die Na— 
tur und Fähigkeit feines Geiſtes mit dem groͤ— 
ſten Fleiſſe zu betrachten. Es ſcheinet, daß 
Milton vollkommen wohl gewußt, worinne feis 
ne Kraft beruhete; und darum eine Materie 
erwehlt habe, welche mit dem Talent, den er 
beſaß, gänglich uͤbereinkam. Stich 1 
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Geiſt zum Erhabenen wunderbar geneigt war, 
alſo iſt ſeine Materie die edelſte, welcher ſich ein 
Menſch beſinnen konte. Alles was wahrhaftig 
groß und erſtaunlich iſt, hat darinnen Platz. 
Die gantze Verfaſſung der gedenckenden Welt, 
das Chaos und die ‚Schöpfung, der Himmel, 
die Erde und die Hoͤlle, lauffen in das Gebaͤu⸗ 
de ſeines Gedichtes hinein. | 

Nachdem er im erſten und zweyten B. die 
unterſte Welt mit allen ihren Scheuſalen vors 
geſtellt, leitet ihn der Faden ſeiner Fabel gantz 
naturlich heruͤber in die Gegenden der Wonne 
und Herrlichkeit. 

Wenn Miltons Majeſtaͤt an einigem Orte 
von ihm weicht, ſo geſchichts in denen Stuͤ⸗ 
ken ſeines Gedichtes „ wo die göttlichen Vers 
ſonen redend eingeführt werden. Es laͤßt fich 
meines Beduͤnckens wahrnehmen daß der Ver⸗ 
faſſer einigermaſſen mit Furcht und Zittern fort⸗ 
faͤhrt, indem er die Gedancken des Allmaͤchti⸗ 
gen beſchreibet. Er darf ſeiner Phantaſie den 
vollen Lauf nicht verhängen, ſondern behilft ſich 
lieber mit folchen Begriffen, als in den Buͤ⸗ 
chern der rechtglaͤudigen Schrift: Gelehrten zu 
finden find , und mit ſolchen Ausdrücken, als, 
man in der Bibel antreffen wird. Derowe⸗ 
gen ſind die Schoͤnheiten, welche wir in dieſen 
Reden betrachten wollen, nicht einer poetiſchen 

ſegtur, oder fü bequeme das Gemuͤthe mit 
prachtigen Bildern anzufüllen, als hingegen mit 
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andaͤchtigen Gedancken. Die Regungen, wel⸗ 
che ſie hervorbringen ſollen, ſind eine göttliche 
Liebe, und eine gottſelige Furcht. Die eigents 
liche Schönheit d der Reden in dem dritten B. be⸗ 
ſtehet in der Kuͤrtze und Deutlichkeit der Schreib⸗ 
art, in welcher der Poet die groͤſten Geheim⸗ 
niſſe des Chriſtenthums abgehandelt, und in 
einem wohl- verfaßten Entwurf den gantzen Lauf 
der ewigen Vorſehung in Abſicht auf die Mens 
ſchen zuſammengefaſſet hat. Er hat alle die 
krauſen Lehren von der ewigen Verordnung, 
dem freyen Willen und der Gnade, wie auch 

die wichtigen Artickel von der Menſchwerdung 
und der Erloͤſung, (welche natürlicher Weiſe in 
einem Gedichte, das von dem Fall des Den- 
ſchen handelt, vorkommen, ) mit groſſem Nach— 
druck der Rede vorgeſtellt und in ein helleres 
und lebhafteres Licht geſetzet, als ich jemahls 
in einigem Scribenten angetroffen habe. Da 
dieſe Stuͤcke an ihnen ſelbſt in Anſehen der mei— 
ſten Leſer trocken ſind, ſo iſt die kurtze und klare 
Art, womit er ſie abgehandelt hat, hoͤchlich zu 
bewundern; ° wie nicht weniger die beſondere 
Kunſt, welche er darinnen gezeiget, daß er die 
Materie mit alle derjenigen Anmuth der Poe⸗ 
fie, fo fie faͤhig war zu empfangen, ausgezieret 
hat. 

Die Beſichtigung der gantzen Schoͤpfung 
und jeglichen Dinges, ſo darinne vorgenom⸗ 
men wird, iſt ein Geſicht, welches der W 
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ſenheit wuͤrdig iſt, und uͤbertrift das Geſicht, 
welches Virgil ſeinem Jupiter zugeſchrieben hat, 
ſo weit, als der Chriſten Begriff von dem ober⸗ 
ſten Theſen vernuͤnftiger und erhabener iſt, 
als der Heiden. Die abſonderlichen Sa⸗ 
chen, worauf er fein Auge gerichtet hat, wers 
den auf die ſchoͤnſte und lebhafteſte Weiſe vor⸗ 
geſtellt. 


Satans Herbeynäherung gegen den aͤuſſer⸗ 
ſten Graͤntzen der Schoͤpfung iſt vor der Re— 
de des Vaters, welche gleich auf dieſe Veſich— 
tigung folget, fi nnreich vorgebildet. Die Wuͤr— 
kung dieſer Rede bey den ſeligen Geiſtern, und 
bey der goͤttlichen Perſon, an welche fie ges 
richtet war, kan nicht anderſt, als das Ge⸗ 
muͤthe des Leſers mit einer innerlichen Erge— 
zung und Zufriedenheit einnehmen. „Weil 
„Gott alſo redete, fuͤllete ein reiner Ambra⸗ 
„Duft den gantzen Himmel an, und goß in 
„die ſeligen auserwaͤhlten Geiſter eine neue 
„ unausfprechliche Freude. „ Es iſt unnoͤthig 
daß ich die Schoͤnheit des Umſtandes anpreis 
ſe, worinnen vorgeſtellt wird, daß das gantze 
Heer der Engel als ſtumm geſtanden, oder daß 
ich zeige, wie tüchtig der Anlaß war, ein ſol⸗ 
ches Stillſchweigen im Himmel zu verurſachen. 
Der Schluß dieſes goͤttlichen Geſpraͤches nebſt 
dem Lob⸗Geſange der Engel, der darauf füls 
get, ſind ſo verwunderſam fchön und a 
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daß ich nicht unterlaſſen ſollte, die gantze Stell 
hier auszuſchreiben, wenn es mir die Schranz 
ken dieſes Blattes erlaubeten. „Nicht ſo bald 
„ hatte der Allmächtige geſchwiegen, fo erſchallete 
„der Himmel von Jubel, und ein lautes Ho⸗ 
„ fanna füllte die ewigen Landſchaften, denn 
„die gantze Menge aͤuſſerte ihre Freude mit 
„ einem Gejauchtze, das ſo laut war, als von 
„ einer Zahl ohne Zahl ſo ſuͤſſe, als von ſeli⸗ 
„gen Stimmen zu gedencken iſt, ſie buͤcken 
» ſich ehrerbietig gegen dem Throne, ſehr tief, 
„ und werffen mit einer feerlithen Anbetung 
„ ihre Cronen auf den Boden nieder. „ 
Satans Spatzieren auf der aͤuſſern Seite 
des Welt- Balles, welcher ihm von ferne Ku⸗ 
gelfoͤrmig dauchte, aber als er etwas naͤher 
herbeygekommen war, wie eine graͤntzenloſe Ebe— 
ne ausſah, iſt natuͤllich und herrlich: Gleichwie 
ſein Gehen auf der Graͤntzſcheidung der Schoͤ⸗ 
pfung zwiſchen dem Klumpen Materie, der in 
eine Welt ausgearbeitet worden, und dem ge⸗ 
ſtaltloſen unfoͤrmlichen Schutt Materialien, die 
noch im Chaos und der Verwirrung lagen, die 
Phantaſie mit etwas erſtaunlich Groſſem und 
Wildem einnimmt. Ich habe hiebevor von 
dem Limbo der Eitelkeit geredet, welchen der 
Poet auf den alleräufferften Rand des Welt⸗ 
Balles ſetzet, und will mich hier weilläuftig 
uͤber dieſes und andere Stuͤcke des Gedichtes, fü 
von derſelben REN Natur find, 7 en. 
ri⸗ 
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Ariſtoteles erinnert, daß die Fabel eines Epi⸗ 
ſchen Gedichtes an ſolchen Umſtaͤnden reich ſeyn 
ſollte, welche beydes glaublich und erſtaunlich 
ſind; oder wie die franzoͤſiſchen Critici Belie— 
ben tragen zu reden, daß die Fabel mit wahr: 
ſcheinlichen und mit wunderbaren Dingen ſol⸗ 
te angefuͤllt ſeyn. Dieſe Regel iſt ſo ſchoͤn und 
aͤcht als ſonſt einige in Ariſtoteles gantzer Kunſt 
der Poeſie. 


Wann die Fabel alleine wahrſcheinlich iſt, 
ſo iſt ſie von einer wahren Geſchichte nicht un— 
terſchieden; wann ſie alleine abentheurlich iſt, 
fo iſt fie nicht beffer als ein Roman. Das 
Hauptwerck in der heroiſchen Poeſie iſt dems 
nach, daß man Umſtaͤnde erfinde, welche auf 
einmahl beydes Glauben und Erſtaunen beym 
Leſer zuwege bringen. Dieſes kan man in 
einer wohlgewehlten Fabel dadurch erhalten, 
wann man ſolche Dinge erzehlt, welche wuͤrck⸗ 
lich geſchehen ſind, oder zum wenigſten ſolche, 
die vermoͤge einer angenommenen Meynung ge⸗ 
ſchehen ſind. Miltons Fabel iſt ein Meiſter⸗ 
ſtuͤcke von dieſer Natur, gleichwie der Krieg 
im Himmel, der Zuſtand der gefallenen En⸗ 
gel, der Stand der Unſchuld, die Verſuchung 
der Schlange, und der Fall des Menſchen, erſt⸗ 
lich an ſich ſelbſt erſtaunlich ſind, hernach nicht 

alleine glaubwuͤrdig, ſondern wuͤrckliche Glau— 
bens⸗Artickel find. 
Der 
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Der andere Weg die Wunder glaubwwür⸗ 
dig zu machen, koͤmmt auf eine gluͤckliche Er⸗ 
findung an. Zum Exempel, wann der Poet 
Perſonen von einer hoͤhern Natur einfuͤhrt, 
welche das Wunderbare, was im gemeinen 
Laufe der Dinge nicht begegnet, ins Werck 
zu ſetzen vermögen. Die Verwandlung von 
Vlyſſes Schiffe in eine Klippe, und des Ene⸗ 
as Flotte in eine Schaar Waſſer-Nymbben, 
ſind zwar ſehr erſtaunliche Begebenheiten, aber 
nichtsdeſtoweniger wahrſcheinlich, weil gedich⸗ 
tet wird, daß die Goͤtter ſelbige verwandelt 
haben. Durch dieſes Kunſtſtuͤcke haben Homer 
und Dirgil ihre Gedichte mit verwunderſamen 
Umſtaͤnden angefuͤlt, welche doch nicht unmoͤ⸗ 
glich find , und in dem Gemuͤthe des Leſers die 
uͤſſeſte Regung! hervorbringen, nemlich die Ver⸗ 
wunderung. Falls in der Eneis ein Exempel 
iſt, das in dieſer Betrachtung zu tadeln waͤre, 
ſo doͤrfte es dasjenige ſeyn, wo zu Anfange 
des dritten B. Eneas vorgeſtellt wird, wie er 
von einem Myrthen-Baume einen Strauch ab⸗ 
reiſſet, der von Blut treufelte. Dieſen wune 
derbaren Umſtand recht zuzurichten, erzehlt Po⸗ 
lydorus eine Geſchichte von der Wurtzel des 
Myrthen-Baumes, als nemlich die Barbari— 
ſchen Einwohner des Landes ihn mit Spieſ— 
ſen und Pfeilen durchſtochen, habe das Holtz 
davon, welches in ſeinem Coͤrper ſteckend ge⸗ 
aſſen worden, in der Wunde Wurtzeln ge⸗ 

Ua faſſet, 
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faſſet, und dieſem blutigen Baume den Uns 
ſprung gegeben. Dieſe Geſchichte duͤnckt mich 
abentheurlich, aber nicht wahrſcheinlich, weil 
fie fo vorgeſtellt wird, als ob fie von natuͤrli⸗ 
chen Urſachen herrͤhrete, und ohne den Bey— 
ſtand irgend eines Gottes oder einiger übers 
natuͤrlichen Kraft beg vegegnet wire Wann wir 


die Erdichtung der Miltoniſchen Fabel einſehen, 


ſo iſt ſie zwar mit erſtaunlichen Begebenheiten 
angefuͤllt, welche nichtsdeſtoweniger den Bes 
griffen, die wir von den Dingen und Per— 


ſonen haben, gemaͤß 11 5 „und den ihnen ge⸗ 


buͤhrenden Grad von Wahrſcheinlichkeit haben. 
Ich muß alleine den Limbo der Eitelkeit und 


I BODEN Fabel von der Stunde und dem | 


ode, ſammt etlichen erdichteten Perſonen, fo 


5 dem Chaos vorkommen, ausnehmen. Dies 


ſe Stellen ſind erſtaunlich, aber nicht glaublich; 


der Leſer kan ſich ſo weit nicht zwingen, daß 


er einige Moͤglichkeit darinnen ſehe, fie beſchrei⸗ 


ben Traͤume und Schatten, nicht Dinge oder 
Perſonen. Ich weiß wohl daß viele Critici 
die Begegniſſe der Circe, des Polyphemus, 


der Syrenen, ja die gantze Odyſſea und Jli⸗ 
as vor Allegorien anſehen; aber zugegeben 
daß dem alſo ſey, ſo ſind es Fabeln, welche 
nach den Meynungen und dem Wahne, wel⸗ 


che in dem Welt- Alter des Poeten insgemein 
angenommen waren, nach dem Buchſtaben 
moͤglich waren. Dieſelben Perſonen or 

ad 
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dasjenige, was ihnen zugeſchrieben wird, wohl 
verrichtet haben, und die Umſtaͤnde, in welchen 
ſie vorgeſtellt werden, hatten Wahrheiten und 
wuͤrckliche Sachen feyn koͤnnen. Die Wahre 
ſcheinlichkeit iſt in den hoͤhern Gattungen der 
Poeſi ie fo unentbehrlich, daß die alten Tra— 
goͤdien⸗Schreiber, nach Aristoteles Bericht, 
ſich der Nahmen beruͤhmter Maͤnner, wel⸗ 
che wuͤrcklich in der Welt gelebet hatten, bes 
dienet haben, ungeachtet die Tragoͤdie von Yes 
gebenheiten handelte, an welchen folche keinen 
Antheil gehabt hatten; und dieſes haben ſie zu 
dem Ende gethan, damit die Erzehlung deſto 
glaublicher wuͤrde. Mit einem Worte, ne⸗ 
ben dem verborgenen Verſtand in einer epi— 
ſchen Allegorie muß der klare buchſtaͤbliche In⸗ 
halt wahrſcheinlich ſeyn. Die Geſchichte muß 
ſo beſchaffen ſeyn, daß ein gemeiner Leſer ſich 
daran nicht ſtoͤßt, die natuͤrliche Sitten - oder 
politiſche Lehre, fo ein ſcharfſinniger Kopf das 

rinnen entdecket, mag ſeyn wie ſie will. 
Nachdem Satan lange auf der oberſten Flaͤ⸗ 
che oder der aͤuſſerſten Schantze des Weltbal⸗ 
les gereiſet hatte, entdecket er zuletzt eine wei⸗ 
te Oeffnung darinnen, welche zu der Schoͤ⸗ 
pfung hinunter gieng; die Engel reiſeten da⸗ 
durch hin und her, wann ſie mit Befehlen an 
das menſchliche Geſchlecht abgeſchickt wurden. 
Sein Sitzen auf dem Nanft dieſes Durchgan⸗ 
ges, und ſeine Erblickung der gantzen Geſtalt 
3 der 
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der Natur, welche ihm gantz neu und friſch 
mit allen ihren Schoͤnheiten erſchien, nebſt dem 
Gleichniſſe, das dieſen Umſtand belebet, 10 55 
einen ſo fremden und praͤchtigen Begriff ins Ge⸗ 
muͤthe des Leſers, als einiger im gantzen Ge— 
dichte ſeyn kan. Er ſchauet in dieſe weite 
Muͤndung der Welt-Kugel mit dem Aug-Apfel 
eines Engels hinunter, er betrachtet alle die Wun— 
der, die in dem unermeßlichen Amphitheater, 
welches e beyden Angeln des Himmels 
lieget, befindlich ſind, und faßt auf einen Blick 
das gantze Rund der Schoͤpfung ins Geſicht. 
Sein Flug zwiſchen den unterſchiedlichen Wele 
ten welche zu beyden ſeiten leuchteten, mit der 
abſonderlichen Beſchreibung der Sonne, wird 
mit der hoͤchſten Pracht einer fruchtbaren Eins 
bildungs⸗Kraft vorgeſtellet. Seine Geſtalt, 
Rede und Gebehrdung, nachdem er ſich in 
einen Engel des Lichts verſtellt hatte, ſind mit 
einer auserleſenen Schoͤnheit geſchildert. Des 
Poeten Einfall, den Satan nach der Sonne 
hingehen zu laſſen „welche nach der gemeinen 
Meynung das ſcheinbarſte Stücke der Schoͤ⸗ 
pfung iſt, und einen Engel darein zu ſetzen, 
ſind trefflich wohl erſonnene Umſtaͤnde, und 
deſtomehr nach der poetiſchen Wahrſcheinlich— 
keit eingerichtet, weil die Lehre, daß jegliche 
Himmels; ‚Scheibe ihren geiftigen Beweger habe, 
vormahls von berühmten Weltweiſen angenom⸗ 
men worden; und weil in der heiligen Schrift 
geſagt 
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geſagt wird daß ein Apoſtel einen n ſolchen En⸗ 
gel in der Sonne geſehen habe. In der Ant⸗ 
wort, welche dieſer Engel dem verlarveten boͤ⸗ 
ſen Geiſt ertheilt, eraͤuget ſich eine anſtaͤndige 

Majeſtaͤt „wie es ſich vor eine höheres We⸗ 
fen geziemt. Das Stuͤcke derſelben, wo er 
ſagt, daß er ſelbſt bey der Schoͤpfung zu⸗ 
gegen geweſen, iſt an ſich ſelbſt ſehr herrlich, 
und ſchickt ſich nicht alleine vor den Ort, wo 
es eingefuͤhrt wird, ſondern dienet auch den 
Leſer zu demjenigen, was in dem ſiebenden B. 
folget, vorzubereiten. „Ich ſahe es, als auf 
„ fein Wort der ungefoͤrmte Klumpe, der Zeug 
„ und der Stoff dieſer Welt, auf einen Haufen 
„kam, die Verwirrung hoͤrte feine Stimme 
* and der wilde Auflauf legte ſich. „ 

In folgendem Stuͤcke derſelben Rede zeiget 
er die Erde mit ſolchen Umſtaͤnden, daß der 
Leſer ſich kaum entbrechen kan zu phantaſieren, 
er ſey ebenfalls begriffen dieſelbige von demſel⸗ 
ben entlegenen Orte anzuſchauen. „ Schaue 
„ hinunter auf jenen Ball, deſſen Seite, die 
„ gegen uns gewandt iſt, von einem Lichte, 
„ das er von hinnen empfaͤngt, gantz helle iſt / 
„ wiewohl es nur zurückeſchlaͤgt. 3 

Ehe ich meine Betrachtungen uͤber dieſes 
dritte B. des v. P. ſchlieſſe, muß ich der be⸗ 
ruͤhmten Klage Miltons erwähnen, wormit es 
anhebet. Sie verdient in der That das Lob 
vollkommen, das ihr von jedermann ertheilt 
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wird, ungeachtet fie vielmehr vor ein wildes 
Zweyge als vor ein weſentliches Theil des Ges 
dichtes anzuſehen iſt. Daſſelbe kan auch von der 
ſchoͤnen Anmerckung von der Heucheley gelten. 


co ONCE ZELL 
Der zehende Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im vierten B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


Nec ſatis eſt pulcra eſſe pöemata, dulcia ſunto. 
HOR. 


Wer bedencket, wie viel Bücher bey Gele— 
genheit der Gedichte Homers und Virgils 
geſchrieben worden, wird mir es gerne verzeihen, 
wenn ihm meine Arbeit über Miltons Werck 
etwas weitlaͤuftig ſcheinen moͤgte. Das ver: 
lohrne Paradieß wird von den beſten Kennern 
Di das trefflichſte Werck, das der menfchlis 
che Verſtand und Witz hat hervorbringen koͤn⸗ 
nen, oder doch wenigſtens vor den praͤchtig⸗ 
ſten Aufſatz in unſrer Sprache gehalten, und 
verdienet deßwegen daß es einem Engellander 
in ſeiner vollkommenen Schoͤnheit vor Augen 
geleget werde. Derowegen hielt ich mich ‚vers 
bunden neben dem Abriſſe, den ich uͤberhaupt 
von deſſen Artigkeiten und Mängeln in 1 

echs 
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ſechs erſten Abſchnitten mitgetheilt habe, auch 
von einem jeden B. ins beſondere dergleichen 
Entwurff zu verfertigen. Ich habe die drey er⸗ 
ſten Buͤcher vollendet, und ſchreite nun zum 
vierten hinuͤber. Ich halte vor unnoͤthig, meis 
nem Leſer zu ſagen, daß ich eine Menge Schoͤn⸗ 
heiten in dieſem gloſſen Poeten, ſonderbar in 
den beſchreibenden Stuͤcken des Gedichtes, nicht 
beruͤhrt habe, weil mein Vorhaben alleine iſt, 
die auserleſenſten, und diejenigen, welche ges 
meinen Leſern leicht verborgen bleiben moͤchten, 
zu verzeichnen. Wer die Kunſtrichter geleſen 
hat, welche die Odyſſeg, die Flias u. die Eneis, 
geſchrieben, weiß gar wohl, daß ungeachtet ſie 
von den Haupt» Schönheiten dieſer Gedichte 
einerley Gedancken haben, jedennoch ein jeder 
von ihnen unterſchiedliche Meiſter- und Kunſt⸗ 
Streiche darinnen entdecket hat, welche von den 
andern nicht waren beobachtet worden. Und 
ich zweifle nicht, daß nicht gleichermaſſen ein 
Kunſtrichter der nach mir von dieſer Materie 
ſchreiben wird, unterſchiedliche Schoͤnheiten im 
Milton finden koͤnne, von welchen ich nichts ge⸗ 
ſagt habe. Ich muß ferner erinnern, daß ich 
mich nicht gewiſſenhaftig an die Regeln „ wel⸗ 
che der oder jener Criticus von dem epiſchen 
Gedichte vorgeſchrieben hat, gebunden habe, 
angeſehen die groͤſten Kunſtlehrer uͤber einige ab⸗ 
ſonderliche Puncten ungleiche Gedancken haben, 
ſondern ich habe die Freyheit genommen, bald 
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dieſem bald jenem beyzuſtimmen und zuweilen von 
allen ee wann ich gedachte, daß ich 
einen beſſern Grund vor meine Meynung hätte, 

Wir koͤnnen die Schönheiten des vierten B. 
in drey Artickel eintheilen. Im erſten haben 
wir die Abſchilderungen des unſchuldigen und 
ſtillen Lebens zu betrachten, welche in den Ber 
ſchreibungen des Paradieſes, Edens, der Laͤu⸗ 
be Adams, vorkommen; im andern die Ma⸗ 
ſchinen oder Spring-Federn, ich will fagen, 
die Reden und das Verhalten der guten und der 
böſen Engel; im letztern das Betragen Adams 
und der Even, als der Haupt⸗Perſonen im 
Gedichte. 

In der Beſchreibung des Paradieſes hat der 
Poet des Ariſtoteles Regel gefolget, welcher 
in den ſchwachen Theilen der Fabel alle das» 
jenige, was die Sprache nur von Zierlichkeit 
in ſich hat, ungeſpahrt will ausgeſtreuet wiſ⸗ 
ſen, wo nemlich das Gedichte durch die Schoͤn⸗ 
heit der Gedancken, Entſchluͤſſe, und Character, 
ſich nicht ſelber erhebet und aufſtuͤtzet. Der 
Leſer wird ſel bſt ſehen, daß dieſer Regel gemaͤß 
der Ausdruck in dieſen Beſchreibungen praͤchti⸗ 
ger und ausgearbeiteter iſt, als in den meiſten 
andern Stuͤcken des Gedichtes: Wiewohl auch 
die Schilderungen von Garten, Fluͤſſen, Re⸗ 
gen⸗Bogen, und dergleichen leblosen Wercken 
der Natur, im heroiſchen Gedichte mit Recht 


getadelt werden, wenn ſie in eine unnoͤthige 
Laͤnge 
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Laͤnge hinauslauffen; ſo waͤre indeſſen die Be⸗ 
ſchreibung des Paradieſes mangelhaft gewe— 
fen, wann der Poet ſich nicht etwas ums 
ſtaͤndlich darbey aufgehalten hätte; nicht als 
leine, weil die Scena der Haupthandlung 
im Paradieſe iſt, ſondern auch, weil es noth— 
wendig war, dem Leſer einen Begriff von der 
Gluͤckſeligkeit, welcher unſere erſten Eltern vers 
luſtig wurden, beyzubringen: Der Plan des⸗ 
ſelben iſt wunder- ſchoͤn und nach dem kurtzen 
Abriſſe eingerichtet, welchen wir davon in der 
heiligen Schrift finden. Miltons uͤberflieſſende 
Einbildungs-Kraft hat einen ſolchen Schatz 
von Zierrathen, auf dieſen Sitz der Gluͤckſelig— 
keit und der Unſchuld ausgeſtreuet, daß ich kein 
Ende faͤnde, wenn ich jede Schönheit abſonder⸗ 
lich verzeichnen wollte. 

Eh ich dieſen Artickel ſchlieſſe, muß ich er⸗ 
innern, daß im gantzen Gedichte kaum eine Ns 
de Adams oder der Even zu finden iſt, worinn 
die Vorſtellungen und Gleichniſſe nicht von dies 
ſer ihrer luſtreichen Wohnung hergenommen 
waͤren. Der Leſer ſiehet ſich im gantzen Lau— 
fe ihrer Geſchichte in den Spatziergaͤngen des 
Paradieſes. Kurtz, gleichwie die Eritici ers 
innern, daß in Schaͤfer-Gedichten die Gedan⸗ 
ken allezeit ein gewiſſes eigenes Weſen von den 
Waͤldern, Feldern, und Fluͤſſen, an ſich nebs 
men ſollten, alſo verliehren unſere erden Eltern 
ihren gluͤcklichen Sitz ſelten aus dem Geſichte, 

was 
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was ſie auch reden oder beginnen. Ihre Ge— 
dancken ſind allezeit, wenn mir dieſer Ausdruck 
vergoͤnnet wird, Paradiesmaͤſſig. 

Hiernächſt wollen wir die Maſchinen des 
vierten B. betrachten. Da Satan nunmehr 
Eden im Geſichte hat, und die Pracht der 
Schöpfung rund herum anſchauet, wird er mit. 
Gedancken eingenommen, welche mit denen, ſo 
er in der Hoͤllen aͤuſſerte, nicht einerley find. Der 
Oct, wo er iſt, bringet ihm Meinungen und 
Gedancken bey, welche damit mehr uͤberein— 
ſtimmen. Er denckt dem gluͤckſeligen Zuſtande 
nach, welchen er verwuͤrcket hat, und bricht 
in Reden aus, welche von unterſchiedlichen fluͤch⸗ 
tigen Gedancken einiger Reue und Selbft: Bes 
ſchuldigung, die bey ihm aufſteigen, ſanfter und 
geſchlachter werden. Aber zuletzt beſteiffet er 
ſich wieder in der Hartnaͤckigkeit und in ſei⸗ 
nem Vorhaben, den Menſchen in eben denſel— 
ben Stand der Schuld und des Elendes, wo— 
rinnen er ſelbſt ſteckt, zu ziehen. Dieſer Kampf 
der Gemuͤths-Regungen wird mit groſſer Kunſt 
aufgefuͤhrt, aleichwie der Eingang feiner Re⸗ 
de an die Sonne. ſehr kuͤhn und erhaben iſt. 
„O du, welche mit einer uͤbertrefflichen Herr- 
2 lichkeit gekroͤnet von ihrem königlichen Gebie⸗ 
„ te auf dieſe neue Welt als wie ihr Gott 
„ ſchauet; über deren Erblickung alle Ster— 
„ nen ihre verkleinerten Haͤupter verbergen! 
„Dir ruffe ich zu, aber mit keiner freundlichen 

„ Stims 
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„Stimme, und füge auch deinen Nahmen 
„ hinzu, o Sonne, dir zu ſagen, wie ſehr ich 
„ deine Strahl en haft 5 welche mir wieder in 
„ den Sinn bringen, von was für einem Stans 
„ de ich gefallen bin, wie um ein groſſes hoͤher 
„ als deine Kugel meine Herrlichkeit einſt er⸗ 
» haben geweſen iſt. „ 


Dieſe Rede iſt nach meinem Beduͤncken die 
ſchoͤnſte von alle denjenigen, welche dem Sa⸗ 
tan in dem gantzen Gedichte zugeſchrieben wer⸗ 
den. Der boͤſe Geiſt iſt nachgehends befliſſen, 
was mehrers von unſern erſten Eltern zu ent— 
decken, und zu erlernen, auf was Weiſe ſie am 
beſten anzufallen waͤren. Sein Springen über 
die Waͤlle des Paradieſes, fein Sitzen in Reis 
gers⸗Geſtalt auf dem Baume des Lebens, 
der mitten darinnen ſtuhnd, und mit dem Gi⸗ 
pfel uͤber alle andern Baͤume des Gartens hin⸗ 
anragete, ſein Herabſteigen zu den Heerden der 
Thiere, welche ſo ſchoͤn vorgeſtellt werden, wie 
ſie um Adam und Even herſpieleten, ſammt feis 
ner Verwandlung in unterfehiedliche Thiere, 
damit er ihre Unterredung vernaͤhme ſind als 
les Umſtaͤnde, welche den Leſer in eine ange 
nehme Verwunderung verſetzen: Und ſind mit 
groſſer Kunſt erſonnen worden, die Ringe von 
Abentheuern in einander zu cchlieſſen, welche der 
Poet dieſem groſſen Kuͤnſtler der Betriegeren 
aufſtoͤſſen laßt. 

Zu 
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Zu dem Einfall, den Satan in einen Reis 
ger zu verwandeln, und ihn auf den Baum 
des Lebens zu ſetzen, hat vermuthlich eine Stel⸗ 
le der Ilias Gelegenheit gegeben, wo zwo 
Gottheiten beſchrieben werden, wie ſie ſich auf 
dem Gipfel eines Eichbaumes in der Geſtalt 
von Geyern niedergelaſſen haben. 

Da er ſich in der Geſtalt einer Kroͤte an 
der Even Ohr anleget, eitele Traͤume und Phan⸗ 
taſien in ihr hervorzubringen, iſt das ein Um⸗ 
ſtand von derſelben Natur; ſo wie ſein ploöͤtz⸗ 
liches Auffahreni in ſeiner eigenen Geſtalt wun⸗ 
derſchoͤn iſt, beydes in Abſicht auf die buch⸗ 
ſtaͤbliche Beſchreibung, und auch in Abſicht 
auf die Sittenlehre, welche darunter verborgen 
liegt. Seine Antworten, nachdem er entdecket 
und von ihm begehrt worden, daß er von feis 
nem Beginnen Rede und Antwort geben ſollte, 
fallen mit dem Stoltz und der Frechheit ſeines 
Characters überein. „ Kennet ihr mich denn 
„ nicht, ſagte Satan mit einem bittern Hohne, 
kennet ihr mich nicht? Ihr kanntet mich 
doch ehedeſſen als einen, der kein Geſelle fuͤr 
euch war, und der an einem Orte ſaß, wo 
„ihr euch nicht hinſchwingen dorfftet. Daß 
„ihr mich nicht kennet, iſt ein Zeichen, daß 
„ ihr ſelbſt nicht bekannt, und die geringſten 
„ von eurem Poͤbel ſeyd. „ 

Der Verweiß den er von Zephon empfaͤngt, 
und die Wuͤrckung davon, iſt auserleſen ar⸗ 
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tig und lehrreich. Satan wird hernach zu 
Gabriel, dem Haupt der engliſchen Leib⸗Wa⸗ 
che, geführt. Sein trotziges Betragen bey die⸗ 
ſem Anlaſſe iſt eine ſo merckliche Schoͤnheit, 
daß der ſchlechteſte Leſer dieſelbe gewahr wers 
den muß. Wie Gabriel ſeine Ankunft von 
ferne wahrnimmt, wird da mit groſſem Nach⸗ 
druck und einer lebhaften Einbildungs⸗Kraft 
vorgeſtellt. „ O Freunde, ich hoͤre den Fuß⸗ 
„ſchlag hurtiger Tritte, welche hieher eilen, 
„ und erkenne nunmehr bey dem grauen ſchim⸗ 
o mernden Licht den Ithuriel und Zephon, und 
„ mit ihnen koͤmmt ein dritter von einem koͤnig⸗ 
„lichen Anſehen, aber einem verwelckten fal— 
„ ben Glantze; welcher an ſeinem Gange und 
„ feinen tollen Gebehrden der Fuͤrſt der Hoͤlle zu 
s ſeyn ſcheinet. Es iſt nicht vermuthlich, daß 
„ er ohne Streit von binnen ſcheiden werde. 
„ Stehet feſt, denn in feinen Blicken laͤßt ſich 
„ ein unſittiger Trotz leſen. „ 

Der Wort⸗Wechſel zwiſchen Gabriel und 
Satan iſt reich an Gedancken, welche ſich an 
denſelben Ort und vor die Perſonen, die reden, 
eigentlich ſchicken. Die grimmige Geſtalt, wel⸗ 
che Satan an ſich nimmt, indem er ſich zum 
Kampfe fertig machet, iſt wahrhaftig erhaben, 
und zum wenigſten ſo vortrefflich, als Homers 
Beſchreibung der Zweytracht, die von Longin 
ſo ſehr geruͤhmt wird, und die Vorſtellung des 
Geruͤchtes im Virgil. Dieſe Poeten dichten 
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von beyden, daß fie mit den Fuͤſſen auf der 
Erden geſtanden, und mit den Haͤuptern biß 
uͤber die Wolcken hinauf gereichet haben. „In⸗ 
„ dem er alſo ſagte, ward die helle Engliſche 
x Squadron feuerroth, und eos ihren Pha⸗ 
„ lanx in einen gehoͤrnten Mond, und gieng auf 
„ihn loß, mit gefällten Spieſſen. „ 

Ich muß hier erinnern, daß Milton mit Ge⸗ 
dancken und zuweilen buchſtäblichen Ueberſetzun⸗ 
gen, ſo er aus den groͤſten Poeten der Grie— 
chen und Lateiner genommen hat, ange fuͤllet iſt. 
Aber dieſes doͤrfte mir Materie zu einer eige— 
nen Abhandlung geben, zumahl da ich die Ord— 
nung und den Lauf dieſes Werckes, welches 
vor engellaͤndiſche Leſer gewiedmet iſt, nicht 
gerne mit ſolchen Betrachtungen, welche nur vor 
Gelehrte dieneten, unterbrechen wollte. 

Nur alleine muß ich an dieſem Orte anmers 
ken, daß die Aufhebung des Kampfes zwiſchen 
Gabriel und Satan durch die Aushengung 
der guͤldenen Wage-Schalen im Himmel, ein 
Gedancke Homers iſt, den Milton weiter aus⸗ 
geführt hat. Der griechiſche Poet erzehlt, 
daß Jupiter vor der Schlacht zwiſchen Hector 
und Achilles den Ausgang derſelben in einer 
Page: Schale gewogen habe. Der Leſer kan 
10 gantze Stelle im 22 ſten B. der Ilias nach⸗ 
ehen. 

Virgil beſchreibet auf gleiche Art, wie Jupi⸗ 
ter vor der letzten Haupt» Schlacht das a 
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ſal des Eneas und des Turnus gewogen hat. 
Wiewohl Milton dieſen ſchoͤnen Umſtand aus 
der Ilias und der Eneis ent lehnet hat, läßt er 
ihn on nicht lediglich, als eine poetiſche Aus⸗ 
zierung einflieſſen, wie dieſe Poeten gethan bas 
ben, ſondern gebraucht ihn mit groſſer Kunſt, 
ſeine Fabel bequem fortzuſetzen und die Schlacht 
zwiſchen den zweyen Kriegern, welche geſonnen 
waren, auf einander loßzugehen, aufzuheben. 
Daneben hatte Milton zu dieſer Stelle noch ein 
näheres Recht, weil wir eben dieſelbe herrliche 
Allegorie in der H. S. antreffen, wo von eis 
nem laſterhaften Printzen erzehlt wird, daß er 
auf der Wage⸗Schale ſey gewogen und zu 
leicht erfunden worden. 

In dieſem Artickel von den Maſchinen muß 
ich auch erinnern, daß Uriels Niedergleiten nach 
der Erden auf einem Sonnen-Strahle mit des 
Poeten Einfall ihn bey ſeinem Zuruͤckkehren nach 
der Sonnen ebenfalls als hinunterſteigend vor— 
zuſtellen, eine gewiſſe Artigkeit iſt, welche man 
in einem kleinen Phantaſie-reichen Poeten hätte 
bewundern koͤnnen; aber vor den hohen Geiſt 
Miltons bedunckt ſie mich unanſtaͤndig. Die 
Beſchreibung des Heeres gewaffneter Engel, 
welche bey Nacht im Paradieſe die Runde ges 
hen, iſt nach einem andern Geſchmacke ver⸗ 
fertiget. „ Er ſagte fo, und führte feine ſtrah— 
„lenden Heereslinien an, welche den Monden 
„ blendeten. , Und der Umſtand von den 
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Lobgeſaͤngen, welche unfere erſten Eltern die En— 
gel in ihren mitternaͤchtlichen Umgaͤngen or⸗ 
dentlich ſingen hoͤren, iſt goͤttlich, und zugleich 

vor die Einbildung unſaͤglich anmuthig. 
Zuletzt haben wir die Rolle, welche Adam 
und Eva im vierdten B. fuͤhren, zu betrach— 
ten. Die Beſchreibung, wie dieſelben dem 
Satan zuerſt erſcheinen, iſt ausbuͤndig wohl ges 
zeichnet, und zureichend bey dieſem gefallenen Enz 
gel Erſtaunen und Neid auf dem hoͤchſten Grade 
zu gebaͤhren, womit er in folgenden Zeilen vor⸗ 
geſtellt wird. „Zwey einer weit edlern Bildung 
als alle andern, aufgerichteten und geraden Lei⸗ 
bes, von Goͤttlichem Anſehen, welche mit ans 
gebohrner Ehre gekleidet in ihrer nacketen Dias 
jeftät ſich für die Herren aller Dinge zu erken— 
nen gaben, und genug wuͤrdig ſchienen ſolche zu 
ſeyn, denn in ihren Goͤttlichen Blicken leuchtete 
das Bild ihres preißwuͤrdigen Erſchaffers, die 
Wahrheit, die Weißheit, und die Heiligkeit, 
geſtreng und reine, zwar geſtrenge, aber auf 
eine wahre Adeliche Freyheit gegruͤndet, von 
welcher das wahre Anſehen und die wahre Ehre 
entſpringet: Indeſſen ſchienen die zwey einander 
nicht vollig gleich, ſondern wie ihre Bildung eis 
niger maſſen unterſchieden, alſo er zum Geden⸗ 
ken und der Dapferkeit geſtaltet, ſie zur Mil⸗ 
digkeit und ſuͤſſen reitzenden Hulde; er fuͤr GOTT 
alleine, fie fir GOTT in ihm: ſeine ſchoͤne 
breite Stirn und ſeine erhabene Augen zeugeten 
von 
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von feiner unbedingeten Herrſchaft; und Hya— 
einthine Haarlocken hingen rund um von feiner 
getheilten Scheitel dicht⸗gekrollt maͤnnlich hinab, 
aber nicht unter ſeine Schultern; ſie ließ ihre 
unaufgeſchmuͤckten guͤldene Zoͤpfe bis auf die duͤn⸗ 
ne Weiche hinunter fallen, aufgeloͤßt, aber in 
ſtoltze Ringlein geſchlungen. So traten ſie nae 
kend daher, und fcheuten fich nicht von GOT 
oder Engeln gefehen zu werden, denn fie hs 
nichts Boͤſes in den Gedancken: So traten fie 
Hand in Hand daher, das liebreichſte Paar, 
das jemahlen ſeithero ſich mit Liebesumarmun⸗ 
gen verknuͤpfete. , In den Zeilen, welche hernach 
folgen, herrſchet ein zierlicher Geſchmack der 
Poeſie. Der Poet ſtellt vor, wie ſie bey einer 
Brunnquelle mitten unter einer Verſammlung 
— allerley Thieren auf einem Blumen- Bete 
itzen. 

Die Reden dieſer zweyen erſten Liebhabenden 
flieſſen im gleichen Grade von Inbrunſt und 
Aufrichtigkeit her. Die Liebes-Erklaͤrungen, 
welche ſie einander machen, ſind voller Flam⸗ 
men aber zugleich auf die Wahrheit gegruͤndet. 
Mit einem Worte es ſind die Galanterien des 
Paradieſes. „Als Adam der erſte Mann, das 
„ erſte Weib, Even, alſo anredete: Eintzige 
„ Mitgenoß⸗ und Theilhaberinn aller dieſer Luſt⸗ 
„ barkeiten, du, die derſelben groͤſſeſtes Theil ſt, 
„ und alleine theurer von mir geſchaͤtzet wird, 
als alle andere. en ihn im⸗ 
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a merfort preiſen, und feine Güte erheben, ins 
„ dem wir an unſerm ergoͤtzlichen Tagewerck bes 
„ ſchaͤfftiget find, jene wachſenden Sproſſen zu bes 
„ ſchneiden, und jene Blumen aufzubinden, wel 
„ ches zwar nicht beſchwerlich iſt, und wäre es 
A gleich ſo, dennoch bey deiner Auweſenheit eine 
„ ſuͤſſe Arbeit waͤre. 

„ Welchem Eva alſo antwortete: O du von 
„„ welchem und für welchen ich gebildet wors 
„ den, Fleiſch von deinem Sleifche‘, und ohne 
„ welchen ich umſonſt und zu keinem Ende bin, 
„ mein Fuͤhrer und Haupt, was du geſagt haſt, 
„ iſt recht und billich , denn wir find ihm in der 
„That alles Lob und taͤglichen Danck zu lies 
„ fern ſchuldig, ich voraus, weil ich fo ferne 
„ das gluͤckſeligere Loß befiße, indem daß ich 
, dich beſitze, der mir mit fo viel Gaben übers 
„legen iſt, maſſen du einen Ehegenoſſen, der 
, dir ſelbſt in allen Stuͤcken gleich ſey ; nirgend 
5 finden Fanft. 

Das Stücke von der Even Rede, in wels 
chem fie erzehlet, wie es ihr bey ihrer Erſchaf— 
fung Anfangs zu Muthe geweſen, und die Wei⸗ 
ſe wie ſie zu Adam gebracht worden, iſt meis 
nes erachtens von den ſchoͤnſten in Milton, oder 
einigem andern Poeten. Dieſe Stelle iſt mit 
fo groſſer Kunſt ausgearbeitet, daß fie den leker— 
ſten Leſer erfreuet, und doch auch dem ernfthafs 
teſten nicht anftöflig iſt. „Oft dencke ich an 
„jenen Tag, da ich zuerſt vom Schlaffe ers 

„ wachete, 
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„ wachete, und mich ſelbſt unter einem Schat— 

ten von Blumen ruhen fand, voll Verwun⸗ 
„de rung, wo und was ich waͤre, woher ich 
„ dahin gebracht worden, und wie. „ 

Einem Poeten, der nicht ſo viel Verſtand 
und Erfindungs⸗ Kraft beſeſſen hätte „als unſer 
vortreffliche Dichter, wuͤrde es uͤberaus ſchwer 
befallen ſeyn, dieſe verliebten Stücke des Gedich⸗ 
tes mit Gedaͤncken anzufuͤllen, welche ſich vor 
einen Stand der Unſchuld ſchicketen; die In⸗ 
brunſt der Liebe, und deren Ausdruͤckung ohne 
Kuͤnſteley und Hyperbolen zu beſchreiben, den 
Mann die verliebteſten Dinge ſagen zu laſſen, 
und ihm doch dadurch an ſeiner natuͤrlichen Ho⸗ 
heit keinen Abbruch zu thun; hingegen das 
Weib fie anhören zu laſſen, ohne daß die Bes 
ſcheidenheit ihres Characters dabey leiden müfs 
fe; die Vorrechte der Weißheit und der Schoͤn⸗ 
heit mit einander zu vergleichen, und ſo einzu⸗ 
richten, daß der Mann die Schoͤnheit und das 
Weib die Weißheit in ihrer eigentlichen Kraft 
und Lieblichkeit zu ſehen bekommen. Dieſe ge⸗ 
buͤhrenden und eigenen Vorrechte von jedem Thei⸗ 
le, dem Mann und dem Weibe, werden in 
dem gantzen Gedicht verwunderſam wohl in Acht 
genommen; inſonderheit in der Even allererſt 
angefuͤhrten Rede, und nach dem Beſchluſſe 
derſelbigen in den folgenden Zeilen. „ Alſo 
„ ſprach unſere allgemeine Mutter, und lehnte 
„ ſich mit reitzenden Augen einer untadeibaren 

2 3 „ Kiebe, 
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„ Liebe, und einer huldreichen Ergebenheit an 
„„ unfern erſten Vater Adam, welchen fie halb 
„ umhalſete, halb ihre aufſchwellende nackende 
„ Bruſt, die unter dem flieſſenden Gold ihrer 
15 locsfiegenden Zoͤpfen verborgen lag, an die 
„ feine fügte: Er, bey dem ihre Schoͤnheit und 
„ ihre ihm ergebene Pracht eine innerliche Wol⸗ | 
A 11 gebahren lachte ſie mit einer hoͤhern Lie⸗ 
„s be an. „ 

Der Poet fügt hinz u daß der Teufel uͤber dem 
Anſchauen ſo vielfaͤltiger Gluͤckſeligkeit die Augen 
weagewandt habe. 

Wir bekommen unſere Erſten Eltern zum an⸗ 
dernmahl ins Geſicht, da fie des Abends mit ein- 
ander ſchwatzen. Der Inhalt ihrer Reden iſt 
voll ergoͤtzlicher Schildereyen und Gedancken, 
welche ſich vor ihren Zuſtand und Character 
ſchicken. Inſonderheit iſt die Rede der Eva mit 
einem ſo zaͤrtlichen und natürlichen Weſen der 
Porte und Gedancken ausgeſchmuͤckt, daß man 
fie nicht genug bewundern kan. 

Zum Beſchluſſe meiner Betrachtungen uͤber 
dieſes B. will ich den meiſterlichen Überſchritt ans 
mercken, welchen der Poet in folgenden Zeilen 
zu ihrem Abend» Gebete macht. „ Wie ſie 
„ alſo bey ihrem ſchattichten Sommerhauſe ans 
„ gekommen waren, ſtuhnden beyde ſtill, wand— 
„ ten fich beyde um, und beteten unter dem of— 
„ fenen Himmels⸗Zelt den GOTT an, der 
„ das Himmels⸗Zelt, Luft, Erde und u: 

„% me 
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„ mel gemachet hat, die widerſcheinende Kugel 
„des Mondes, und den Sternenpol: Du haſt 
„ auch die Nacht gemacht, allmaͤchtiger Werck⸗ 
„ meifter , und du den Tag. „ 

Viele neuere heroiſche Poeten haben die Alten 
darinnen nachgeahmet, daß fie eine Rede ans 
gefangen ohne vorhergehen zu laſſen, daß dieſe 
Perſon ſo oder ſo geſagt habe. Alleine, gleiche 
wie es eine leichte Sache iſt, die Alten mit Aus⸗ 
laſſung zweyer oder dreyer Worte nachzuahmen, 
alſo erfordert es hingegen Verſtand, wann es 
auf eine Weiſe geſchehen ſoll, daß dieſe Worte 
nicht gemiſſet werden, und die Rede ohne ſie na⸗ 
tuͤrlich anfaͤngt. Es ſteht ein ſchoͤnes Exempel 
von dieſer Art aus Homer bey Longin. 


Der eilfte Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im fuͤnften B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


Major rerum mihi nafcitur ordo. 


I Moorhergehenden B. ward erzehlt, wie es der 
$ böſe Geiſt angefangen habe, Even im Schlaf⸗ 
fe eitele, hochmuͤthige „und ehrſuͤchtige Gedan⸗ 
ken einzufloͤſſen. Gleichwie der Poet in allen 
Theilen des Gedichtes eine wunderbare Kunſt 
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darinnen weiſet, daß er den Leſer allezeit zu 
denen unterſchiedlichen Begegniſſen, welche nach 
und nach aus einander hervorfallen, vorberei— 
tet, alſo bauet er auf den beſagten Umſtand das 
erſte Stücke des fünften B. Adam findet beym 
erwachen Even noch ſchlaffend; mit einer unge⸗ 
woͤhnlichen Entfaͤrbung in ihrer Miene. In 
der Beſchreibung der Stellung, darinnen er ſie 
anſchauet, herrſchet eine uͤber alle Maſſen zaͤrt⸗ 
liche In brunſt, ſo wie das Geliſpel, womit er 
fie aufwecket , das ſanfteſte iſt, ſo jemahls in 
dem Ohre einer geliebten Frauen erſchollen iſt. 
„ Deftomehr verwunderte er ſich, als er Even 
, noch ſchlafend fand, mit zerſtraubten Locken 
e. Und gluͤhenden Wanoen „wie nach einer uns 
„ fanften Ruhe. Er ſtuͤtzte ſich auf feine Sei⸗ 
„ te, hieng verliebt uͤber ihr mit Blicken einer 
„ hertzlichen Liebe, und betrachtete ihre Schoͤn⸗ 
„ heit, welche ſo im Schlaffen als im Wa⸗ 
„ chen eine beſondere Anmuth hervorblicken ließ. 
„ Hernach ergriff er fie ſanfte bey der Hand, 
„ Und flüfterfe mit einer zaͤrtlichen Stimme, 
„ wie wenn Zephir Floren anhauchet, alſo: 
„Erwache meine Schoͤnſte „ meine Ders 
„ maͤhlte, mein letzter Gluͤckesfall, des Him⸗ 
„ mels letzte beſte Gabe, meine allzeit neue 
> Wolluſt, erwache, der Morgen glaͤntzet, 
„ Und das friſche Feld ruffet uns, wir verlieh— 
„ ken die vornehmſte Zeit, zu beobe chten, wie 
„ Unſere gepflegten Pflantzen aufſchieſſen, wie 
der 
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„ der Citronenwald ine Blüͤthe hervorſtoͤßt, 
„ wie die Myrrhe, id wie die Balſamſtaude 
„ kreuffelt, wie die Natur ihre Farben mah⸗ 
„let, und wie die Biene auf der Blume ſitzet, 
N und das ſuͤſſe Naß herausziehet. 

„Dieſes Geliſpel weckte ſie, daß fie ihr Ge⸗ 
ſicht eroͤffnete, aber mit ſtutzenden Augen den 
Adam umarmete, und alſo ſprach: 

„ O eintzige Perſon, in welcher meine Sins 
nen alle Ruhe finden, du, meine Herrlich 
15 i keit „ meine Vollkommenheit „ich bin froh 
„ dein Angeſicht und den ankommenden Mors 
„ gen zu ſehen. „ Ich muß nothwendig erin⸗ 
nern, daß Milton in den Geſpraͤchen Adams 
und der Even ſehr oft ein Auge auf das hohe Lied 
gerichtet hatte, in welchem ein vortrefflicher Ge⸗ 
ſchmack von Morgenlaͤndiſcher Poeſie herrſchet. 
Derſelbe iſt Homers Manier oͤfters nicht un— 
gleich, welcher insgemeine nahe zu Salomons 
Zeiten geſetzt wird. Ich halte vor gewiß, daß 
der Poet in der angezogenen Rede ſich folgender 
zwo Stellen erinnert habe, welche bey einer aleis 
chen Gelegenheit geſprochen worden, und mit 
gleich anmuthigen Schildereyen der Natur an⸗ 
gefullt find. „Mein Geliebter redete, und ſag⸗ 
„ ke zu mir; Steh auf meine Liebe, meine 
„Schoͤne, und komm mit mir, denn ſiehe der 
„ Winter iſt vorbey, der Regen iſt voruͤber, 
„ und verlauffen, die Blumen kommen auf 
1 dem Lande zum Dorſchein, die Singezeit 
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A der Vogel iſt gekommen, und die Stimme 
„der Turtel⸗Taube laͤßt ſich auf dem Felde 
hoͤren. Der Feigenbaum druͤcket ſeine gruͤ⸗ 
„ nen Feigen hervor, und der Weinſtock mit 
„ den zarten Rancken giebt einen lieblichen Ges 
„ ruch von ſich. Steh auf, meine Liebe, meis 
„ ne Schoͤne, und gehe mit mir. Komm meis 
„ ne Geliebte, laß uns auf das Feld gehen, 
„ laß uns fruͤh in die Weingaͤrten ziehen, laß 
„ uns ſehen, ob der Weinſtock bluͤhet, ob die 
„ zarte Traube hervorblicket, und der Granat— 

„Apfel hervorſprieſſet. „ 

Der Vorzug, den der Poet dem Garten Eden 
vor demjenigen giebet, worinn der weiſe Koͤnig 
mit feiner ſchoͤnen Egyptiſchen Braut Beylager 
gehalten, dienet vor einen Beweiß daß er dieſe 
luſtreiche Vorſtellung in den Gedancken gehabt 
habe. 

Eben Traum iſt voll von dergleichen hohen 

ehrſuchtſchwangern Gedancken, welche der Teu⸗ 
fel, wie erzehlt worden, ihr einzuftöſſen befliſ⸗ 
ſen geweſen iſt. Von dieſer Art iſt das folgen⸗ 
de Stuͤcke deſſelben, wo ſie ſich einbildet, ſie 
werde von Adam mit dieſen ſchoͤnen Zeilen aufs 
gewecket. „Was ſchalſan du Eva? Jetzo 
„ find die Stunden angenehm, kuͤhl, ſtill, aus⸗ 
„genommen, wo die Stille dem nächtlichen wir⸗ 
„ belnden Geſange des Vogels weichet, wel⸗ 
„ cher jetzt wachet, und feine Noten, die Frucht 


„ feiner Liebe, am ſuͤſſeſten anftnmet jetzt 
err⸗ 
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„ herrſchet der Mond mit einer vollen Scheibe, 
„ und fein Licht ſchattieret die Geſtalt der Din⸗ 
„ge mit einem angenehmern Abſatz; Verge— 
„ bens, wenn fie niemand anſchauet; Der 
„ Himmel wachet mit allen feinen Augen, wen 
„„ zu ſehen, als alleine dich, den Wunſch der 
3 Natur, über deren Anblick alle Dinge fich 
„ ergoͤtzen, und verzuͤckt von dir angezogen wer⸗ 
„ den, deine Schönheit ſtets anzuſchauen. . 
Ein unverſtaͤndiger Poet haͤtte den Adam durch 
das gantze Werck aus in ſolchen Gedancken, 
wie dieſe ſind, reden laſſen. Aber Miltous 
Adam bezeiget ſeine Aufwart nicht mit Schmei⸗ 
cheley und Falſchheit. Dergleichen Sachen 
konnte Eva in ihrem Stande der Unſchuld dnicht 
anhoͤren, ausgenommen alleine in einem Trau⸗ 
me, der in ihrem Gehirne von einem Betrieger, 
der ihre Einbildungs-Kraft beſchmutzen wollte, 
war hervorgebracht worden. Noch mehr der; 
gleichen eitele Gedancken wird ein jeder Leſer 
felbften in dieſer Erzehlung ihres Traumes wahre 
nehmen. Wiewohl die bevorſtehende Gluͤcks⸗ 
Verkehrung bey dieſer eee ſinnreich vor⸗ 
gedeutet wird, ſind doch die beſondern Umſtaͤn⸗ 
de derſelben ſo kuͤnſtlich in Schatten eingehuͤllet 
worden, daß ſie die Geſchichte welche im neunten 
B. folget, nicht vor der Zeit entdecken. End⸗ 
lich muß ich erinnern; wiewohl das Traum— 
Geſichte etwas wahres zum Grund hat, ſo iſt 
es jedoch voll verwirrter und ſich ſelbſt zerſtoͤren⸗ 

der 
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der Umſtaͤnde, wie dergleichen in einem Trau 
me natuͤrlich vorkommen. Adam unterweiſet und 
Ba Even bey diefer Gelegenheit feinem hoͤ— 
hern Character gemäß / nach welchem er fie an 
Weißheit uͤbertrifft. 


Das Morgenlied iſt nach der Art derer Pfal⸗ 
men aefchrieben , wo der Pſalmiſt auf der buch» 
ſten Stuffe ſeiner Erkenntlichkeit nicht nur den 
Engeln, ſondern auch den vornehmſten Stuͤcken 
der lebloſen Geſchoͤpfe zuruft, ſich mit ihm zu 
der Lobpreiſung deſſen, der fie ſaͤmmtlich ges 
macht hat, zu vereinigen. Zuruͤffe von dieſer Na⸗ 
tur füllen das Gemuͤthe mit herrlichen Begrif— 
fen von Gottes Wercken an, und ſetzen daſſel⸗ 
be in die göttliche Entzuͤkung, welche der An⸗ 
dacht vor eigen zugehoͤrt. So wie aber das 
Aufmahnen der lebloſen Stuͤcke der Natur zu 
allen Zeiten eine geſchickte Art der Anbetung iſt, 
war es doch unſern erſten Eltern voraus anſtaͤn⸗ 
dig , welche die Schoͤpfung in friſcher Gedaͤcht— 
niß hatten, und die verſchiedenen Wege der 
goͤttliehen Vorſehung nicht geſehen hatten, 
daher ihnen folglich die vielfaͤltigen Gelegenheiten 
unbekannt waren, welche ihre Nachkommen ſeit 
der Zeit zur Andacht gebrauchen koͤnnen. Es 
iſt nicht noͤthig den ſchoͤnen poetiſchen Geſchmack, 
der in allen Theilen dieſes Geſangs herrſchet, 
oder die Heilickeit des Entſchluſſes, womit er en⸗ 
diget, anzufuͤhren. 

Nach⸗ 
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Nachdem ich allbereit von den Reden, wel⸗ 
che den Perſonen in dieſem Gedichte zugeſchrie, 
ben werden, Erwaͤhnung gethan, ſchreite ich zu 
der Beſchreibung, welche der Poet von Raphael 
machet. Seine Abreiſe von dem Throne, vor 
welchem er ſtuhnd, und ſein Flug zwiſchen den 
Choͤren der Engel zu beyden Seiten, iſt zierlich 
vorgebildet. Gleichwie Milton durchgehends 
ſein Gedicht mit Umſtaͤnden anfuͤllet, welche 
wunderbar und erſtaunlich ſind, alſo ſchreibet er 
von der Pforte des Himmels, daß ſie auf eine ſol⸗ 
che Art gebauet ſey, daß ſie bey der Herbey— 
naͤherung des Engels, der dahindurch gehen ſolte, 
von ſich ſelbſt aufgegangen: „Biß daß er bey der 
„ Pforte des Himmels angekommen, da die 
35 Pforte ſich von ſelbſt weit aufthat, und ſich 
SM 1 Speichen umdrehete. „ 

Der Poet hat vermuthlich hier auf zwo oder 

drey Stellen in der Flias geſehen, e 
auf diejenige, wo Homer ſagt, Vulcanus ha⸗ 
be zwantzig Dreyfüſſe gemacht, welche auf guͤl⸗ 
denen Raͤdern fortrennten: So oft man ihren 
vonnoͤthen gehabt, ſeyen ſie von ſich ſelbſt zu den 
Goͤttern in ihre Verſammlung gelauffen, und 
wann ſie daſelbſt nichts mehr genuͤtzet, gleicher⸗ 
maſſen zuruͤckegekehrt. Scaliger hat Homers 
hieruͤber ſehr ſcharf geſpottet, gleichwie hinge⸗ 
gen Hr. Dacier ſich befliſſen hat, ihn zu ver⸗ 
theidigen. Ich laſſe andere entſcheiden, ob das 
Wunderbare in dieſer Stelle Homers nicht fü 
weit 
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weit hergeholet fey , daß die Wahrſcheinlich⸗ 
keit daruͤber aus dem Geſichte verlohren wird. 
Aber was den Bau der Pforte Miltons anbe— 
trifft, ſo iſt er einmahl nicht ſo auſſerordentlich, 
als der Dreyfuͤſſe, hernach bin ich verſichert, 
Milton wuͤrde davon nichts geſagt haben, wenn 
er ſich nicht durch eine Stelle in der H. Schrifft 
dazu berechtiget geſehen haͤtte, allwo von Raͤdern 
im Himmel geredet wird, welche ein Leben in 
ſich hatten, und von ſich ſelber fortgiengen, 
oder ſtille ſtuhnden, je nachdem es die Cheru⸗ 
bim, welche ſie begleiteten, haben wollten. 

Es laßt ſich nicht daran zweifeln, daß Mils 
ton dieſe Stelle vor Augen gehabt habe, dieweil 
er im folgenden B. dem Wagen des Meſſiah 
nach dem Plan in Ezechiels Geſichte lebendige 
Raͤder zuſchreibet. „ Alſobald rannte der Wa⸗ 
„gen der Vaͤterlichen Gottheit heran, mit ei⸗ 
nem Getoͤſſe, wie ein Wirbelwind machet, 
„und warff mit dichten Flammen um ſich; Ein 
„Rad war in dem andern Rade, die 'nicht 
gezogen, maſſen fie ſelbſt mit einem einwoh⸗ 
„nenden Geiſt beſeelet waren, aber von vier 
„Cherubiſchen Bildern begleitet wurden. » 

Boſſuͤ und Dacier mit feiner Frauen waͤren 
ohne Zweifel trefflich wohl mit ſich ſelber zufrie⸗ 
den geweſen, falls ſie darauf gefallen wären, 
Vulcans Dreyfuͤſſe und Ezechiels Raͤder mit 
einander zu vergleichen, allermaffen fie alle 
Dinge, fo im Homer anſtoͤſſig ſcheinen, 125 
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was ahnliches aus der H. S. zu entfchuldigen 
trachten. 

Raphaels Herabfahrt zur Erden, und die 
Geſtalt feiner Perſon, werden mit recht leb⸗ 
haften Farben vorgeſtellet. Viele Frangofifche, 
Italieniſche und Englaͤndiſche Poeten haben ih— 
rer Einbildungs-Kraft den Zuͤgel verhaͤngt, 
wann fie Engel beſchreiben wollen: Aber ich bus 
be meines Wiſſens keine ſo ſchoͤne Abbildung der⸗ 
ſelben, welche mit denen Ideen, unter welchen 
fie in der Bibel vorgeftellt werden, fo genau 
uͤbereinſtimmete, wie Miltons thut, angetroffen. 
Nachdem er ihn in ſeinem himmliſchen Gefieder 
abgeſchildert, und vorgeſtellet, wie er ſich jezo 
auf die Erden herabgelaſſen, ſchlieſſet der Poet 
ſeine Beſchreibung mit einem Umftande wel⸗ 
cher zugleich neu iſt, und von der hoͤchſten Er⸗ 
findungs⸗Kraft Anzeige giebt. „Er ſtuhnd da 
„wie der Maja Sohn, und ſchuͤtterte ſein Ge⸗ 
„ fieder , daß ein himmlifcher Geruch den weis 
„ ten Umkreiß füllte. „ 

Wie Raphael von der Engliſchen Wacht em⸗ 
pfangen worden, wie er durch die Wildniß 
wohlriechender Sachen hingegangen, wie er 
von Adam von weitem geſehen worden, wird 
mit alle der Anmuth, ſo die Poeſie im Vermoͤ⸗ 
gen hat, beſchrieben. Der Poet macht her⸗ 
nach eine abſonderliche Beſchreibung von Even, 
wie fie ihre Hausgeſchaͤffte thut. „Mit dies 
„ ſem Worte wendet fie ſich mit ausrichtſamen 

„Blicken 
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“Blicken hurtig um, in ihren Gedancken bes 
„ ſchaͤfftigt, was für auserleſene Gattungen der 
„ leckerſten Speiſen ſie erkieſen, und was fuͤr 
„ eine Ordnung fie in deren Auftiſchung beob⸗ 
„ achten wolle, daß fie die von ungleichem Ges 
„ſchmacke nicht vermiſche, nicht uͤbel und uns 
„ zierlich zuſammen fuͤge, ſondern eine Gattung 
„des Geſchmackes nach der andern mit der ar— 
„ tigften Abwechſelung auftrage; „ Wiewohl 
in dieſen und andern Stuͤcken dieſes B. alleine 
von dem Hausweſen unſrer erſten Eltern gebans 
delt wird, ſo wird doch dieſe Materie mit ſo 
mancher anmuthiger Schilderey und Nachdruck— 
voller Nedens-Art aus einander geſetzt, daß 
dieſes B. eben ſo angenehm zu leſen iſt, als im⸗ 

mer ein anderes in dieſem göttlichen Gedichte. 
Adams natürliche Majeſtaͤt und dabey fein 
unterthaͤniges Bezeigen gegen das hoͤhere Weſen, 
welches ihn gewuͤrdigt hatte, ſein Gaſt zu ſeyn; 
der feyrliche Gruß, welchen der Engel an die 
Mutter des menſchlichen Geſchlechts thut, und 
die Stellung der Eva, wie fie vor der Taffel 
aufwartete, ſind bewundernswuͤrdige Umſtaͤnde. 
Raphaels Gebehrdung iſt überall der Wuͤrde 
ſeiner Natur und dem Character eines freundli— 
chen Geiſtes, mit welchen der Verfaſſer ihn ſo 
wohlbedächtig eingefuͤhrt hat, gemaͤß. Er hat⸗ 
te Befehl erhalten, ſich mit Adam zu beſpre⸗ 
chen, wie ein Freund ſich mit dem andern bes 
ſpricht, und ihn vor dem Feinde zu warnen, 
welcher 
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welcher mit dem Vorhaben umgieng, ihn zu ver⸗ 
derben. Dieſemnach wird vorgeſtellt, wie er 
mit Adam zu Tiſche ſitzet, und von den Fruͤch⸗ 
ten des Paradiese ißt. Gelegenheit und Um⸗ 
ſtand fuhren ihn gantz natürlich auf das Ges 
fpräche von der Speiſe der Engel. Nachdem 
er ſich alſo mit dem Menſchen in Unterredung einz 
gelaſſen, und eine Zeitlang von gleichguͤltigen 
Dingen geredet, vermahnet er ihn zum ſchuldi⸗ 
gen Gehorſam, und macht einen natuͤrlichen Ans 
laß zu der Geſchichte des gefallenen Enge I8, der 
jetzo damit umgieng, wie er unſere erſten Eltern 
ins Netze braͤchte. 

Haͤtte ich in dem erſten Stuͤcke dieſer Unter⸗ 
ſuchung dem Hrn. Boſſü gefolget ſo haͤtte ich 
die Handlung des verlohrnen Paradleſes mit der 
Rede des Engels Raphaels in dieſem B. da— 
tiren muͤſſen; gleichwie nach deſſelben Meinung 
die Handlung der Eneis in dem m zweyten B. fels 
bigen Gedichtes anhebet. Ich koͤnte mehr als 
eine Urſache anfuͤhren, warum ich die Hands 
lung der Eneis lieber gleich mit dem Inhalt des 
erſten B. als bey den frühern Zeiten, wovon 
das zweyte handelt, anhebe, und zeigen, daß 
ich nicht ohne zuläng glichen Grund die Plunde⸗ 
rung der Stadt Troja als eine Zwiſchenfabel 
angeſehen habe, da ich dieſes Wort in dem Ver— 
ſtande nehme, der ihm gemeiniglich gegeben 
wird. Alleine „ weil dieſe Critiſche Abhandlung 
etwas trocken und verdruͤßlich ausſehen und viel⸗ 

2 leicht 
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leicht fuͤr die Leſer, welche meinen erſten Ab⸗ 
ſchnitt geſehen haben, uͤberfluͤſſig ſeyn wuͤrde, 
will ich mich fo weit nicht einlaſſen. Man mag 
indeſſen annehmen, welche Meinung unter bey⸗ 
den man will, ſo bleibet Miltons Handlung allezeit 
einfach, wir datieren den Fall des Menſchen 
mit ſeinem naͤhern Anfange, wie er nemlich 
von den Anſchlaͤgen, ſo in der Verſammlung 
des hoͤlliſchen Reiches gefaſſet worden, herruͤh⸗ 
ret, oder mit ſeinem allererſten Anf fange, wie 
er von der erſten Auflehnung der Engel im Hims 
mel entſtehet. Gleichwie die Urſache, welche 
nach Miltons Dichtung dieſe Empoͤrung verane 
laſſete, auf gewiſſen Stellen der H. Schrift 
gegruͤndet iſt, und vornehme Ausleger zu Ge⸗ 
waͤhrmaͤnnern hat, alſo war ſie auch fuͤr die 
Abſicht des Poeten bequemer „als irgend eini⸗ 
ge andere ſeyn konte. 

Der Aufſtand im Himmel wird mit einer 
hohen Erfindungs⸗Kraft, und einer Menge 
von mannigfaltigen Umſtaͤnden beſchrieben. Der 
Leſer wird gewiß die Nachahmung Homers in 
den letzten von folgenden Zeilen mit Ergetzen 
wahrnehmen: „Sie kamen endlich in die Graͤntz⸗ 
„ marcken des Nordens, zu Satans Koͤnig⸗ 
„ lichem Sitze, welcher auf einem Berge hoch 
„ erhaben war, und weit und fern ſchimmerte, 
„ wie ein Berg der auf einen andern Berg ge⸗ 
„ legt worden, mit Pyramiden und Thuͤrmen, 
„ fo aus Demant, Quaterſtücken und 165 

5 felſen 
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„ felſen gehauen find, des groſſen Lucifers Haupt⸗ 
„ burg, (ſo heiſſet dieſes 155 in die Spra⸗ 
„che der Menſchen uͤberſetzt, 

Homer gedencket ſolcher a und Din⸗ 
ge, welche, wie er ſagt, andere Naͤhmen in der 
Sprache der Goͤtter, und andere in der Spra- 
che der Menſchen haben. Milton hat ihn all⸗ 
hier mit Verſtand und Urtheil, wie er ſtets ge— 
wohnt iſt zu thun, nachgeahmet; daneben kan 
er ſich mit dem Anſehen der Bibel, worinnen 
eben daſſelbe geſagt wird, ſchuͤzen. Der Uns 
ſtand von Abdiel, der alleine unter allen den un⸗ 
zehligen Engeln in dem rebelliſchen Heere ſei— 
nem Schöpfer treu bleibt, haͤlt eine vortreffis 
che Sitten⸗ Lehre von einer Gottesfuͤrchtigen Eis 
genſinnigkeit in ſich. Dieſer Seraphim bricht 
in ſeinem Eifer mit einer wohlanſtaͤndigen Hitze 
los, welche ſich in feinen Gedancken, Ents 
ſchluͤſſen, und Ausdruͤcken eraͤuget: Gleichwie 
der Character, der ihm beygeleget wird, die 
großmuͤthige Verachtung des Feindes, und 
die Unerfchrockenheit , die beſtaͤndige Gefehr— 
tin der Heroiſchen Tugend, deutlich vor Au⸗ 
gen leget. Die Abſicht des Poeten war ohne 
Zweifel, den Menſchen, die zu dieſen letzten 
Zeiten leben „da die Sitten ſo ungeſchlacht und 
verdorben ſind, ein nuͤtzliches Beyſpiel und Exem⸗ 
pel vorzulegen. 


Y 2 Der 
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Der zwoͤlfte Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im ſechsten B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


„ Vocat in certamina divos. 
VIRG. 


WI. kommen nun zum ſechsten B. des V. 
P. in welchem der Poet die Schlacht der 
Engel beſchreibet, nachdem er den Leſer in den 
vorhergehenden Buͤchern durch unterſchiedliche 
Stellen dazu vorbereitet, und begierig gemacht 
hatte. Ich habe dieſe Stellen in meinen An⸗ 
merckungen über die erſtern Bücher nicht anges 
zogen, weil ich ſie mit Vorbedacht vor den Ein⸗ 
gang des gegenwaͤrtigen Stuͤckes geſpahret; 
maſſen ſie ſich auf deſſen Inhalt beziehen, des 
Poeten Einbildungs⸗Kraft war von dieſer groß 
ſen Scene ſeines Gedichtes ſo entzuͤndet, daß 
er allezeit, wenn er davon redet, ſich ſelbſt, 
wenn es möglich ift , uͤberſteiget. Alſo thut er 
im Eingange ſeines Werckes, wo er Satans 
erwaͤhnet. „ Die allgewaltige Macht ftürste 
„ihn auf den Kopf aus der etherifchen£ Luftbuͤhne 
„ mit einem ſcheußlichen Fall und Brand in das 
3, bodenlofe Verderben hinunter, damit e 
er 
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„ der den Allmächtigen zum Streit aus fordern 
„ doͤrfen, daſelbſt in demantenen Ketten und 
= en Feuer wohnete. „ 

Es ſind auch unterſchiedliche vortreffliche 
Stellen in der hoͤlliſchen Unterredung zwi⸗ 
ſchen Satan und Beelzehub, welche dahin ges 
hoͤren: Printz o Haupt vieler gethronten 
„ Fuͤrſten, welche unter deinem Stabe die ges 
„ ſchloſſenen Linien der Seraphim in den Streit 
„ geführt, und in erſchrecklicher Gefahr uner⸗ 
N ſchrocken den ewigen Koͤnig des Himmels in 
Gefahr geſetzt, und einen Verſuch gethan, 
„„ ob nicht feine höchfte Oberherrſchaft der Staͤr⸗ 
„ ke, oder dem Gluͤcke, oder dem Verhaͤng⸗ 
„ niß nachgeben und weichen mußte. Ich ſehe 
„ nur zu wohl und mit Bedauern den grauſa⸗ 
„ men Ausgang dieſes Vornehmens, da in eis 
„ ner Schlacht durch eine haͤßliche Niederlage 
„ der Himmel verlohren gegangen iſt, und dieſe 
„ gantze mächtige Armee eine ſcheußliche Ver⸗ 
» heerung erlitten hat. Aber ſieheſt du, der zorni⸗ 
„ge Obſieger hat die Diener feiner Rache von 
„ dem Nachjagen nach den Pforten des Him⸗ 
„ mels zuruͤck beruffen; Der Schwefel- Has 
„ gel, der mit ſtarcken Sturmwinden nach un⸗ 
12 fern Haͤuptern geſchoſſen worden, hat in die⸗ 

„ fer Feuer See ausgewuͤtet, welche uns eme 

„„ pfieng, als wir von dem äuflerften Rande 
„ des Hummels herunter fielen; der Donner 
„der auf den Fügen des rothen Blitzes mit 
9 3 „ voller 


= 
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„ voller Wuth hinter uns her jagte, hat viel⸗ 
„ leicht feine Pfeile verſchoſſen, und hoͤret jetzt 
„auf durch die weite und grundloſe Tiefe zu 
„ bruͤllen. „ 

Es giebt noch unterſchiedene ſehr hohe Vor⸗ 
ſtellungen eben derſelben Sache im erſten B. 
und im zweyten deßgleichen: „Wie denn, als 
„ wir aus aller Macht flohen den Schlaͤgen des 
„„ hachjagenden Donners zu entgehen, und die 
„ Tiefe baten, uns zu ſchirmen, bedunckte uns 
„ nicht damahlen die Hoͤlle eine Bruſtwehr fuͤr 
„ dieſen Streichen. „ 

Kurtz, ſo oft der Poet bey einiger Gelegen⸗ 
heit dieſer Schlacht Erwaͤhnung thut, ſo ge— 
ſchiehts mit ſolchen hohen und erſchrecklichen Bils 
dern und Schildereyen, wie es die Materie ers 
forderte. Ich Fan nicht umhingehen unter vie— 
len andern Stellen folgende anzuziehen, wo 
der Geiſt , der über das Chaos herrſchet, im 
zweyten B. alſo redete: „ Alſo redete Satan, 
„„ und ihm antwortete hingegen der alte Anarch 
„ mit ſtammelnder Sprache und ungebehrdi— 
5 gem Geſichte alſo: 

„Ich kenne dich Fremder, du biſt jener ge, 
„ waltige Fuͤhrer, welcher juͤngſt dem Koͤnige 
„ des Himmels die Stirne bot, aber den Kuͤr— 
„ zern zog. Ich ſah und hoͤrte euch, denn ein 
s ſolch zahlreich Heer floh nicht mit Stillſchwei— 
„ gen durch die Tiefe, da es quer über Ecke 
„ ausriß, und eine Trennung nach der e 

„ erlitt, 
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„ erlitt, und die Verwirrung ſtets verwirrter 
„ ward, indem die Pforten des Himmels ihre 
„ fiegreichen Geſchwader bey Millionen auslieſ⸗ 
„ ſen, euch nachzujagen. u 

Es gehörte eine überaus fruchtbare Erfins 
dungs> Kraft, und ſtarcke Einbildungs⸗Fertig⸗ 
keit dazu, dieſe Schlacht mit ſolchen Umſtaͤnden 
anzufuͤllen, welche das Gemuͤthe des Leſers in 
Verwunderung und Erſtaunen ſetzeten; daneben 
mußte man viel Verſtand haben, alles, was 
gering und gemein ſcheinen konte, zu meiden, 
und wegzulaſſen. Wem Homerus bekandt ift, 
bewundert ihn, wenn er wahrnimmt, daß bey 
ihm ſtets eine Schlacht die andere uͤberſteigt, daß 
fie an gräßlichem Weſen je mehr und mehr zus 
nehmen, biß ſie beym Beſchluſſe auf das hoͤch⸗ 
ſte geſtiegen ſind. Miltons Geſchichte der En⸗ 
gel ift dieſer Schönheit nicht beraubet. Der 
Anfang wird mit ſolchen Zeichen des Goͤttlichen 
Zorns gemacht, als fuͤr die entruͤſtete Gottheit 
erforderlich und geziemend waren. Das erſte 
Treffen geſchieht unter einem Dache von Feuer, 
welches durch den Flug unzehliger flammender 
Pfeile und Wurffſpieſſe formirt wird, die von 
beyden Heeren loßgeſchoſſen werden; der ande⸗ 
re Angriff iſt noch erſchrecklicher, 'geſtalt ein 
durch Kunſt gemachter Donner darinnen fürs 
met, welcher, wie es ſcheinet, den Sieg zwei⸗ 
felhaft macht, und ſelbſt bey den guten Engeln 
ein gewiſſes Entſetzen 9 Hierauf Pat 
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die Ausreiſſung der Huͤgel und Berge, biß end⸗ 
lich der Meſſias in der hoͤchſten Maſeſtaͤt, von der 
Nache und dem Schrecken begleitet, heran⸗ 
koͤmmt. Die Pracht ſeines Aufzugs, mitten 
unter dem Gebruͤlle feines Donners, den Strah⸗ 
len feines Blitzes, und dem Raſſeln ſeiner Wagen⸗ 
Raͤder, wird mit dem hoͤchſten Schwunge der 

menſchlichen Einbildungs⸗ Kraft beſchrieben. 
In dem Treffen des erſten und des letzten 
Tages, findet ſich nichts, was nicht natuͤrlich, 
und dem Begriffe, welchen die meiſten Leſer von 
einem Gefechte zwiſchen zwo Armeen von En—⸗ 
geln faſſen wuͤrden, gemäß, ſcheinet. Das Ge⸗ 
fecht des andern Tages doͤrfte eine Phantaſie 
leicht ſtutzend machen, welche zu einer ſolchen 
Beſchreibung durch das Leſen der Alten Poeten, 
inſonderheit Homers, nicht zubereitet und erhoben 
worden. Es war wahrhaftig ein kuͤhner Eins 
fall unſers Poeten, daß er den erſten Gebrauch 
der Artillerie den rebelliſchen Engeln zuſchreiben 
1 Aber gleich wie es uberhaupt leicht Glau⸗ 
ben findet, daß eine fo ſchaͤdliche Erfindung ders 
gleichen boͤſe Geiſter zu Urhebern gehabt habe, 
ſo wird insbeſondere ſehr geſchickt gedichtet, daß 
der erſte Einfall davon demjenigen Geiſt in den 
Sinn gekommen, welcher beſtaͤndig als einer 
vorgeſtellt wird, der nach der Mafeſtaͤt feines 
Schoͤpfers ſtrebete. Dergleichen Maſchinen 
waren die einzigen Mittel, ſo er gebrauchen kon⸗ 
te, den Donner nachzumachen „welcher in ale 
len 
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len Poeten, ſo wohl den heiligen, als den welt⸗ 
lichen, als ein Gewehr des Allmächtigen vorge⸗ 
ſtellt wird. Die Ausreiſſung der Berge war 
nicht ein ſo gar frecher Einfall, als der vorige. 
Die Beſchreibung des Giganten-Krieges, wel— 
che wir in den alten Poeten antreffen, bereitet 
uns einigermaſſen zu einer ſolchen Begebenheit. 
Was dieſen Umſtand fuͤr des Poeten Gebrauch 
noch bequemer machete, iſt eine Meinung vies 
ler gelehrten Leute, daß die Fabel vom Rieſen— 
Kriege, wovon in dem Alterthnm ſo viel We— 
ſeus gemacht worden, wie denn inſonderheit He⸗ 
fiodus die erhabenſten Schildereyen davon ge— 
macht hat, eine Allegorie ſey, welche auf eben 
dieſe Sage von einem Gefechte zwiſchen den gu⸗ 
ten und den boͤſen Engeln waͤre gebauet worden. 
Es doͤrffte wohl der Muͤhe wehrt ſeyn, zu be— 
trachten, wie verſtaͤndig Milton in dieſer Er— 
zehlung alles weggelaſſen, was in den Beſchrei— 
bungen der lateiniſchen und griechiſchen Poeten 
gemein und ſchlecht iſt; und daneben jedweden 
erhabenen Gedancken, welchen er in ihren Wer⸗ 
ken uͤber dieſe Materie angetroffen, verbeſſert hat. 
Homerus erzehlt uns in einer Stelle, welche 
Longinus wegen ihrer Erhabenheit geprieſen, 
und Virgilius und Ovidius nachgeahmet haben, 
daß die Rieſen den Berg Oſſa auf den Olympus, 
und den Olympus auf den Pelion geworffen has 
ben. Er legt dem Pelion ein Beywort zu, 
( Ewoaspurv ) welches den Begriff ſehr ver⸗ 
95 groͤſſert, 
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groͤſſert , weil es dem Leſer die groſſen Walder, 
ſo auf demſelben ſtuhnden, in den Sinn fuͤhrt: 
ferner beſtehet eine groſſe Schoͤnheit darinne daß 
er dieſe drey beruͤhmten Berge, welche den 
Griechen ſo wohl bekandt waren, ausſetzet und 
nahmhaft macht. Die Wahlſtat von Miltons 
Kriege war nicht fähig dieſer letztern Schoͤnheit 
einen Platz herzugeben. Claudianus hat in 
dem uͤberbliebenen Stuͤcke von ſeinem Giganten⸗ 
Kriege der ungezaͤhmten Phantaſie, welche ihm 
ſo eigen als angebohren war, den vollen Zuͤgel 
gelaſſen. Er erzehlt uns, die Rieſen haben 
gantze Inſeln bey den Wurtzeln ausgeriſſen, 
und ſie nach den Goͤttern geſchleudert. Er be⸗ 
ſchreibet ins beſondere wie einer von ihren Lemnos 
in ſeine Armen gefaſſet, und dieſes Eyland ſamt 
Vulcans Schmiedehütten , die mitten darin⸗ 
nen ſtuhnd, nach dem Himmel geſchmiſſen habe. 
Ein anderer zerret den Berg Ida mit dem Fluß 
Enipeus, der darauf entſprang, aus der Wur⸗ 
zel. Aber der Poet hat daran nicht genug, daß 
er ihn mit dem Berge auf den Schultern vor⸗ 
ſtellt, ſondern erzehlt uns noch, daß der Fluß 
uͤber ſeinen Nuͤcken hinuntergefloſſen, als er ihn 
in beſagter Stellung aufgehoben hatte. Jeder 
verſtaͤndige Leſer ſiehet wohl, daß dergleichen 
Begriffe mehr nach der ſchimpfreichen, als 
nach der hohen Schreibart ſchmecken. Sie wer⸗ 
den von einer ungebundenen Phantaſie e erzeuget, 
und ſie ſind bequemer das Gemuͤthe zu beluſti⸗ 
gen, 
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gen, als es in Verwunderung zu ſetzen. Mils 
ton hat alles, was dieſe unterſchiedene Stellen 
Erhabenes haben, genommen, und daraus fols 
gende herrliche Abſchilderung verfaſſet: „Sie 
„ kiſſen die ſitzenden Berge mit ihrer gangen Lat 
» aus dem Boden, huben Felſen, Waſſer, und 
„ Waͤlder zugleich empor, ergriffen fie bey den 
4 1 Gipfeln und trugen ſie in den Haͤn⸗ 
„ den. „ 

Wir haben die Majeſtaͤt Homers vollkom⸗ 
men in dieſer Furgen Beſchreibung, welche durch 
Claudians Erfindungen, aber mit Hinauswerf⸗ 
fung feiner Kinder ⸗Poſſenerweitert worden. 

Ich halte vor unnoͤthig die Beſchreibung, wie 
die gefallenen Engel die Gebirge auf eine fo 
graͤßliche Weiſe uͤber ihren Haͤuptern hangen 
ſehen, mit andern unzähligen Schoͤnheiten in 
dieſem Buche, auszuſetzen, dieweil ſie ſo ſicht— 
bar ſind, daß der ſchlechteſte Leſer ſie nothwen⸗ 
dig wahrnehmen muß. 

Es ſind wahrhaftig ſo viel verwunderſame 
Farben der Poeſie in dieſem B. und ein ſolcher 
Reichthum von erhabenen Gedancken, daß es 
unmoͤglich waͤre, ihnen einen Platz in den engen 
Schrancken dieſes Abſchnittes einzuräumen; zus 
dem iſt dieſes allbereit von Mylord Roßcommon, 
in ſeinem Verſuche von Ueberſetzungen, nicht 
weit vom Ende gethan worden. Ich will dero⸗ 
wegen meinen Leſer zu ihm verweiſen, wenn er 
einige Kunſtreiche Stellen, ſo im ſechsten B. 

| des 
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des verlohrnen Paradieſes vorkommen, will ken— 
nen lernen, wiewohl es viele andere giebt, de— 
ren dieſer vornehme Scribent keine Meldung 
gethan hat. 

Ungeachtet Miltons Genius vor ſich ſelbſt ſo 
hoch erhaben iſt, hat er dennoch in dieſem B. 
alles zu ſeinem Beh elf herbeygezogen, was er 
in den alten Poeten brauchbares angetroffen. 
Das Schwert Michaels welches unter den bös 
ſen Engeln eine fo groſſe Verheerung anrichtete, 
ward ihm aus dem Zeughauſe Gottes geliefert: 
„Michael hatte aus der Ruͤſtkammer Gottes 
„ ein Schwert von einer ſo trefflich geſtaͤhlten 
„ Klinge empfangen, daß ihrer Schneide keine 
„Schaͤrffe noch Feſtigkeit widerſtehen konte; 
» Diefelbe begegnete Satans Schwert mit eis 
„ nem ſchmeiſſenden Schlage und ſchnitt es mits 
ten entzwey, ruhete damit noch nicht, ſon⸗ 

ern ſchlitzte mit einem behenden Zwerchſchla— 
„ ge ihm ſelbſt die gantze rechte Seiten auf, und 
„ drang tief hinein. „ | 

Dieſe Stelle ift eine Nachahmung einer in 
Virgil, worinnen der Poet erzehlt, des Eneas 
Schwert, das ihm von einer Gottheit geſchen— 
ket worden, habe des Turnus Schwert, das 
aus einer menſchlichen Schmiedehuͤtten gekom⸗ 
men war, entzwey geſchmiſſen. Die Sittenlehre 
in dieſer Stele iſt goͤttlich, und der Umſtand, 
da ein Held, dem der Himmel guͤnſtig iſt, mit 
einem ſolchen all egoriſchen Gewehre verſehen En 
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iſt der alten morgenlaͤndiſchen Art zu gedencken, 
gantz gleichfoͤrmig. Nicht alleine Homer hat 
ſich deren bedienet, ſondern wir leſen, daß auch 
der Juͤdiſche Held in der Geſchichte der Macca⸗ 
beer, welcher in den Kriegen des erwaͤhlten 
Volkes mit fe vielem Gluͤcke und Ruhme gefoch— 
ten hat, im Traum ein Schwert von der Hand 
des Propheten Jeremias empfangen. Folgen— 
de Stelle, worinnen beſchrieben wird, wie Sa— 
tan von dem Schwert Michaels verwundet wor— 
den, iſt eine Nachahmung Homers. „ So 
„heftig war das freſſende Schwert mit einer 
„ quer geſchlagenen Wunde durch ihn gegangen. 
„Aber das Etheriſche Weſen blieb nicht lange 
„ getheilt, ſondern ſchloß ſich bald wieder zu, 
„ und von der Wunde ſprudelte ein Strohm 
„ Nectariſchen Saftes heraus, dergleichen 
„ himmliſche Seine bluten konnen „ und bes 
„ ſchmutzte feine gantze Ruͤſtung, welche erſt zus 
„ vor fo helle geleuchtet hatte., Homerus ers 
zehlt nach derſelben Weiſe, als Diomedes die 
Götter verwundet habe, ſey aus der Wunde 
ein Saft oder eine Art von Blut hervorgeron— 
nen, welche nicht von menſchlicher Speiſe ges 
zeuget worden, und ſey zwar der Schmertze 
trefflich groß geweſen, doch habe ſich die Wun⸗ 
de bald wieder geſchloſſen, und ſey in dieſen We⸗ 
ſen, welche mit der Unſterblichkeit uͤberkleidet 
waren, zugeheilet. 


Milton 
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Milton hatte ohne Zweifel in der Beſchrei— 
bung ſeines wuͤthenden Molochs, wie er aus der 
Schlacht geflohen, und, vor Schmertzen ſo ihm 
die empfangene Wunde verurſachete, gebruͤl⸗ 
let, das Auge auf den Mars in der Ilias ge 
richtet, von welchem geſagt wird, er ſey nach 
einer empfangenen Wunde vom Kampfplatz 
gewichen, und habe ein Geſchrey erhoben, das 
ſtaͤrcker erthoͤnet, als das Feldgeſchrey einer gan⸗ 
zen Armee, die eine Schlacht antritt. Ho⸗ 
mer fuͤget himu, die Griechen und Trojaner, 
welche damahlen in einer Hauptſchlacht begriffen 
waren, ſeyn zu beyden Seiten von dem Ges 
bruͤlle dieſes verwundeten Gottes in Schrecken 
gerathen. Der Leſer wird leicht gewahr wers 
den, wie Milton alles behalten, was in dieſer 
Abbildung Schrecken gebiehrt, aber was darinne 
laͤcherlich ift , verworffen. „ Wo die Heeres⸗ 
„ macht Gabriels focht, und mit einem reiſ— 
„ fenden Pannier in die Linien Molochs, eines 
„ tollen Koͤniges, tief hindurch brach, welcher 
„ihn herausforderte, und drohete, ihn an ſei⸗ 
„ ne Wagenraͤder zu binden, und durch den 
3 n zu ſchleiffen; auch der heiligen Ein⸗ 
„ beit des Himmels verſchonte feine ungezaͤumte 
„ Laͤſterzunge nicht, aber indem ward er von 
„ der Achſel biß hinunter zu den Huͤften ge⸗ 
„ ſpalten, und gab ſich mit weggeworffenem 
„Gewehr und abentheurlichen Schmertzen bel⸗ 


„lend auf die Flucht. „ 
Milton 
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Milton hat gleicherweiſe die Beſchreibungen 
in dieſem B. mit vielen Bildniſſen aus den poe⸗ 
tiſchen Wercken der Bibel ausgeziert. Der 
Wagen des Meſſias iſt, wie ich hiebevor ges 
meldet habe, nach einem Geſichte Ezechiels ent— 
worffen, welcher nach Grooten Anmerckung in 
den poetiſchen Stuͤcken ſeiner Weiſſagung mit 
Homers Geſchmacke eine groſſe Aehnlichkeit hat. 

Folgende Zeilen in der preißwuͤrdigen Arbeit, 
welche dem Meſſias aufgelegt wird, daß er das 
Heer der aufruͤhreriſchen Engel ausreutete, find 
aus einer erhabenen Stelle in den Pſalmen ge⸗ 
nommen. „Gehe denn du Maͤchtigſter „in 
„deines Vaters Macht, beſteige meinen Wa⸗ 
„ gen, leite die ſchnelleu Raͤder „ welche das 
» Sußgeftelle des Himmels erſchuͤttern, bring 
„ meine gantze Waffenkammer hervor, meinen 
„Bogen und Donner, ziehe meine allmaͤch⸗ 
„tige Ruͤſtung an, und guͤrte mein Schwerdt 
„an deine gewaltige Seite. . 

Der Leſer wird ohne Muͤhe viele andere Schil⸗ 
derungen von dieſer Art wahrnehmen. 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß Milton nicht 
die Phantaſie mit dem Gefechte der Goͤtter im 
Homer erhitzet habe, bevor er ſich an die Ber 
ſchreibung dieſes Treffens der Engel gemacht. 
Homerus ſtellt uns da eine Wahlſtatt vor, wo 
Männer , Helden, und Götter unter einander 
vermiſchet fochten. Mars ermuntert mit ſei⸗ 
nem Zuruffe die ſtreitenden Armeen, es 

ebt 
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hebt feine Stimme fo ſtarck, daß fie mitten uns 
ter der Verwirrung und dem Getuͤmmel des 
Gefechtes eigentlich vernommen wird. Jupiter 
donnert zugleich uͤber ihren Koͤpfen, da Neptu— 
nus inzwiſchen ein ſolches Ungewitter erregt, 

daß das Schlachtfeld und alle Gipfel der Ber— 
ge rundherum erzittern. Der Poet erzehlt, 
Pluto ſelbſt, deſſen Wohnung im „Mittelpunct 
der Erden war, ſey uͤber die Erſchuͤtterung der⸗ 
ſelben ſo ſehr erſchrocken, daß er vom Throne 
aufgeſprungen. Homer beſchreibt nachgehends, 
wie Vulcanus einen Feuer-Regen auf den 
Fluß Xanthus heruntergeſchoſſen, und wie Mis 
nerva eine Klippe nach dem Mars geworffen, 
welche in ihrem Falle ſieben Hufen Feldes bes 
decket habe. 

Gleichwie Homerus in ſeiner Schlacht der 
Goͤtter alles eingetragen hat, was nur groß 
und erſchrecklich in der Natur iſt, alſo hat Mil⸗ 
ton ſein Gefechte der guten und boͤſen Engel mit 
gleichmaͤſſigen furchtbaren Umſtaͤnden angefuͤllet. 
Das Jauchzen der Armeen, das Raſſeln der 
ehernen Wagen, das Werffen der Felſen und 
Berge, das Erdbeben, das Feuer, der Donner, 
wird ſämmtlich eingeführt, des Leſers Phanta⸗ 
ſie zu erheben, und ihm einen rechten Begriff 
von einer ſo erhabenen Handlung beyzubrin— 
gen. Mit wie groſſer Kunſt hat der Poet 
vorgeſtellt, daß der gantze Coͤrper der Erden ge⸗ 
zittert, bevor er noch erſchaffen war. » Der 

„ ganke 
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5 gange Himmel erklang, und hatte damahls 
„ die Erde ſchon geſtanden, ſo waͤre die gan⸗ 
„ ze Erde biß zu ihrem Mittels Punct erbebet. „, 

Mit welcher erhabenen und geſchickten Art 
beſchreibet er nachgehends, daß der gantze Hims 
mel unter den Wagen-Raͤdern des Meſſias ges 
bebet, wo er nur alleine den Thron Gottes aus: 
dinget. „Unter ſeinen brennenden Raͤdern er— 
„ bebete der feſte Empyreiſche Grund um und 
„ an, allein den Thron GOttes ausgenom— 
„ men. , 

Ungeachtet der Meſſias in ſo erſchrecklicher 
und majeſtetiſcher Ruͤſtung aufzieht, fo hat der 
Poet dennoch ein Mittel gefunden, dem Leſer 
einen Begriff von ihm beyzubringen, welcher 
dasjenige was er von ihm ſchreiben konte, noch 
übertraff. „ Dennoch wandte er feine Staͤr⸗ 
„ ke nicht halb an, ſondern warff ſeinen Don⸗ 
„ ner mit gelinden Schuͤſſen, denn er war 
„ nicht Willens fie zu vertilgen, ſondern nur 
„aus dem Himmel auszureuten. „ 

Mit einem Worte, es zeigt ſich in dieſem 
B. daß Miltons Genius, der an ſich ſelbſt ſo 
groß war, und von ſeiner Gelehrtheit noch 
mehr Staͤrcke empfieng, feiner Materie in als 
len Stuͤcken gewachſen war; indeſſen war es 
die erhabenſte Materie, welche einem Poeten 
in den Sinn kommen konte. Gleichwie er al⸗ 
le Kuͤnſte wuſte, wodurch das Gemuͤthe ges 
ruͤhrt wird, alſo erkandte er auch, daß es 

nothwen⸗ 
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nothwendig wäre, demſelben gewiſſe Ruhe⸗ 
plaͤtze zu vergoͤnnen, ſich von Zeit zu Zeit zu 
erholen. Darum hat er ſehr geſchickt viele Re⸗ 
den, Gleichniſſe, Anmerckungen und derglei⸗ 
chen, einflieſſen laſſen, die Erzehlung ſanft 
zu unterbrechen und abzuſetzen, wie auch dem 
Leſer ſeine Muͤhe im Aufmercken zu erleichtern, 
damit derſelbe mit einer allezeit muntern Be⸗ 
gierde auf die groſſe Haupt⸗Handlung zuruͤck 
kaͤme, und mittelſt eines ſolchen Abſatzes einen 
deſto hoͤhern Eindruck von den hoͤhern Stuͤcken 
ſeiner Erzehlung empfienge. 


Der dreyzehende Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im ſiebenden B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


- Ut his Exordia primis 
Omnia & ipfe tener mundi concreverit orbis, 
Tum durare ſolum & diſeludere Nerea ponto 
Cœperit & rerum paullatim ſumere formas. 


VIRGIL. 


LOnginus hat erinnert, daß in den Gedan⸗ 
ken eine Hoheit herrſchen kan, ob die Nei- 
gungen gleich dazu nichts beytragen; und fuͤhrt 
aus 
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aus alten Scribenten Exempel an, dieſen 
Satz zu unterſtuͤtzen. Das Hertzruͤhrende kan, 
wie dieſer vornehme Criticus anmercket, den 
erhabenen Stylum wohl beleben, und anflame 
men, aber es iſt kein weſentlicher Theil deſſel⸗ 
ben. Daher geſchieht nicht ſelten, wie er fer⸗ 
ner erinnert, daß es denjenigen, welche es in 
der Kunft , die Regungen zu erwecken, am 
hoͤchſten gebracht haben, an der Gabe in der 
erhabenen Art zu ſchreiben, fehlet; und ſo befins 
det es ſich auch im Gegentheil. Milton hat ſich 
in dieſen beyden Stuͤcken als einen Kunſterfahr⸗ 
nen Meiſter erzeigt. Das ſiebende B. zu wel⸗ 
chem wir nun fortſchreiten, giebt uns ein Exem⸗ 
pel der erhabenen Schreibart, welche ohne das 
Spiel der Neigungen in die Hoh e ſteiget. Der 
Poet zeigt ſich in einer gewiſſen ſtillen und ges 
ſetzten Majeſtaͤt, und ob die Gedancken gleich 
keine ſo groſſe Bewegung in dem Gemuͤthe ver⸗ 
urſachen, als die im vorhergehenden B. ſo ent⸗ 
halten fie doch eine Menge eben fo prächtiger 
Schildereyen. Das fechste B. wie ein aufs 
wallender Ocean, ſtellet das Erhabene vor, 
wie es voller Verwirrung iſt; das ſiebende ruͤh⸗ 
ret die Phantaſie wie der Ocean in einer Wind⸗ 
Stille, und nimmt das Gemuͤthe des Leſers 
ein, wiewohl es darinnen nichts gebiehrt, das 
einem Tumult oder einer Aufwallung gleich 
ware. 
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Der vorgenannte Criticus ſchlaͤgt unter den 
Regeln, welche er vorſchreibt, die erhabene 
Schreib » Art zuwegezubringen. ſeinem Leſer 
vor, daß er die beruͤhmteſten Scribenten wels 
che ihm vorgegangen, und ſich an Wercke von 
der Natur, wie das ſeine iſt, gemacht ha⸗ 
ben, zum Vorbilde nehmen ſolle; wenn er al⸗ 
ſo uͤber eine poetiſche Materie ſchreibet, ſolle er 
nachdencken, wie Homer davon würde geſchrie⸗ 
ben haben. Durch dieſes Mittel wird oft ein 
groſſer Genius von dem andern erhitzet, und 
ſchreibet nach deſſelben Art und Geſchmacke. 
Es hat bey tauſend ſchimmernde Stellen im 
Homer, welche von Virgil in ein helleres Licht 
geſetzet worden. 

Wiewohl Milton kraft ſeiner eigenen natuͤr⸗ 
lichen, ſtarcken, Phantaſie ein vollkommenes 
Werck hervorbringen konte, hat er ohne Zwei⸗ 
fel ſeine Begriffe durch eine ſolche Nachahmung, 
als die von Longin anbefohlene iſt, trefflich er⸗ 
hoͤhet und erweitert. 

In dieſem B. welches eine Erzehlung von 
den Wercken der ſechs Tage in ſich ‚enthält, 
empfieng der Poet nur wenig Beyhuͤlfe von 
den heidniſchen Dichtern, welchen die Wun⸗ 
der der Schoͤpfung unbekannt waren. Ader in 
der H. Schrifft finden ſich viel herrliche Schil⸗ 

derungen von dieſer Materie; und Milton hat 
ſie in dieſem B. an unzähligen Orten vor Au⸗ 
gen gehabt. Der groſſe Criticus, deſſen ich 
anfangs 
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anfangs erwähnt habe, hat die erhabene Wei⸗ 
ſe, mit welcher der Geſetzgeber der Juden die 
Erſchaffung im erſten Capitel der Geneſis bes 
ſchrieben, wahrgenommen, wiewohl er ein 
Heide war, und es giebt in der Bibel viele an⸗ 
dere Stellen, worinnen dieſe Materie beruͤhrt 
wird, welche zu eben demſelben Gipfel der Ma⸗ 
jeſtaͤt hinanſteigen. Milton hat ſeinen Ver— 
ſtand ſehr mercklich darinnen gezeiget, daß er 
ſolche darunter ausgeleſen und gebraucht hat, 
welche ſich in ſeinem Gedichte am bequemſten 
ſchickten, und daß er die hochgetriebenen Saͤtze 
der Morgenlaͤndiſchen Poeſie geziemender maaſ⸗ 
ſen gemildert hat. Dieſelbe war vor Leſer ge⸗ 
wiedmet, deren Phantaſie auf einem hoͤhern 
Grade erhaben war, als deren, die unter kaͤl⸗ 
tern Himmels-Gegenden wohnen. 

Adams Bitte an den Engel, daß er ihnen 
einige Nachricht von demjenigen ertheile, was 
in dem Circkel der Natur vor ſeiner Erſchaffung 
geſchehen ſey, iſt ſehr herrlich und praͤchtig. 
Folgende Zeilen, in welchen er ihm anzeigt, 
der Tag ſey noch nicht zu weit verlauffen, ſon⸗ 
dern noch Zeit genug Ds, eine ſolche Mate⸗ 
rie abzuhandeln, ſind in ihrer Art ausbuͤndig: 
„Das groſſe Tages» Licht wird durch deine 
„Stimme an dem Himmel aufgehalten , und 
„ bat noch ein groſſes Stücke Weges auf ſei⸗ 
„ ner Rennebahne zu vollfuͤhren, wiewohl die⸗ 
„ felbe nun Berg- hinunter gehe, es hörer dei⸗ 
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„ ne mächtine Zunge, und will noch länger vers 
Ri BE ‚dich von feinem Urſprung erzehlen zu 
„ hoͤren. „ 

Die Stelle, wo der Engel unſere erſten El⸗ 
tern zu einer mäffigen Beſtrebung nach Wiſ⸗ 
ſenſchaft ermahnet, ſamt den Urſachen, wel— 
che er anbringet, warum die Welt ſey erſchaf⸗ 
fen worden, ſind ſehr geſchickt und ſchoͤn. Der 
Meſſias, durch welchen die Himmel laut der 
H. S. gemachet worden, kommt mit der Kraft 
ſeines Vaters hervor, mit einem Heer Engel 
umringet, und mit einer ſolchen Majeſtaͤt be⸗ 
kleidet , wie es ſich in dem Antritt eines Wer⸗ 
kes gebuͤhrete, welches nach unſern Begriffen 
der gröͤſte Beweißthum der Allmacht iſt. Was 
vor eine ſchoͤne Beſchreibung hat unſer Poet 
auf jenen Vorgrund des Propheten aufgefuͤhrt: 
Und ſehet zween Wagen kamen aus zweyen Ge⸗ 
buͤrgen hervor und die Gebuͤrge waren Gebuͤrge 
von Eiſen. „ Um feinen Wagen herum wim⸗ 
„ melten ohne Zahl Cherub und Seraph, Her⸗ 
zogen und Scepter⸗ Fuͤrſten und Kraͤffte des 
„ Himmels, geflügelte Geiſter und geflügelte 
„ Wagen aus der Ruͤſt-Kammer Gottes, 
„ wo Myriaden derſelben bey Harniſchen und 
„ himmliſchen Kuͤraſſen zwiſchen zween eifernen 

„Bergen ſtuhnden, und auf Feſt⸗ Tage war⸗ 
„ teten; und kamen jetzo aus eigenem Triebe 
» heraus, denn in ihnen lebeten Geiſter, die 
>» ihrem Herren auf den Dienſt warteten: Ber 
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„ Himmel that feine immerdaurenden Pforten 
„ weit auf, die ſich mit einem muſicaliſchen 
„ Schalle in den guͤldenen Angeln bewegeten. , 
Ich habe dieſer Wagen Gottes und dieſer Pfor⸗ 
ten des Himmels hiebevor Meldung gethan, 
und will hier alleine hinzufuͤgen, daß Homer 
uns von den letztern eben denfelben Begriff mas 
chet , nemlich daß fie ſich von fich ſelbſt geoͤff⸗ 
net haben wiewohl er hernach davon abgehet, 
wann er uns ſagt, die Stunden haben zuerſt 
den erſtaunlichen Hauffen Wolcken weggeho⸗ 
ben, welche als eine Mauer vor den Pforten 
gelegen waͤren. 

Nichts iſt, ſo viel mir bekandt iſt, in dem 
gantzen Gedichte erhabener als die Befchreibung, 
in welcher vorgeſtellt wird, wie der Meſſias 
vorne an dem Haupt der Engliſchen Heer⸗ 
ſchaaren ſtehet, und in das Chaos hinunter⸗ 
ſchauet, wie er deſſen Verwirrung ſtillet, mit⸗ 
ten in daſſelbe hinein faͤhrt, und die aͤuſſerſten 
Linien der Schoͤpfung ziehet. „Sie ſtuhnden 
„auf dem himmliſchen Boden, und ſahen von 
„ dem Rande den groſſen und unineßbaren Ab⸗ 
„ grund, ſtuͤrmiſch wie ein Meer, finſter, 
„ wuft und wild, wo tobende Winde und auf⸗ 
„ ſtrudelnde Wellen das unterſte zu oberſt keh⸗ 
„ teten , als ob er die hohen Mauern des Him⸗ 
„ mel8 mit Bergen berennen, und den Pol 
„ mit dem 1 ⸗Punct vermiſchen wollte. 
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„Still ihr unruhigen Wellen, und du Ties 
fe, halte Frieden, ſagte darauf das allmaͤch⸗ 
tige Wort, eure Zwietracht lege ſich. 

75 Indeſſen ſtuhnd er nicht ſtille, ſondern ritt 
in der Pracht des Vaters, auf den Flüͤ⸗ 
geln der Cherubim emporgetragen, fern in 
das Chaos und die ungebohrne Welt hinein; 
denn das Chaos hoͤrete ſeine Stimme: Ihm 
folgete ſein gantzes Geleite in einem hell-glaͤn⸗ 
zenden Zuge, die Schoͤpfung und die Wun— 
der ſeiner Macht anzuſehen. Hernach ließ 
er die brennenden Hader ſtille ſtehen , und 
nahm den güldenen Circkel in feine Hand, 
der in GOttes ewigem Zeughauſe gearbeitet 
worden, dieſes groſſe Gange und alle erſchaf— 
fene Dinge abzuzeichnen. Er ſetzte einen Fuß 
zum Mittel⸗Punct, und drehete den andern 
rund herum durch die weite dunckele Tiefe, 
und ſagte: 


„ So weit erſtrecke, und nicht weiter, dei— 


22 


ne Graͤntzen, dieſes ſey dein beſtimmeter Um⸗ 
kreiß, o Welt! „ 
Die Erfindung des guͤldenen Circkels iſt 


vollig nach Homers Geſchmacke erdacht / und 
iſt ein ſehr anſehnlicher Umſtand in dieſer ver⸗ 
wunderſamen Beſchreibung. Der Leſer bes 
trachte nur die Beſchreibung des Aegis oder 
Schildes der Minerva im fuͤnften B. der Ilias, 
mit ihrem Spieſſe, der gantze Geſchwader uͤber— 
waltigte, und ihtem Helme, der breit genug 
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war, eine Armee zu bedecken, welche aus hun⸗ 
dert Staͤdten zuſammengebracht worden. Der 
guͤldene Circkel in der vorerwaͤhnten Stelle ſchei⸗ 
net ein ſehr natuͤrliches Werckzeug in der Hand 
desjenigen zu ſeyn, welchen Plato an einem Or⸗ 
te einen goͤttlichen Feldmeſſer nennet. Die Poe⸗ 
ſie verkleidet gerne die abgezogenen Begriffe in 
Allegorien und ſichtbare Geſtalten: und wir fin⸗ 
den eine praͤchtige Beſchreibung der Schoͤpfung 
in einem Propheten, welche nach dieſer Art einge⸗ 
richtet iſt. Er ſtellet den allmaͤchtigen Baumei⸗ 
ſter vor, wie er in der holen Hand das Waſſer 
ausmißt, die Himmel mit ſeiner Spanne um⸗ 
ſchließt, den Staub der Erden in ein Maaß auf⸗ 
faſſet, die Berge in Wage-Schalen leget, 
und die Huͤgel abweget. Ein anderer Weiſ⸗ 
ſager der auch das hoͤchſte Weſen in dieſer grofs 
ſen Arbeit der Schoͤpfung beſchreibet, ſtellet es 
vor, wie es den Grund zu der Erden leget, 
und eine Schnur daruͤber ausſtrecket; und in 
einem andern Orte, wie es die Himmel mit 
Klammern feſt machet, den Norden ſich uͤber 
den laͤhren Raum ausstrecken heißt, und die 
Erden an das Nichts aufhaͤngt. Dieſen letzten 
vortrefflichen Gedancken hat Milton in folgens 
der Zeile ausgedruͤckt: „Er haͤngete die Erz 
„den an ihren Mittelpunct, woran ſie ſich 
„ ſelbſt im Gewichte haͤlt. , 

Die Schönheiten der Beſchreibungen in dies 
ſem B. ſtehen ſo enge in einander, daß es un⸗ 
j 35 moͤglich 
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moͤglich iſt, fie in dieſem Blatte abzuzehlen. 
Was die Englische Sprache an Nachdruck im 
Vermoͤgen hat, das alles hat der Poet allhier 
verbraucht. Die unterſchiedlichen groſſen Sce⸗ 
nen der Erſchaffung werden nach einander auf 
eine ſolche Weiſe vor das Geſicht geleget, daß 
der Leſer auf die Einbildung geraͤth, er ſey bey 
dieſem verwunderſamen Wercke ſelbſt anwe⸗ 
ſend, und ſtehe unter den Choren der Engel, 
welche hierbey Zuſeher abgegeben haben. Wie 
herrlich iſt der Beſchluß des erſten Tages: 
„ Alſo ward des erſten Tags Abend und Mor⸗ 
„gen: Die himmliſchen Chore lieſſen ihn auch 
„ nicht ungepriefen oder unbeſungen verlauffen, 
„ als fie das aufſteigende Licht das erſte mahl 
„ aus der Finſterniß ausdaͤmpfen ſahen, an 
„dem Geburts⸗Tage des Himmels und der 
„Erden, ſie fuͤlleten mit Jauchtzen nnd Frobs 
„locken die hole Scheibe des allgemeinen Gans 
3 Wir haben dieſelbe Hoheit des 
Gedanckens im dritten Tage, als die Berge 
hervorgebracht wurden, und die Tiefe gema⸗ 
chet ward. 


* 


In dieſem Tagewerck wird auch der gantze 
Urſprung der Welt und der Pflantzen beſchrie— 
ben. Hier finden wir alle die annehmlichen 
Dinge, welche andere Poeten in ihren Be— 
ſchreibungen des Fruͤhlings verſchwendet haben. 
die Phantaſie des Leſers wird in einen 1 * 
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Platz gefuͤhrt, der auf einmahl mit fremden 
und mit ſchönen Sachen angefüllet iſt. 

Die unterſchiedliche herrliche Geſtirne des 
* machen ihren Auftritt des vierten Tas 


85 iſt ſich zu verwundern, wie der Poet in 
der Beſchreibung der ſechs Tagewercke ſo kurtz 
ſeyn koͤnnen, daß er fie in die Schrancken eis 
ner Zwiſchen⸗ Handlung gebracht, und doch 
zugleich ſo vollſtaͤndig davon gehandelt, daß er 
uns von denſelben einen recht lebhaften Begriff 
gemachet hat. Er thut dieſes auf eine merckli⸗ 
che Weiſe in ſeiner Erzehlung vom fuͤnften und 
ſechsten Tage, wo er uns die gantze Schoͤp⸗ 
fung der Thiere vom Wurm bis zum Behemoth 
vor Augen geleget hat. Da der Leu und der Le— 
viathan zwey von den herrlichſten Geſchoͤpfen 
unter den lebenden Creaturen ſind, wird der 
Leſer den ausbuͤndigſten Geſchmack der Poeſie 
in der Nachricht finden, welche der Poet von 
ihnen ertheilet. Der ſechste Tag ſchlieſſet ſich 
mit der Geſtaltung des Menſchen; der Engel 
nimmt davon Anlaß den Adam zum Gehorſam 
zu vermahnen, denn dieſes war das vornehm— 
ſte Abſehen feiner Beſuchung. 

Der Poet fuͤhret nachgehends den Meſſias 
auf, wie er in den Himmel zuruͤckekehrt, und 
von da ſein groſſes Werck beſichtiget. Es herr⸗ 
ſchet etwas unſaglich erhabenes in dieſem Stuͤcke 
des Gedichtes, wo der Verfaſſer dieſen se 

ichen 
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lichen Periodum der Zeit beſchreibet, welcher 
mit ſo vielen glorwuͤrdigen Begegniſſen angefuͤl⸗ 
let iſt; da der Himmel und die Erde vollendet 
waren; da der Meſſias im Triumphe durch die 
ewig⸗ beſtehenden Pforten hinauffuhr; da er 
mit hohem Vergnuͤgen auf ſeine neue Schoͤp⸗ 
fung hinunterſchauet; da jedwedes Stuͤcke der 
Natur ſich über fein Weſen zu erfreuen ſchien; 
da die Morgens Sternen mit einander fangen, 
und alle Söhne des Himmels vor Freuden jauch⸗ 
zeten. 


Ehe ich dieſes B. von der Schoͤpfung be⸗ 
ſchlieſſe, muß ich eines Gedichtes erwaͤhnen, 
welches juͤngſt unter dieſem Titel ans Licht trat. 
Das Werck ward mit einem fo guten 
Vorſatze unternommen und in der Ausführung 
zeigt fich fo viel Kunſt, daß wir es billig vor ei— 
ne der nuͤtzlichſten und vortrefflichſten Fruͤchte 
der Engliſchen Poeſie anſehen. Der Leſer muß 
nothwendig Luſt und Vergnuͤgen daran finden, 
wenn er ſiehet, wie darinnen die Tiefſinniakeit 
der Philoſophie mit alle demjenigen, was die Poe⸗ 
fie nur anmuthiges und liebreitzendes hat, be⸗ 
lebet und aufgeklaͤret wird, und eine fo groſſe 
Staͤrcke der Vernunft mitten unter einem ſo 
ſchoͤnen Reichthum der Phantaſie herrſchet. 


( Der Autor verſteht hier des Ritters Blakmore 
Philoſophiſches Gedicht von der Schoͤpfung. 
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Der Berfaffer hat uns in allen Wercken der 
Natur einerley Abſicht gewieſen, nemlich uns 
zu einer Erkenntniß der erſten Grund-Urſache 
zuführen. Kurtz er hat durch unzählige und uns 
verwerffliche Exempel jene goͤttliche Weißheit 
in ihr wahres Licht geſetzet, welche der Sohn 
Sirachs dem oberſten Weſen in der Formie⸗ 
rung der Welt zugeſchrieben hat, wenn er mit 
einem ſo herrlichen Ausdruͤcke erzehlt: Gott ha⸗ 
be die Weißheit erſchaffen, ſie betrachtet und 
m „ und auf alle feine Wercke ausgegofs 
en. 


Der vierzehente Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im achten B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


Sanctius his animal mentisque capacius altæ 

Deerat adhuc, & quod dominari in cætera poſſet, 

Natus homo eſt. 5 
a O VID. MET. 


Er Bericht, welchen Raphael von der 
Schlacht der Engel und der Erſchaffung 

der Welt abſtattet, iſt mit alle den Eigenſchaf⸗ 
ten verſehen, welche von den Criticis zu einem 
Zwiſchen⸗ 
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Zwiſchen⸗Geſange erfodert werden. Er hat 
eine nahe Verwandſchaft mit der Haupt: Hands 
lung und iſt mit der Fabel geſchickt verknuͤpfet. 
Das achte B. fängt, mit einer recht ſchoͤnen 
Beſchreibung des Eindruͤckes an, welchen die, 
fe Erzehlung des Ertz-Engels bey unſerm erſten 
Vater verurſachete. Nachgehends befraget 
ihn Adam aus einer ſehr natuͤrlichen Neugierig⸗ 
keit um die Bewegungen der himmliſchen Coͤr⸗ 
per, welche unter den ſechs Tagwercken den 
prächtigften Aufzug machen. Der Poet dich⸗ 
tet hier mit nicht geringer Kunſt, daß Eva ſich 
hinwegbegeben „ und vor dieſes Stücke ihrer 
Unterredung eine andere Bemuͤhung, ſo ihrem 
weiblichen Geſchlechte anſtaͤndiger war, er 
wehlet habe. Er wußte wohlf, daß es ſich nicht 
wohl geſchickt hatte, fie den Inhalt von dieſem 
B. worinn Adams Neigung und Hochachtung 
gegen Even beſchrieben wird, anhoͤren zu laſ⸗ 
fen. Deß wegen hat er ſehr geſchickte und ars 
tige Urſachen vor ihrem weggehen erſonnen. 
Die Zweifel: volle Antwort, welche der En⸗ 
gel auf Adams Fragen giebt, ſchickte ſich nicht 
alleine wegen der moraliſchen Urſache, welche 
der Poet ſetzet, ſondern auch darum, weil es 
hoͤchſt⸗ ungereimt geweſen waͤre, ein abſonder⸗ 
liches Syſtema der Welt durch das Anſehen 
und den Ausſpruch eines Engels behaupten und 
bekraͤftigen zu laſſen. Die Hauptſtuͤcke der 


Ptolemeiſchen und der Copernicaniſchen Mei⸗ 
nung 
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nung werden ſehr kurtz und deutlich beſchrieben, 
und anbey in ſehr anmuthigen und poetiſchen 
Farben vorgeſtellt. 

Weil Adam den Engel auf); alten wollte, 
geraͤth er hernach auf ſeine eigene Geſchichte, 
und erzehlt ihm die Umſtaͤnde, in welchen er 
ſich gleich nach ſeiner Erſchaffung befunden, 
wie auch ſein Geſpraͤche mit dem Schöpfer, 
und die erſte Erblickung der Eva. Kein Stu 
in dem Gedicht iſt bequemer den Leſer zum Auf— 
mercken zu bewegen, als dieſe Erzehlung uns 
ſers groſſen Uranherrn ‚ gleichwie uns auch nichts 
angenehmer uͤberraſchen und beſtuͤrtzen kan, als 
da wir hoͤren, was vor Gedancken in dem er⸗ 
ſten Menſchen aufgeſtiegen ſeyn, wie er noch neu 
und friſch war, und allererſt aus der Hand des 
Schoͤpfers gekommen. Der Poet hat alles, 
was in der Heil. Schrifft von dieſer Materie 
vorgetragen wird, mit ſo vielen ſchoͤnen Schils 
dereyen von ſeiner eigenen Erfindung unterfloch⸗ 
ten, daß nichts natuͤrlicher und geſchickter er— 
dacht werden kan, als dieſer gantze Zwiſchen— 
Geſang. Weil unſer Poet wußte, daß dieſe 
Materie den Leſern nothwendig angenehm ſeyn 
mußte, wollte er ſie nicht in die Erzehlung von 
den ſechs Tagewercken eintragen, ſondern ſpare⸗ 
te ſie in einen beſondern Zwiſchen⸗ Geſang, da⸗ 
mit er eine Gelegenheit haben moͤgte, ſich weit⸗ 
laͤuftiger daruͤber einzulaſſen. Ehe ich zu die 
ſem Stuͤcke des Gedichts ſchreite, muß ich zwoer 

vortreffli⸗ 
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vortrefflichen Stellen in dem Geſpraͤche zwiſchen 
Adam und dem Engel Meldung thun. Eine, 
worinne unſer Anherr von dem Ergoͤtzen redet, 
welches er in der Unterredung mit dem Engel 
ſchoͤpfte; » darinne iſt eine ſehr herrliche Lehre 
enthalten: „ Denn es duͤncket mich, daß ich 
„in der Zeit, da ich bey dir ſitze, in dem Hime 
„ mel ſey, und deine Reden find für mein Ohr 
„ ſuͤſſer als die Früchte der Palm-Baͤume 
„ wann fie in der Eſſens-Stunde nach der Ars 
„ beit am wolgeſchmackteſten find, und zugleich 
„ Hunger und Durſt ſtillen; Dieſe ſaͤttigen 
„ und fuͤllen bald, ob ſie gleich ſo wohlſchme⸗ 
„ kend, aber deine Worte, die mit goͤttlicher 
= Anmuth durchwuͤrtzet find, haben eine wohls 
„ geſchmackte Suͤſſigkeit, deren man niemahls 
„ fatt wird. „„ Die andere Stelle, der ich 
gedencken wollen, iſt dieſe, wo der Engel eine 
Urſache angiebt, warum ihm lieb ſeyn ſollte, 
die Geſchichte, ſo Adam jezo erzehlen wollte, zu 
vernehmen. „ Denn ich war denſelbigen Tag 
„ abweſend, als deine Geſchichte ſich zutrug, 
„ und auf eine ungeſchlachte und unluſtige Reis 
„ fe abgefertiget, auf eine lange Streifferey, 
„ biß zu den Pforten der Hoͤlle, mit einer 
„ vollen Legion in einer gevierdten Zugordnung, 
„ (denn folchen Befehl hatten wir,) zu ver⸗ 
„ huͤten, daß von dannen kein Kunbfehafter 
„ oder Feind in der Zeit ausbrache, da GOT 


„ an ſeiner Arbeit war, damit er n er 
Dielen 


N 
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„ dieſen fi refel haften Ausfall entruͤſtet Schoͤpfung 
„und Zerſtoͤhrung vermiſchete. = 

Die Abbildung , fo in folgender Stelle ents 
halten iſt, bat der Poet ohne Zweifel nach eis 
ner Stelle in Virgils ſechstem B. entworffen, 
wo Eneas und die Sibylla vor den Demantes 
nen Pforten des Ortes der Qual ſtuhnden, und 
das Aechzen, das Raſſeln der Ketten, und das 
Rauſchen der eiſernen Peitſchen vernahmen, 
welches auf ſel bigen Graͤntzen der Pein und 
der Schmertzen gehoͤret ward. „Wir fanden 
„die leidigen Pforten feſt verfchloffen , und 
„ ſtarck verriegelt, aber hoͤreten lange vor un⸗ 
„ ferer Annaͤherung innerhalb ein Geraͤuſche, 
„ weit anderſt, als das Gethoͤne einer Muſick 
„ oder eines Tantzes; ein Winſeln und lautes 
„ Weheklagen und raſendes Wuͤthen., 

Adam faͤhrt hernach fort, und erzehlet von 
ſeinem Zuſtande und ſeinen Gedancken ſtracks 
nach feiner Erſchaffung. Wie anmuthig bil—⸗ 
det er die Stellung vn in welcher er fich ſelbſt 
gefunden, die ſchoͤne Landſchaft, welche ihn ums 
geben, und die hertzliche Freudigkeit, welche 
daruͤber in ihm auflebete! 

Nachgehends wird beſchrieben, wie Adam 
ſich uͤber ſein eigenes Werden beſtuͤrtzet, und 
wie er ſich ſelbſt und alle Wercke der Natur 
beſchauet habe. Auch wird vorgeſtellt, wie er 
durch das Licht der Natur entdecket habe, daß 
er und alles, was um ihn war, Wercke eines 


Aa unend⸗ 
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unendlich guͤtigen und maͤchtigen Weſens ſenn 
muͤßten, und daß dieſes Weſen berechtiget waͤ— 
re, die Ehre der Anbethung von ihm zu fodern. 
Seine erſte Rede, welche er an die Sonne 
und andere Stuͤcke der Schoͤpfung richtete, 
welche ſich an Pracht und Glantz von alle den 
andern unterſchieden, iſt ſehr natuͤrlich und er⸗ 
getzlich fuͤr die Einbildung. „Du, Sonne, 
„ſagte ich, ſchoͤnes Licht, und du erleuchtete 
„Erde, ſo friſch und bunt, ihr Berge und 
15 Thaͤler „ihr Fluͤſſe, Waͤlder und Felder, 
„Und ihr die leben und Sich von einem Orte 
„ zum andern erheben, ſchoͤne Geſchoͤpfe, erzeh⸗ 
„let, erzehlet mir, wenn ihr es ge ſehen, wie 
2 ward ich fo, und wie kam ich hieher? „ 

Seine Gedancken, da er ſich bey ſeinem er⸗ 
ſten Schlafengehen einbildete es ſey an dem, 
daß er ſein Weſen wieder verliehren, und in 
Nichts zerrinnen wuͤrde, koͤnnen nicht genug 
bewundert werden. Sein T Traum, in wel— 
chem er ſich noch bewußt bleibet, daß er ein 
Weſen iſt, ſamt feiner Hinwegfuͤhrung in den 
Garten, welcher gemachet war, ihn aufzuneh⸗ 
men , find gleichfalls wohlerſonnene Umſtaͤnde, 
und gruͤnden ſich auf das, was in der Heil. 
Hiſtorie hievon gemeldet wird. 

Dieſe und dergleichen wundervolle Begeg⸗ 
niſſen in dieſem Theile des Gedichtes haben erſt⸗ 
lich alle die Schoͤnheit in ſich, welche von der 
Neuigkeit entſteht, hernach alle die 8 
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ſo die Natur den Sachen mittheilet. Sie ſind 
fo beſchaffen, daß niemand als ein vortreffli⸗ 
cher Kopf dergleichen hätte erfinden Fünnen , 
wiewohl man im Durchleſen meinen moͤgte, fie 
fielen von ſich ſelbſt aus der Materie hervor, 
von welcher er handelt. Mit einem Worte, 
wiewohl ſie natuͤrlich find , fo find fie doch nicht 
gemein; dieſes iſt der wahre Character einer 
jeden ſchoͤnen Schrift. 

Der Eindruck, welchen die Unterſagung, 
von dem Baume des Lebens nicht zu koſten, 
in dem Gemuͤthe unſrer erſten Eltern hinterlaͤßt, 
wird mit groſſem Nachdruck und Verſtande 
beſchrieben, gleichwie die Schilderung der un⸗ 
terſchiedenen Thiere und Voͤgel, welche vor 
Adams Geſichte voruͤbergehen, ſehr ſchoͤn und 
lebhaft iſt. „ Wie er alſo ſa gte, ſahe ich alle 
„Arten Voͤgel und Thiere bey Paren zu mir 
„ herbey kommen ; dieſe Enieten mit den Voͤr⸗ 
5 derfuͤſſen nieder und ſchmiegeten fich an mich; 
„ die Voͤgel lieſſen ihre Flügel ſtreichen; ich 
„gab ihnen Nahmen, indem fie vorbeygien⸗ 
„ gell. » 

Adam beſchreibet hernach eine Unterredung 
mit ſeinem Urheber von der Einſamkeit. Der 
Poet ſtellt hier das hoͤchſte Weſen alſo vor, 
daß es mit feinem Wercke einen Verſuch ans 
ſtellt, und die gedenckende Kraft, womit es 
ſein Geſchoͤpfe begabet hatte, auf die Probe ſezet. 
Adam behauptet in 755 göttlichen * 
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daß er ohne die Beywohnung und Geſellſchaft 
eines vernuͤnftigen Geſchoͤpfes, mit welchem er 
ſeine Gluͤckſeligkeit theilen ſollte, ſich nicht 
gluͤckſelig achten koͤnnte, wiewohl er der Einwoh⸗ 
ner des Paradieſes und Herr der gantzen Schoͤ⸗ 
pfung wäre. Dieſes Geſprache, welches haupt⸗ 
ſachüch durch die Schoͤnheit der Gedancken oh⸗ 
ne andern poetiſchen Zierrath belebet wi rd, gie⸗ 
bet an Schoͤnheit keinem andern Stuͤcke im 
ganzen Gedichte was nach. Je mehr der Le⸗ 
ſer die Richtigkeit und Zaͤrtlichkeit der Meinun⸗ 
gen und Gedancken, fo darinnen enthalten find, 
unterſuchet, deſto mehr Vergnuͤgen wird er 
daran finden. Der Poct hat den Character 
der Majeſtaͤt und des willfaͤhrigen und geneig⸗ 
ten Willens am Schoͤpfer, und zugleich! der 
Demuth und der Anbetung an der Cregtur, vor— 
trefflich wohl beobachtet; inſonderheit in dieſen 
ſchoͤnen Zeilen: — Ich redete vermeſſen alſo, 
und das glaͤntzende Geſicht verſezte mit einem 
hellern Glantze, wie wenn ſolcher von ſeinem 
Lachen wäre vermehret worden, alſo. 
„Ich verſezte darauf nach geſuchter Ver⸗ 
guͤnſtigung zu reden mit demuͤthiger Abbitte 
„äalſo: Laſſe dich meine Worte nicht erzoͤrnen, 
» himmliſche Macht, mein Urheber, ſey mir 
„ guͤnſtig weil ich rede., 

Adam faͤhret darauf fort eine Nachricht von 
ſeinem zweyten Schlafe und dem Traume zu 
geben, in welchem er die Geſtaltung der 1 
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ſah. Die neue Gemuͤthes- Regung, welche 
ſich uͤber dieſem Anblicke bey ihm einſtellete, 
wird ſehr ſchoͤn abgehandelt. „Unter feinen 
„ bildenden Händen wuchs ein Geſchoͤpfe, deſ⸗ 
„ fen Geſtalt menſchlich „aber das Geschlecht 
von meinem unterſchieden war, fo lieblich ſchoͤn, 
„ daß, was in der gantzen Welt schön ſchien, 
„ nun minder ſchoͤn ſchien, oder wie in einem 

„Auszuge in ihr verſammelt „in ihr begriffen, 
„ und in ihren Blicken, welche von derſelben 
„ Zeit an eine Sifligkeit i in mein Hertz ergoſſen, 
„ die ich zuvor niemahls gefuͤhlet, und alle Din⸗ 
„ ge, welche fie mit ihrer Glut beruͤhreten, mit 
„dem Geiſt der Holdſeligkeit und der Liebes⸗ 
„Wolluſt beſeelten. 

Adams Betruͤbniß, nachdem er dieſes ſchoͤne 
Schatten-Bild aus dem Geſichte verlohren, 
wie auch feine Freude und Dancks-Bezeu⸗ 
gung nach der Entdeckung einer wuͤrcklichen Crea⸗ 
tur, welche dem Bilde, das ihm im Traume 
erſchienen war, vollkommen ahnlich war; und 
ſeine Herannäherung zu ihr, und Art und 
Weiſe ihr aufzuwarten, werden uͤberall mit 
der buͤndigſten Richtigkeit der Gedancken abge⸗ 
handelt. 

Wiewohl dieſes Stuͤcke des Gedichtes voller 
Geiſt und Feuer iſt, ſo iſt dennoch die Liebe, 
ſo darinnen beſchrieben wird, einem Stande der 
Unſchuld uͤberall gemaͤß und anſtaͤndig. Wann 
der Leſer die Beſchreibung, welche Adam hier 

Aa 3 von 
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von feiner Begleitung der Eva in die Hochzeit, 
Laube machet, mit derjenigen vergleicht, wel⸗ 
che Dryden () bey eben dergleichen Gelegen⸗ 
heit in einem Auftritt ſeiner Tragoͤdie vom Fall 
des Menſchen gemachet hat, wird er deutlich 
wahrnehmen, was fuͤr groſſe Sorgfalt Milton 
getragen, bey einer fo ſchluͤpfrigen Materie alle 
Gedancken zu meiden, die wider die Religion 
oder die Sitten anſtoſſen moͤgten. Die Gedan⸗ 
cken ſind keuſch, jedoch nicht froſtig, und brin⸗ 
gen Begriffe ins Gemuͤthe, welche die inbrün⸗ 
ſtigſte Leidenſchaft und groͤſte Reinigkeit zu er⸗ 
kennen geben. Welche edie Vermiſchung! der 
aufwallenden Inbrunſt und Unſchuld hat der 
Poet in der Betrachtung zu machen gewußt, 
wo Adam die Luſtbarkeiten der Liebe und die 
ſinnlichen Ergetzlichkeiten gegen einander haͤlt: 
Alſo habe ich dir meinen Zuſtand gemeldet, und 
„ meine Geſchichte bis zu dem Genuſſe der irdi⸗ 
„ fchen Wonne gebracht, in welchem gr ans 

„ dete, 


% Dryden hat unter anderm dem Adam in den 
Mund geleget: 


Pity that love, thy beauty does beget: 

What more I shall deſire l know not yet, 

Firſt let us lock’d in thofe embraces be; 

Thence J perhaps may teach my ſelf and thee, 

If not to love we both are made in vain; 

I my new empire would refign again; 

And change with my dumb slaves my nobler mind, 
Who void of reafon more of pleaſur find. 
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„ dere, wie in einer Summe inbegriffen find, 
„ und muß geftehen , ich finde zwar in allen 
„ Dingen auch ein Vergnügen, das aber ins 
„ deſſen, da ich es gebrauche oder mich ſein be⸗ 
„ gebe, keine heftige Leidenſchaft in meinem 
55 Semüthe wuͤrcket, ich meine dieſe leckere 
„ Wolluſt des Geſchmackes, des Geſichtes, 
„ des Geruches, der Kr auter „der Früchte 2 
„der Blumen, der Spatzier-Plaͤtze und der 
„ Melodie der Voͤgel: Aber hier iſt es weit 
„ anderſt, wann ich ſie anſehe, werde ich ver⸗ 
„ zuͤcket, wenn ich fie beruͤhre, verzuͤcket, ges 
„ gen ſie fühlte ich zuerſt einen Brand, und 
„ eine fremde ſeltſame Regung, da ich ſonſt in 
„ allen andern Dingen, deren ich genieſſe, die 
„Oberhand behalte, und ohne Hitze bleibe, 
„ dann alleine ſchwach, wann ich der bezau⸗ 
„ bernden Anmuth und den gewaltigen Blicken 
„ der Schoͤnheit widerſtehen ſoll. Entweder 
„ hat die Natur mit mir gefehlet, und einen 
» Ort an mir übrig gelaſſen, der nicht feſt 

„ genug iſt, vor einer folche Gegnerinn zu beftes 
„hen, oder als fie dieſelbe von meiner Seite 
„ genommen, vielleicht mehr als genug heraus 
„gezogen; zum wenigſten zu viel Zierrath an 
a». fie aufgewandt, den auswendigen Putz voͤl⸗ 
19 ausgearbeitet , an dem inwendigen weni⸗ 
„ ger Fleiſſes erwieſen. - Jedoch beduͤncket 
„ mich, wenn ich ihrer lieblichen Perſon nahe 
„ komme, ſie ſey fo vortrefflich und an ſich 
A „ ſelbſt 
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„ ſelbſt vollkommen, fie wiſſe ſich fo wohl zu 
„ gebaͤhrden, daß, was fie zu thun oder zu ſa⸗ 
„ gen N) ch pornimmt ich fir das weifefte , tus 
„ gendhaſteſte, manierlichſte, und befte achten 
„muß. Alles hoͤhere Wiſſen wird in ihrer 
„ Gegenwart von feinem Rang abgeſetzet, die 
„ Weißheit verliehret in der Unterredung mit 
„ ihr das ernſtliche Ausſehen, und ſtellet ſich 
„ wie die Narrheit an; Anſehen und Ver⸗ 
„ nunft warten ihr auf, als ob Gott zuerſt in 
„ den Gedancken gehabt haͤtte, fie zu machen, und 
„ fie nicht nach der Hand bey Anlaß meiner waͤre 
„ gemachet worden: und damit ich alles zuſam⸗ 
Be e Großmuth und Adel bauen in ihr 
„ Ihren Sitz auf die liebenswuͤrdigſte Weiſe, 
„ erſchaffen und pflantzen um fie her eine Mar 
„ jeſtaͤt, die fie wie eine engliſche Leibwache 

3 umgiebt. kr 
Diefe Liebes, Empfindungen geben dem En⸗ 
gel eine ſolche Einſicht in die menſchliche Natur, 
daß er beſorgt zu ſeyn ſcheinet, es moͤgte dem 
menſchlichen Geſchlecht insgemeine und Adam 
insbefondere von dieſer Neigung, wenn ſie et— 
wann ausſchweiffete, allerley Uebels zuflieſſen. 
Darum beſtaͤrckt er ihn dagegen durch geſchickte 
Erinnerungen, welche das Gemuͤthe des Leſers 
ſehr kuͤnſtlich zu den Begebenheiten in dem fol⸗ 
genden B. vorbereiten, allwo die Schwachheit, 
von welcher Adam hier einige entfernte Kennzeie 
chen giebt, die unſelige Begegniß nach 40555 
en, 
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hen, welche die Haupt- Handlung des Gedich⸗ 
tes ausmachet. Seine Rede, welche auf den 
freundlichen Verweiß folget, den er von dem 
Engel empfängt , giebt zu erkennen „daß ſeine 
Liebe, wie ungeſtuͤm ſie gleich ſcheinen mogte, 
dennoch auf die Vernunft gegruͤndet, und folg⸗ 
lich für das Paradies nicht unanftandig war. 

Adams Rede beym Abſchiede des Engels 
giebt eine Ehrfurcht und Dancks⸗Bezeugung 
zu erkennen, welche einer geringern Natur ge— 
gen eine höhere wohl anftehen. Doch ift damit 
eine groſſe Hoheit und Großmuth verknuͤpfet, 
die ſich für den Vater des menfchlichen Ge⸗ 
1 in feinem Stande der Unſchuld fehis 
et. 


E/ / vv.. 
Der fuͤnfzehende Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im neunten B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


- - In te omnis domus inclinata recumbis. 
VIRG. 


Wenn wir die drey vornehmſten heroiſchen 
Gedichte, welche an das Licht gekommen 

ſind, betrachten, ſo koͤnnen wir bald wahrneh— 
A a 5 men, 
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men', daß die Grundfeſte, worauf fie gebauet 
ſind, ſehr ſchlecht und gering iſt. Homerus lebete 
beynahe dreyhundert Jahre nach dem trojaniſchen 
Kriege; damahlen war das Geſchichtſchreiben 
bey den Griechen noch nicht im Brauche, alſo 
daß wir wohl vermuthen koͤnnen, daß das Ge— 
ruͤchte ihm ſehr wenig Umſtaͤnde von Achilles 
und Ulyſſes werde zu Ohren gebracht haben, 
wiewohl er ohne Zweifel einige merckwuͤrdige 
Begebenheiten in fein Gedicht wird gebracht has 
ben, welche bey den Leuten, die in feinem Welt— 
Alter lebeten, noch nicht ins Vergeſſen gekom— 
men waren. 

Des Eneas Geſchichte, auf welche Virgil 
ſein Gedichte bauete, war gleichermaſſen an 
Umſtaͤnden ſehr arm, und gab ihm alſo Gelegen⸗ 
heit an die Hand, ſie mit Erdichtungen auszu⸗ 
zieren, und ſeiner eigenen Erfindung den vollen 
Lauff zu laſſen. Gewiß iſt mithin, daß er die 
vornehmſten Begegniſſen von Eneas Reiſe und 
Aufrichtung eines Reiches in Italien, welche 
von den Roͤmern insgemein geglaubt wurden, 
in feine Fabel hat einflieſſen laſſen. 

Der Leſer wird im Dionyſius Halicarnaſ— 
ſeus einen Auszug von der gantzen Geſchichte 
finden, ſo wie ſie aus den alten Hiſtorie-Schrei⸗ 
bern gezogen, und von den Roͤmern durchge— 
hends angenommen war. 

Nachdem kein Criticus Virgils Fabel nach 
dieſem Lichte betrachtet hat, wie ſie ſich ‚ch 

iefe 
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dieſe Hiſtorie verhaͤlt; ſo doͤrfte es nicht uͤbel 
gethan ſeyn, wenn ich ſie nach dieſer Seite 
anſchauete, in fo fern es zu meinem gegenwärs 
tigen Vorhaben dienet. Wer den obener wehn⸗ 
ten Auszug nur einmahl einſieht, wird finden, 
daß in des Eneas Character eine groſſe Ehr⸗ 
furcht gegen den Goͤttern, und eine abergläus 
bige Achtung auf die Wunderzeichen, Orackel, 
und Wahrſagungen uͤberall hervorblicket. Vir⸗ 
gil hat nicht alleine dieſen Character in der Pers 
ſon des Eneas beybehalten, ſondern auch den ab⸗ 
ſonderlichen Weiſſagungen, welche die Hiſtorie 
und die gemeine Sage von ihm erzehlte, in ſei⸗ 
nem Gedichte einen Platz gegoͤnnet. Der 


Poet nahm die Haupt» Begegniffe an, wie er 
fie fand, aber begleitete fie mit Umſtaͤnden, 


wie es ihm ſelbſt gefiel, damit fie deſto natuͤrli⸗ 
cher, geſchickter, und wunderbarer herauskamen. 
Ich glaube viele Leſer haben ſich an der luſtigen 
Weiſſagung im dritten B. geſtoſſen, welche 
vermochte, eh und bevor ſie ihre Stadt wuͤrden 
gebauet haben, ſollten ſie aus Hungers⸗Noth 
ihre Tiſche ſelbſt aufeſſen. Aber wenn ſie hoͤ— 
ren werden, daß die Roͤmer dieſen Umſtand in 
der Hiſtorie des Eneas hatten leſen koͤnnen, 
werden ſie mir leicht einraͤumen, daß der Poet 
deſſelben billig Meldung gethan habe. Der 
obenerwaͤhnte Geſchichtſchreiber meldet, eine 
Weiſſagerin habe dem Eneas geweiſſaget', er 


ſollte ſeine Fahrt ſo lange weſtenwaͤrts halten 
18 
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bis daß ſeine Reiſegefaͤhrten ihre Tiſche eſſen 
wuͤrden; als ſie hernach nach ſeiner Ankunft in 
Italien aus Mangel einer beſſern Bequemlich⸗ 
keit das Fleiſch auf Brod-Ninden gegeſſen, 
zulezt auch die Rinden ſelbſt verſchlungen, has 
be einer aus der Geſellſchafft aus Schertze geſagt: 
Jetzund eſſen wir auch die Tiſche. Dieſen Eins 
fall haben ſie ſtraks vor guͤltig angenommen und 
geſchloſſen, die Weiſſagung ſey nunmehr erfuͤl— 
let. Nachdem Virgil vor gut angeſehen hat, 
einen ſo platten Umſtand in der Hiſtorie des 
Eneas zu behalten, doͤrffte es wohl der Muͤhe 
wehrt ſeyn, anzumercken „ wie verſtaͤndig er 
damit umgegangen iſt, alſo daß er alles davon 
weggelaſſen hat, was ſich für ein heroiſches Ges 
dichte nicht zum beſten geſchickt haͤtte. Die 
Wahrſagerinn iſt eine hungrige Harpye; und 
der junge Aſcanius iſt der Ausleger der Weiſ⸗ 
ſagung: 


Heus etiam menſas conſumimus, inquit Iulus. 


Eine ſolche Anmerckung war ſchoͤn in dem Mun⸗ 
de eines Knaben; aber eben dieſelbe wuͤrde 
laͤcherlich geweſen ſeyn ‚ wenn fie ein anderer 
von dem Haufen gemacht hätte. Ich koͤnnte 
glauben, die Verwandelung der Trojaniſchen 
Flotte in Waſſer⸗Nymphen, welche die harte— 
ſte Erdichtung in der gantzen Eneis iſt, und 
umterſchiedenen Kunſtrichtern anſtoͤſſig vorgekom⸗ 

men, 


im neunten B. des verl. Par. 38: 


0 lieſſe ſich nach eben demſelben Lichte anſe⸗ 

hen, maſſen Virgil ſelbſt, bevor er die Erzeh⸗ 
lung anfaͤngt, erinnert, daß dieſelbe zwar un⸗ 
glaublich feheine , jedoch e das allgemeine 
Geruͤchte bekraͤftigt werde. Daß dieſe Ver⸗ 
wandelung der Flotte ein bekannter Umſtand in 
Eneas Hiſtorie geweſen ſey, erhellet auch daher, 
weil Ovidius eben derſelben einen Platz in ſei⸗ 
nem Gedichte von der heidniſchen Mythologie 
eingeraumet hat. 

Nachdem kein Criticus, weniaſt von denen, 
die mir bekannt ſind, die Fabel der Eneis nach die⸗ 
ſem Lichte betrachtet und angemercket hat, daß das 
gemeine Geruͤchte, worauf fie gebauet iſt, dieſe 
Stuͤcke, welche darinnen am meiſten fehlbar 
ſcheinen, entſchuldiget und gleichſam rechtferti⸗ 
get, hoffe ich die Laͤnge dieſer Anmerckung wer⸗ 
de dem Leſer eben nicht verdruͤßlich fallen. 

Die Geſchichte, worauf Miltons Gedichte 
gebauet iſt, war kürtzer „als der Grund, auf 
welchen die Ilias oder die Eneis fuſſen. Der 
Poet hat Fleiß angewendet, einen jeden Um⸗ 
ſtand davon in den Coͤrper feiner Fabel einzu⸗ 
tragen. Das neunte B. welches wir jezt be— 
trachten wollen, gruͤndet ſich alleine auf die 
kurtze Nachricht in der Heil. Schrift, daß die 
Schlange liſtiger geweſen, als alle Thiere des 
Feldes, daß ſie das Weib gereizt, von der 
verbotenen Frucht zu eſſen, daß daſſelbe ſich 
durch ihr Reitzen überwinden laſſen, * I 
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Adam ihrem Exempel gefolget habe. Aus dies 
ſen wenigen Umſtaͤnden hat Milton eines der 
ersöglichften Gedichte verfertiget , fo jemahls 
geſchrieben worden. Er hat ſelbige mit ſo viel 
ſchoͤnen und natuͤrlichen Erdichtungen begleitet, 
daß ſeine gantze Geſchichte alleine als eine Aus⸗ 
legung uͤber die Heil. Schrift ausſiehet, oder 
vielmehr eine vollſtaͤndige Erzehlung von dem 
zu ſeyn ſcheinet, wovon das andere nur ein kur⸗ 
zer Auszug und Inbegriff iſt. Ich bin hieruͤ⸗ 
ber deſto weitläuftiger geweſen, weil ich die 
Ordnung und Verknuͤpfung der Fabel fuͤr die 
vornehmſte Schoͤnheit im neunten B. anſehe, 
welches mehr Begegniſſe in ſich haͤlt, als ir⸗ 
gend ein anderes in dem gantzen Gedichte. Sa⸗ 
tans Herumfahren um die Erde⸗Kugel, da er 
allezeit in dem Schatten der Nacht bleibet, aus 
Furcht von dem Engel der Sonnen entdecket 
zu werden, der ihn ſchon einmahl verrathen 
hatte, iſt die erſte von denen ſchoͤnen Erfindun— 
gen des Poeten. Nachdem Satan die Natur 
eines jeden Geſchoͤpfes unterſucht, und eines ge⸗ 
funden hat, welches zu ſeinem Vorhaben am bes 
quemſten ſe hien, faͤhret er nach dem Paradieſe 
zur ücke, ſincket, um verborgen zu bleiben, Nachts 
mit einem Fluſſe, der unter dem Garten durch⸗ 
floß, unter die Erde, und ſteiget mit einer 
Quelle, die von demſelben bey dem Baume des 
Lebens herverſtrudelt, wieder empor. Ich has 
be hiebevor angemercket, daß der Poet ſo we⸗ 

nig 
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nig, als moͤglich iſt, in ſeiner eigenen Perſon 
redet, und nach Homers Exempel ſein Werck 
aller Orten mit Charactern und Sitten anfuͤl⸗ 
let; und alſo fuͤhret er hier dieſen Geſandten 
der Hoͤllen, der an der Zerſtoͤrung des Men⸗ 
ſchen fo unermuͤdet arbeitete, mit ſich ſelbſt re— 
dend ein. Hernach wird vorgeſtellt, wie er in 
der Geſtalt eines Nebels im Garten hin und 
her ſchleicht, das Geſchoͤpfe aufzuſuchen, in 
welchem er unſre erſten Eltern verſuchen wollte. 
Dieſe Beſchreibung hat etwas recht poetiſches in 
ſich, und nimmt uns mit einer ſuͤſſen Berwuns 
derung ein: „ Nachdem er ausgeredet hatte, 
„ kroch er, wie ein ſchwartzer Nebel, auf dem 
„Boden hin, durch alle Hecken, naſſes oder 
„ truckenes, und ſezte fein mitternaͤchtliches 
„Nachſuchen fort, wo er vermuthete die Schlan⸗ 
„ ge am ehendſten zu finden. Er fand ſie bald 
„ feſt ſchlafend in einem Labyrinthe vieler Eirs 
„ kel zuſammengerollet, ihr Haupt in der Mit⸗ 

„ten mit ſpitzfuͤndiger Lift wohl verſehen., 
Der Poet macht nachgehends eine Befchreis 
bung des Morgens, welche ſich fuͤr ein goͤttli— 
ches Gedichte vortrefflich ſchicket, und den er⸗ 
ſten Frühling der Natur recht eigentlich vor⸗ 
ſtellt. Er ſieht die Erden, ehe ſie verflucht 
worden, als einen groſſen Altar an, der allents 
halben Rauchwerck aushaucht, und einen lieb⸗ 
lichen Geruch zu der Naſen des Schoͤpfers hin⸗ 
auf ſendet. Daneben macht er ein herrliches 
Gemaͤhl⸗ 
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Gemaͤhlde von Adam und Even, wie fie ihr Mor— 
gengebete aufopfern, und den . der Creatu⸗ 
ren, welche in des Schöpfers Lobpreiſung und 
Verherrlichung zuſammen uͤbereinſtimmen, vols 
lends gantz machen. 

Die Streitigkeit, fo zwiſchen unſern beyden 
erſten Eltern folget, wird mit groſſer Kunſt 
vorgeſtellet. Sie entſtehet von einer Ungleich⸗ 
heit in der Meinung, nicht in dem Gemuͤthe, 
und wird mit Vernunft, nicht mit Hitze geführt. 
Dergleichen Streitiakeit haͤtte vermuthlich im 
Paradieſe vorfallen koͤnnen, wenn der Menſch 
g! leich gluͤckſelig und unſchuldig geblieben waͤre. 
In den Sittenlehren, welche der Poet in As 
dams Rede einflieſſen laͤßt, ſtecket ein feines 
Weſen, und der ſchlechteſte Leſer muß es noth⸗ 
wendig wahrnehmen. Jene haͤftige Liebe, 
welche der Vater des menschen Geſchlechts 
im achten B. fo zierlich beſchreibet, zeiget fich 
allhier auf vielfaͤltige Weiſe, zum Exempel in 
den verliebten Blicken, ſo er auf Even wirft, 
als ſie von ihm ſcheidet: „Sein Auge folgete 
„ihr mit heiſſen Blicken lange nach, zwar mit 
„ Ergoͤtzen, aber wuͤnſchte doch mehr, daß fie 
„ bliebe. Oft wiederholte er ihr die Erinnes 
„ tung geſchwinde zuruͤckzukommen: Eben fü 
„ oft verpflichtete ſie ſich gegen ihm, ſie wollte zu 
„ Mittag in der Laube wieder zuruͤcke feyn. » 

Desgleichen in feiner Ungedult und Beſchaͤfti⸗ 


gung in ihrer Abweſenheit: „Adam, der ins 
„ zwt⸗ 
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„ zwiſchen mit Verlangen auf ihre Wieder⸗ 
„ kunft wartete, hatte einen Strauß von den 
„ auserlefeniten Blumen geflochten, ihre Zoͤ— 
„pfe damit zu ſchmuͤcken, und ihre Feld Ars 
„ beit zu kroͤnen, wie die Schnitter oft gewohnt 
„ find ihrer Ernd-Koͤnigin zu thun. Groſſe 
„ Freude verſprach er ſich in den Gedancken, 
„ und eine neue Luft bey ihrer Wiederkunft, 
„ die ſich ſo lange verzögerte. „ Aber inſon⸗ 
derheit in dieſer inniglichen Rede ‚ wo er mer⸗ 
kend, daß ſie unwiederbringlich verlohren waͤre, 
ſich entſchlieſſet, lieber mit ihr zu Grunde zu 
gehen, als ohne ſie zu leben. „ Eine verfluch⸗ 
. noch unbekannte Liſt eines Feindes hat dich 
„ hintergangen, und mich mit dir zu Grunde 
„ gerichtet; denn ich bin feſt entſchloſſen mit 
„ dir zu ſterben; wie kan ich ohne dich leben, 
„ wie deiner fü en Beywohnung und Liebe 
„ entbehren, da ich mit dir fo zärtlich verknuͤ⸗ 
„ pfet bin, um wiederum in dieſen wilden Waͤl⸗ 
„ dern einſam und verlaſſen zu leben? Sollte 
„ Gott gleich eine andere Eva erſchaffen „und 
, ich dazu eine andere Ribbe hergeben, dens 
„ noch wuͤrde der Verluſt, der mir dich nimmt, 
„mir nimmer aus dem Hertzen weichen. Nein, 
„ nein, ich fühle, daß mich die Ketten der Nas 
„ tur ziehet; Fleiſch von meinem Fleiſche, Bein 
„„ von meinem Beine biſt du, und von deinem 
„ Stande ſoll meiner nicht geſchieden ſeyn, in 
„ Wohl oder Weh.,, Der Anfang dieſer Rede 
Bb und 
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und die Vorbereitung zu derſelben werden von 
eben demſelben Geiſt belebet, welcher in dem 
Beſchluſſe, den ich hier angezogen habe, herrſchet. 

Die unterſchiedene Raͤncke, welche der Ver⸗ 
ſucher ausuͤbet, als er Even von ihrem Ehegat⸗ 
ten abgeſondert fand, die mannigfaltigen er— 
goͤtzlichen Schildereyen der Natur, welche in 
dieſes Stuͤcke der Geſchichte eingetragen werden, 
ſamt ihrem allmaͤhligen und ordentlichen Fort⸗ 
gang zu der fatalen Gluͤcks⸗ Verkehrung, ſind 
ſo leicht zu entdecken, daß es uͤberfluͤſſig ſeyn 
wuͤrde, wenn ich hier ausſchreiben wollte, was 
ein jedes von dieſen Stuͤcken in ſeiner Art ſchö⸗ 
nes in ſich hat. 

Ich habe in meinen Anmerckungen uͤber dies 
ſes groſſe Gedichte keines abſonderlichen Gleich» 
niſſes Meldung gethan, weil ich in dem Abſch. 
uͤber das erſte B. von dieſer Materie insgemei⸗ 
ne gehandelt habe: Indeſſen findet ſich in dem 
B. das wir vor uns haben, ein ſehr merck uͤr⸗ 
diges, welches nicht alleine voll wahrer Schoͤn⸗ 
heit, ſondern eines der richtigſten im gantzen 
Gedichte iſt. Ich meine dasjenige, wo beſchrie⸗ 
ben wird, wie die Schlange von dem boͤſen 
Geiſt beſeelt, mit dem groͤſten Stoltz fortſchlei⸗ 
chet, und Even ins Verderben fuͤhret, da Adam 
inzwiſchen allzuweit von 1 iſt, als daß er ihr 
hätte beyſtehen koͤnnen. Alle dieſe unterſchiede⸗ 
ne Umſtaͤnde find in folgendes Gleichniß gebracht 
worden: „ Die Hofnung hebet feinen a i 

oc 
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„ hoch empor, und die Freude macht ihn helle 
„ funckelnd; wie wenn ein Irrwiſch, ein zaͤher 
, und feißter Dunſt, den die Nacht verdicket, 
„ und die Kälte rund umgiebet, durch eine hef⸗ 
„ tige Bewegung in eine Flamme gerath, wel⸗ 
„ che, wie geſagt wird, oft von einem boͤſen 
35 Geiſt begleitet wird, der mit einem betrieglis 
» chen Lichte berumſchwärmet und ſchimmert, 
und den beſtuͤrzten Nachtwanderer in Suͤmpfe 
„F und Pfuͤtzen, oft in Teiche und Seen, von 
„ dem Wege fuͤhret, wo er unterſincket und 
„ zu Grunde gehet, von aller Huͤlfe entfernet.,, 

Das heimliche Gift in ihrer groͤſten Luſt, 
ſamt alle den fluͤchtigen Aufwallungen und Abs 
wechſelungen von Schuld und Freude, welche 
der Poet unſern erſten Eltern auf das Eſſen 
von der verbotenen Frucht zuſchreibet, wie auch 
die Empoͤrungen des Geiſtes, Dünfte von Kum⸗ 
mer / und Beſchuldigungen, fo darauf folgen, 
da je eines die Schuld auf das andere wirfft, 
ſind mit einer vortrefflichen Cinbildungs ; Kraft 
erfonnen , und werden mit recht natuͤrlichen 
Gedancken beſchrieben. 

Als Dido im vierten B. der Eneis dem fa⸗ 
talen Reitz, der fie in den Untergang ſtuͤrtzete, 
Gehoͤr gab, bebete nach Virgil die Erde, 
der Himmel wetterleuchtete und blitzete uͤberall, 
5 die Nymphen heuleten auf den Gipfeln der 

Berge. Milton dichtet nach demſelben poetis 
ſchen Geſchmacke, die 1 Natur habe ſich 

in 
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in der Zeit, da Eva von der verbotenen Frucht 
aß unruhig geſtellt: „Mit dieſem Worte ſtre⸗ 
„ kete fie in einer boͤſen Stunde ihren allzu rar 
„ ſchen Arm nach der Frucht aus brach ab, 
„ Und aß. Die Erde fühlte die Wunde, und 
„ die Natur gab von ihrem Sitze mit Seu 
„ zern, fo weit ſich ihre Wercke erſtrecketen, 
„ traurige Zeichen, daß alles veriohren fen. , 

Und als Adam in eben daſſelbe Verbre— 
chen fallt , wird die gantze Schoͤpfung zum an⸗ 
dern wahi von Wehen uͤberfallen: „Er machs 
„ te kein Bedencken wider ſein beſſer Wiſſen 


„ zu eſſen, ob er gleich nicht mit Lift betrogen, 


„ fondern wahnſinniger Weiſe von dem Lieb— 
„ reitz weiblicher Schoͤnheit überwunden ward. 
„ Die Erde zitterte von ihrem innerſten Grunde 
„ aufs fie ward auf das neue mit Schmertzen 
„ befallen, und die Natur ließ zum andern 
„ mahl aͤngſtliche Seufzer hoͤren; der Himmel 
„in Wolcken eingehuͤllet, weinete inzwiſchen 
„daß der Donner brummete, etliche traurige 


„Tropfen bey der Vollſtreckung der toͤdtenden 


„ erſten Suͤnde. „ 

Dieweil die gantze Natur die Schuld un⸗ 
ſerer erſten Eltern entgelten mußte, ſo ſind dieſe 
Symptomata der Unruh und Traurigkeit vor 
trefflich wohl erſonnen, nicht nur als ungluͤck⸗ 
liche Zeichen und Vorboten, ſonderrn als Merck⸗ 


mahle, daß der Fall des Menſchen auch ſie 


ſelbſt angieng. 
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Adams Geſpraͤche mit Even, nachdem ſie 
von der verbotenen Frucht gegeſſen hatten, iſt 
eine fleiſſige Nachahmung der Unterredung zwi⸗ 
ſchen Jupiter und Juno im vierzehnten B. der 
Ilias. Juno naͤhert ſich allda mit dem Guͤr⸗ 
tel, den ſie von Venus empfangen hatte, zu 
Jupiter; worauf er ſie verſichert, daß ſie ihm 

reitzender und liebenswuͤrdiger ſchien „als fie 
jemahls gethan, auch mitten in dem hoͤchſten 
Brande ihrer Liebe. Hernach ſtellt der Poet 
vor, wie ſie auf einem Gipfel des Berges Ida 
ruhen; ; unter ihnen ſey ein Lager von Lotos-Blu⸗ 
men, Crocus und Hyacinth, hervorgeſproſſen; 
und er beſchlieſſet ſeine Beſchreibung mit ihrem 
Einſchlaffen. Der Leſer vergleiche dieſes mit 
folgender Stelle in Miltons Gedichte, welche 
mit Adams Rede an Even anfaͤngt: „ Nite 
„ mabls hat deine Schönheit, von dem Tage 
„an, da ich dich erftlich ſah, und dich heus 
„ rathete, mit allen Vollkommenheiten ausge⸗ 
„ zieret, meine Sinnen mit ſo einer bruͤnſti⸗ 
„gen Begierde entzuͤndet, zumahlen da du jezund 
„ Schöner biſt, als jemahls; ſolches haft du 
„ jenem Wuͤrckungs⸗ reichen Baume zu dancken. 
„Indem er ſo ſagte, ergriff er ſie bey der 
„ Hand, und führte ſie, die ſich nicht ſtreu⸗ 
„ bete, zu einer ſchattenreichen Graſebancke, 
„die oben mit einem begruͤnten Dache verhan— 
„ gen war; das Lager war der Erden friſcheſte 
„ weichefte Schooß von Blumen, Panfyen , 
Bb 3 „ Dips 
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„ Violen, Asphodil, und Hyacinth. Daſelbſt 
„ genoſſen fie vollauf ſonder ſpahren der Liebe 
„ und Liebes⸗Freude, biß der feuchte Schlaf 
„ fie uͤberwaͤltigte. , 

Da kein Poet nach meinem Beduͤncken den 
Homer mehr geſtudiert, oder ihm an Erhaben— 
heit des Geiſtes mehr geglichen hat, als Mil⸗ 
ton, wuͤrde ich von dem, was er ſchoͤnes hat, 
nur ein mangelhaftes Verzeichniß gemacht ha⸗ 
ben, wenn ich nicht der merckwuͤrdigſten Stel⸗ 
len, welche in dieſen zween groſſen Poeten ein⸗ 
ander aͤhnlich ſehen, Meldung gethan hätte. 
Im uͤbrigen hätte ich in dieſer eritiſchen Ab⸗ 
handlung vieler abſonderlichen Zeilen und Res 
dens Arten gedencken koͤnnen, welche aus dem 
griechiſchen Poeten uͤberſezt worden, aber ich 
habe es mit Fleiſſe unterlaſſen, weil ich gedach⸗ 
te, es moͤgte zu gering und vorwitzig ſcheinen. 
Gewiß iſt, daß die wichtigern Begebenheiten, 
wenn man ſie nach einerley Licht neben andern 
von derſelben Natur, die im Homer befindlich 
ſind, anſieht und betrachtet, dadurch nicht al⸗ 
leine erklaͤrt, ſondern auch wider die ſpitzigen 
Urtheile der Unverſtändigen und Unwiſſenden 
gerettet werden. 


Der 
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Der ſechbzehnte Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im zehnten B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


8 2 a Quis talia e | 


Temperet : a lacrimis? - - 
VIRG. 


ES giebt in dem zehnten B. des Verl. Par. 

eine groͤſſere Abwechſelung der Perſonen, 
als in irgend einem andern in dem gantzen Ge⸗ 
dichte. Der Poet laͤßt bey der Aufloͤſung ſeiner 
Fabel alle diejenigen auftreten, welche darinnen 
einigen Antheil haben, und zeiget mit groſſer 
Kunſt und Schoͤnheit, was vor Folgen und 
Wuͤrckungen der Ausgang des Gedichtes bey 
einer jeden Perſon gehabt habe. Dieſes B. 
gleicht ſich dem lezten Auftritt einer wohlgeſchrie— 
benen Tragoͤdie, in welcher alle diejenigen, ſo 
eine Rolle darinnen gezabt haben, dem Zufes 
her auf einmahl vor Augen geftellt, und in Des 
nen Umſtaͤnden gezeiget werden, in welche fie 
der Ausgang der Geſchichte geſetzet hat. 

Ich will demnach dieſes B. in vier Artickel 
eintheilen, in Abſicht auf die himmliſchen, die 
hoͤlliſchen, die a und die lediglich 

Bib erdich⸗ 
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erdichteten Perſonen. Jedweder davon iſt ihre 
gebührende Rolle darinnen zugetheilet. 

Damit ich denn bey den himmliſchen Perſo⸗ 
nen anfange, ſo wird die engliſche Wache vor⸗ 
geſtellt, wie ſie auf den Fall nach dem Himmel 
zuruͤcke kehret, ſich zu entſchuldigen. Ihre Ans 
kunft allda, die Weiſe, wie ſie empfangen 
worden, und der Kummer, den ſie und die 
uͤbrigen Geiſter bezeigeten, von welchen in der 
H. Schrift geſagt wird, daß ſie ſich uͤber die 
Bekehrung eines Sinders erfreuen, ſind in 
folgenden Zeilen ſehr ſchoͤn beſchrieben: „Die 
m englische Leibwache ſtieg in aller Eile in den 
„ Himmel hinauf, ſtumm und traurig um den 
„ Menſchen, nachdem fie feines Zuſtandes gez 
„ wahr geworden; es wunderte fie hoch, wie 
„ der argliftige Feind ſich unvermerckt hineinge⸗ 
„ ſtolen hätte. So bald als die unwillkommene 
„„ Zeitung bey der Himmels-Pforte eingelangt 
„ war, ward jedermann betruͤbt, eine duͤſtere 
„ Traurigkeit mit untermiſchtem Mitleiden ver⸗ 
„ ſchonete zur ſelben Zeit der himmliſchen An— 
„ geſichter nicht, doch thate fie ihnen an ihrer 
„ſeligen Wonne keinen Abbruch. Das Ethe— 
„ſriſche Volck rennete haufenweiſe zu den Neu— 
„ angefommenen herbey, zu hoͤren und zu vers 
„ nehmen wie alles zugegangen. Dieſelben 
„eileten mit geſchwinden Schritten nach dem 
„ höchften Throne, Rechenſchaft abzulegen, 
„ und durch eine aufrichtige Erzehlung Gag 

2 Flei 
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„Fleiß und Wachſamkeit zu beſcheinigen, wel⸗ 
„ches ihnen ein leichtes war. Alsdann ließ 
„der allmaͤchtige ewige Vater von feiner ge 
„ beimen Wolcken, mitten in dem Donner, 
„ ſeine Stimme alſo vernehmen. „ 

Dieſelbe göttliche Perſon, welche in den 
vorhergehenden Stuͤcken dieſes Gedichtes fuͤr 
unſere no Eltern bat, ehe fie noch gefallen 
waren, die aufruͤhriſchen Engel erlegete, und 
die Welt erſchuff / wird nun vorgeſtellet, wie 
ſie vom Himmel herunter ſteiget, und das Ur⸗ 
theil ſpricht. Weil die kuͤhle Luft des Abends 
ein Umſtand iſt, womit die H. Schrift dieſes 
groſſe Begegniß anhebet „wird ſie hier poetiſch 
beſchrieben. Der Poet hat auch die Redens⸗ 
Arten ſorgfaͤltig behalten, in welchen die drey 
unterſchiedliche Urtbeil-Spruͤche uͤber Adam, 
Even, und die Schlange verfaſſet worden. Er | 
hat lieber die Gelaͤufigkeit feiner Verſe aus der 
Acht ſetzen, als von denen Worten abweichen 
wollen, welche in der Heil. Schrift bey dieſer 
wichtigen Gelegenheit aufgeſchrieben ſind. Die 
Schuld und Verwirrung unſrer erſten Eltern, 
welche nackend vor ihrem Richter ſtehen, wird 
ſehr ſchöͤn entworffen. Nach der Ankunft der 
Suͤnde und des Todes zu den Wercken der 
Schöpfung wird der Allmaͤchtige wieder einges 
fuͤhret, der zu den ſeligen Engeln, welche ihn 
umgeben, alſo ſpricht: „ Sehet mit welcher 
„ Hitze dieſe Doggen der Hölle anziehen, die 

Bb 5 „Welt 
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„ Welt zu verwuͤſten und abzuwuͤrgen, welche 
„ich fo gut und ſchoͤn erſchuff. > 

Folgende Stelle ift nach einer herrlichen 
Schilderey in der H. Schrift aufgefuͤhret wors 
den, allwo die Stimme eines unzehligen Hee— 
res von Engeln, die ihr Hallelujah anſtimmen, 
mit der Stimme gewaltiger Donnerſchlaͤge, 
oder groſſer Waſſer-Heere verglichen wird: 
Er endigte, und die himmliſche Verſamm⸗ 
lung ſang Hallelujah uͤberlaut, wie das Ge— 
„thoͤne groſſer Waſſer, ſo groß war die Menge, 
„ welche ſang: Gerecht find deine Wege, bils 
„ligmaͤſſig find deine Verfügungen über alle 
„ deine Wercke. , 

Wiewohl der Poet in dem gantzen Laufe des 
Gedichtes, und inſonderheit im gegenwaͤrtigen 
B. unzehlige mahl auf gewiſſe Stellen der H. 
Schrift zielet, habe ich in meiner Unterſuchnng 
nur derjenigen davon Meldung gethan, welche 
von poetiſcher Natur ſind, und mit einer gluͤck⸗ 
lichen Kunſt in den Zettel der Fabel eingewebet 
worden. Von dieſer Art il die Stelle, wo 
er von der Suͤnde und dem Tode ſchreibt, daß 
ſie alle Wercke der Natur durchwandern, und 
dann hinzuthut: Der Tod folgete ihr Schritt 
für Schritt nach, und ritt noch nicht auf feis 
nem falben Pferde. Dieſes zielet auf eine vor 
trefflich poetiſche Stelle in der Vibel, welche 
uͤberaus bequem iſt, Schrecken ein; ujagen: Und 


ich ſchauete auf, und ſah ein bie: Pad. 
Der 
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Der Nahme deſſen, der darauf ſaß, hieß Tod, 
und die Hölle kam in feinem Bealcite. Und 
ihnen ward über den vierten Theil der Erden 
Gewalt gegeben, durch Schwert, und durch 
Hunger, und durch Kranckheiten , und durch 
die Thiere der Erden zu toͤden. In dieſem er⸗ 
ſten Artickel von den himmliſchen Perſonen muͤſ— 
ſen wir auch des Befehles gedencken, welchen 
die Engel empfiengen, die unterſchiedenen Ver⸗ 
aͤnderungen in der Natur hervorzubringen, und 
die Schoͤnheit der Schoͤpfung zu verderben. 
Dieſemnach wird vorgeſtellt, wie ſie die Ster— 
nen und Planeten durch ſchlimme Einfluͤſſe an⸗ 
ſtecken, das Sonnenlicht ſchwaͤchen, den Wins 
ter in die mildern Gegenden der Natur heruns 
terbringen, Wind und Sturm in die verſchie— 
denen Quartiere der Luft ſetzen, die Wolcken 
mit Donner » Keilen ausruͤſten, und, kurtz, 
die gantze Verfaſſung des Welt- Balles um⸗ 
kehren, und nach dem Zuſtande ſeiner ſuͤndli— 
chen Einwohner einrichten. Gleichwie dieſes 
ein wichtiges und groſſes Begegniß in dem Ges 
dichte iſt, alſo ſind auch folgende Zeilen, in 
welchen wir die Engel ſehen die Erde aufheben, 
und von der Sonnen abwaͤrts in eine andere 
Stellung ſetzen, als fie vor dem Falle der Mens 
ſchen hatte, der erhabenen Einbildungs-Kraft, 

welche dieſem groſſen Pocten eigen und anges 
bohren war, gemaͤß: „ Einige ſagen, er habe 
» feine Engel geheiſſen, die Pose der Erden 
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„ zweymahl zehen und mehr Grade von der 
„ Sonnen feitwärts in die quer ruͤcken; mit 
„ ihrer Hand haben dieſelben den Centriſchen 
„Ball uͤberzwerch geſtoſſen.,, 

Wir wollen zum andern die hoͤlliſchen Agen⸗ 
ten in dem Lichte betrachten, nach welchem Mils 
ton ſie in dieſem B. vorſtellt. Einige, melche 
die Groͤſſe des Plans der Eneis vor Augen le— 
gen wollen, haben angemerckt, daß Virgil 
den Leſer durch alle Theile der Erden fuͤhrt, 
welche damahls bekannt waren. Aſia, Africa, 
und Europa find fo viele verſchiedene Schaubuͤh⸗ 
nen ſeiner Erfindungen. Der Plan des Mil— 
toniſchen Gedichtes breitet ſich unendlich weiter 
aus; und fuͤllt das Gemuͤthe mit weit mehrern 
erſtaunlichen Begriffen. Nachdem Satan die 
Erde ſiebenmahl rund umfahren hatte , ſchei— 
det er endlich aus dem Paradieſe ab. Hier⸗ 
auf ſehen wir ihn feinen Lauf zwiſchen den Ster⸗ 
nen fortſetzen, und nachdem er die gantze Schoͤ—⸗ 
pfung zuruͤckegelegt, durch das Chaos reiſen, 
und zulezt in ſeinem hoͤlliſchen Fuͤrſtenthum ans 
kommen. 

Seine erſte Erſcheinung in der Verſamm⸗ 
lung der gefallenen Engel wird mit angenehm⸗ 
überraſchenden Umſtaͤnden vorgeſtellt. Aber in 
dem gantzen Gedichte uͤberraſcht den Leſer keine 
Begebenheit ſo angenehm, als die Verwand⸗ 
lung aller ſeiner Zuhoͤrer, welche auf den Be⸗ 


richt erfolget, den ihr Haupt ihnen von ſeiner 
Ver⸗ 
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Verrichtung ertheilet. Die Verwandelung 
des Satans ſelber wird in ihren u:iterfchiedes 
nen Graden nach des Ovidius Weiſe beſchrie— 
ben, und giebt den ſchoͤnſten und beruͤhmteſten 
Stuͤcken dieſes Poeten nichts nach. Milton 
weiß allezeit ſeine Einfaͤlle iu das helleſte Licht 
zu ſetzen, und eine jede Begebenheit, die er in 
feinem Gedichte einflieſſen laßt, mit dem groͤ— 
ſten Fleiſſe auszuarbeiten, ſo daß kein einiger 
Haupt» Zug darinnen fehlet. Das unerwurs 
tete Geziſche, welches in dieſem Nebengeſange 
entſteht, des Satans ungeheure Gliedmaſſen, 
da er die andern hoͤlliſchen Geiſter, welche in 
eben dieſelbe Geſtalt verwandelt waren, an 
Groͤſſe dennoch ſo gar ſehr übertroffen, wie auch 
die jaͤhrliche Verwandelung, welche ſie nach 
dem Poeten ausſtehen muͤſſen, ſind Exempel 
von dieſer Art. Die Schoͤnheit des Ausdrus 
ckes iſt in dieſem gantzen Nebengeſange vortreff⸗ 
lich; daneben iſt er mit ſonderbarem Verſtan— 
de eingefuͤhrt worden, gleichwie ich in dem ſechs⸗ 
ten Abſchn. dieſer Unterſuchung erinnert habe. 
Die Rollen der menſchlichen Perſonen, A⸗ 
dams und der Even, folgen uns hiernaͤchſt zu 
betrachten. Miltons Kunſt zeiget ſich an Feis 
nem Orte deutlicher, als in Verfaſſung der 
Rollen unſrer erſten Eltern. Die Vorſtellung, 
die er von ihnen macht, iſt überaus wohl eins 
gerichtet, damit der Leſer zum Erbarmen und 
Mitleiden gegen ihnen beweget werde. Be 
woh 
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wohl Adam das gantze menſchliche Geſchlecht 
mit ſich ins Verderben ſtüuͤrtzet, fo ruͤhret doch 
ſein Verbrechen von einer Schwachheit her, 
welche jedermann geneigt iſt zu verzeihen und zu 
beklagen. Ein jeder entſchuldiget gerne einen 
Fehler „ welchen er ſelbſt leicht hätte begehen 
fünnen. Es war Adams unmaͤſſige Liebe zu 
Even, welche ihn und feine, Nachkommen uns 
glücklich machte. Es iſt unnoͤthig anzumercken, 
daß der Poet in dieſem Umſtande viele Kirchen⸗ 
Vaͤter und die geſundeſten Ausleger der Heil. 
Schrift auf ſeiner Seiten hat. Milton hat 
bey dieſer Gelegenheit ein groſſes Stuͤcke ſeines 
Gedichtes mit der Schreibart angefuͤllt, wel⸗ 
che die franzoͤſiſchen Critici Tendre nennen, und 

die vor allerley Leſer uͤberaus anmuthig iſt. 
Adam und Eva werden in dieſem gegenwaͤr⸗ 
tigen B. mit ſolchen Gedancken und Entſchlieſ⸗ 
ſungen vorgeftellt „ welche nicht alleine den Leſer 
vermoͤgen an ihrer Betruͤbniß Theil zu neh— 
mens, fondern die innigſte Empfindung der 
Barmhertzigkeit in ihm rege machen. Wenn 
Adam die unterſchiedenen Aenderungen, ſo in 
der Natur geſchehen, erſiehet, laͤßt er eine 
Gemuͤthes⸗ Verwirrung von ſich blicken, weis 
che ſich vor einen, der beydes ſeine Unſchuld 
und feine Gluͤckſeligkeit verwuͤrcket hat, ſehr 
wohl ſchicket. Er wird mit Schrecken und 
troſtloſen Zweifelmuth befallen; in der Anaſt 
ſeines Hertzens keiffet er mit ſeinem s 
a 
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daß er ihn ungebeten zu etwas gemachet hat: 
„ Habe ich dich erſuchet, mein Werckmeiſter, 
„ mich aus meinem Kloſſe zu einem Menſchen 
„ zu bilden, habe ich mit bitten bey dir angee 
„halten, mich aus der Finſterniß zu erheben, 
„ Oder hier in dieſen luſtreichen Garten einzules 
„gen. Demnach mein Willen zu meinem 
„ Weſen nichts beytrug, fo ware es recht und 
„ billig, daß du mich wieder zu Staube mas 
BR cheteſt, wie ich zuerſt war; geſtalten mich 
„verlangt, alles, was ich empfieng, wieder 
„ abzutreten, und zuruͤckezugeben. , 

Er begreift ſich gleich hernach, daß er zu ver⸗ 
meſſen geredet, bekennt, daß der Urteil Spruch 
gerecht iſt, und bittet, daß ihm der Tod, der 
ihm angedrohet worden „ angethan werde. 
„Warum verſchiebet ſeine e Hand „ was feine 
„Verfuͤgung an dieſem Tage zu vollſtrecken 
„ beſchloſſen? Warum lebe ich noch, warum 
„werde ich mit dem Tode vexiert, und zu einer 
„ Pein, die nicht ſtirbt, mein Leben verläns 
„gert? Wie froͤlich wollte ich der Sterblich⸗ 
„ keit, zu der ich verurtheilet bin, entgegen 
„gehen, und unempfindliche Erde werden, wie 
„ freudig wollte ich mich niederlegen, wie in 
„ den Schooß meiner Mutter, da koͤnnte ich 
„ ruhen, und auſſer Sorgen ſchlaffen; ſeine 
Rt erſchreckliche Stimme wuͤrde nicht mehr in 
„ meinen Ohren donnern; keine Furcht, daß 
„ noch ſchlimmeres Uebel mich und meine ee 

„ koömms 
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„ koͤmmlinge treffen werde, wuͤrde mich mit 
„ einer grauſamen Erwartung deſſelben quälen. „ 
Dieſe gantze Rede iſt voll von ſolchen Aufwal⸗ 
lungen, und enthalt alle die unterſchiedlichen 
Gedancken in ſich, welche nach eines jeden Bes 
griffe in einem Gemuͤthe, das ſo verwirret und 
bekuͤmmert iſt, natuͤrlicher Weiſe aufſteigen. 
Ich muß auch der großmuͤthigen Sorge geden— 
ken, welche unſer erſte Vater vor feine Nachs 
kommen heget, und mit dieſen ſo hertzruͤhren— 
den Worten an den Tag leget: „ Dennoch 
„ verdiente ich den Unfall wohl , und wollte 
„ gerne leiden was ich ſelbſt verdienet habe, 
„wenn nur hier der Jammer enden wuͤrde; aber 
„ dieſes wird nichts helffen; alles was ich eſſen 
„ oder trincken, oder erzeugen werde, iſt fort— 
„ gepflanzter Fluch. O der Stimme, die ich 
„ bor dieſem mit Ergetzen hoͤrete: Wachſet und 
„ vermehret euch; ſo mir jezo ein Tod iſt ubören! 
— Auch iſt nicht meine Perſon alleine, ſondern 
in mir die gantze Nachkommenſchaft verflucht. 
„Ein ſchoͤnes Vater-Gut, das ich euch ver— 
„ laffen muß, meine Söhne! O koͤnnte ich 
„ ſelbſt es verfel laͤudern, und euch keines ver⸗ 
„laſſen! Wie würdet ihr, ſo ihr auf dieſe 
„Weiſe enterbet waͤret, mich ſegnen, da ich 
„ jezt euer Fluch bin! Ach warum foll das 
„ gantze menſchliche Geſchlecht um eines Menz 
„ eſchen Fehlers willen alfo ſonder Schuld vers 
„ dammt ſeyn, da es je ſonder Schuld iſt! „ 

Wenn 


“ 
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Wenn hernach der Vater des menfchlichen 
Geſchlechts ausgeſtreckt auf dem Boden liegt, 
und zu Mitternacht ſeine Klagen ausſchuͤttet, 
ſein Werden beweinet, und ſich den Tod an— 
wuͤnſchet, wer kan ihn dann ſehen, ohne daß 
er mit ihm in ſeiner Truͤbſal Mitleiden trage? 
„Alſo jammerte Adam mit ſich ſelber laut, 
„in der ſtillen Nacht, die jezo nicht, wie ehe 
„ der Menſch fiel, gefund und kuͤhl und mild 
„ war , ſondern mit einer ſchwartzen Luft ums 
„geben, mit Duͤnſten und ſchrecklicher Dun 
„ kelheit, welche feinem boͤſen Gewiſſen alle 
„ Dinge mit einem doppelten Grauſen vorſtel⸗ 
„ leten. Er lag auf dem Boden ausgeſtrecket, 
„auf dem kalten Boden, und verfluchte oft 
„ ſeine Schoͤp fung, beſchuldigte eben ſo oft den 
> Dod einer Kangfamkeit. 1 
Die Rolle der Eva in dieſem B. iſt eben jo 
hertzbrechend, und bequem, ihr den Leſer guna 
ſtig und een zu machen. Sie wird vor⸗ 
geſtellt, als nähere fie ſich zu Adam mit inbruͤn⸗ 
ſtiger Liebe, aber wird von ihm mit einer hitzi⸗ 
gen Ereiferung und Aufruͤckung abgewieſen, wie 
es die Natur des Mannes, uͤber welchen nun⸗ 
mehr die Regungen herrſcheten, erfoderte. Die 
folgende Rede, worinnen beſchrieben wird, wie 
ſie ihre Anrede gegen ihn erneuert, und der 
gantze Vortrag, ſo darauf folget, haben etwas 
ausbuͤndig bewegliches und ruͤhrendes in ſich: 
„ Er fügete nichts hinzu, und wandte ſich von 
Ee „ihr 
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„ Ihr ab, aber Eva ließ ſich fo nicht abtreiben, 
„ fie fiel mit N Thraͤnen, die nicht aufhoͤrten zu 
„ flieſſen, und gantz zerrauften Haarlocken, ihm 
„ demuͤthig zu Fuͤſſen, umſchlug ihn , und hielt 
„ um Frieden an, und fuhr in ihrer Klage alſo für: 
„Verlaſſe mich nicht alſo, Adam, der Him⸗ 
„ mel iſt mein Zeuge, weiche aufrichtige Liebe 
„ und Ehrfurcht ich in meinem Hertzen zu dir 
„trage, und daß ich dich unwiſſend beleidiget 
„ habe, nachdem ich ſelbſt ungluͤcklich betrogen 
„ worden; ich flehe dich demuͤthig an, und ums 
„ ſchlieſſe deine Knie; beraube mich deffen nicht, 
„ woran mein Leben haͤngt, deiner freundlichen 
„Blicke, deines Rathes in dieſer aͤuſſerſten 
55 Betruͤbniß, meine einzige Stärcke und Zus 
„ verſicht; werde ich von dir verlaſſen, wo fell 
„ ieh mich hinwenden, wo ſoll ich bleiben? So 
„ lange wir noch leben, vielleicht kaum eine 
„ kurtze Stunde, laß Frieden und Einigkeit zwi⸗ 
„ chen uns zweyen ſchweben. , 

Adams Verſoͤhnung mit ihr wird mit eben 
demſelben inbruͤnſtigen Weſen vorgeſtellt. Eva 
ſchlaͤgt hernach in der Blindheit ihrer Verzwei⸗ 
felung vor, daß ſie ſich entſchlieſſen wollten, kin⸗ 
derlos zu ſterben, damit ſie ihre Miſſethat nicht 
auf ihre Kinder fortpflantzeten; ; oder wenn Dies 
ſes nicht ſeyn koͤnnte „ wollten fie ihren eigenen 
Tod durch gewaltthaͤtige Mittel ſuchen. Dieſe 
Gedancken verbinden den Leſer, daß er die Mut⸗ 
ter des menſchlichen Geschlechts mit mehr als 

gemei⸗ 
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gemeinem Erbarmen anſiehet; daneben enthal⸗ 
ten fie eine ſehr ſchoͤne Lehre in ſich. Der Ents 
ſchluß zu ſterben, damit man dem Jammer ein 
Ende mache, zeiget eine geringere Großmuth, 
als ein Entſchluß das Unglück zu ertragen, und 
ſich der Verordnung der Vorſehung zu unters 
werffen. Unſer Poet hat derowegen mit einem 
vortrefflich geſchickten Urtheil dieſen Vorſchlag 
von Even thun laſſen, und den Adam ſo vorges 
ſtellt, daß er ihn verwirfft. 

Wir haben endlich die erdichteten Schatten⸗ 
Perſonen zu betrachten, die Suͤnde und den 
Tod,, welche in dieſem B. eine groſſe Rolle 
auf ſich haben. Dergleichen ſchoͤne und aus— 
fuͤhrliche Allegorien ſind wahrhaftig unter die 
feinſten Aufſaͤtze der menſchlichen Faͤhigkeit zu 
zehlen „ aber fie fallen, wie ich ſchon hiebevor 
geſagt habe, mit der Natur eines heroiſchen Ges 
dichtes nicht uͤberein. Dieſe Allegorie von der 
Suͤnde und dem Tod iſt in ihrer Art ausbuͤn— 
dig, in ſo ferne ſie nicht als ein Stuͤcke eines 
epiſchen Werckes betrachtet wird. Die Wahr⸗ 
heiten, ſo darinnen enthalten ſind, ſind ſo klar 
und offenbar, daß ich keine Zeit verliehren will, 
fie zu erklaren; ich will alleine anmercken, daß 
ein Leſer, der den Nachdruck der Engliſchen 
Sprache innen hat, voll Erſtaunen ſich ſelber 
fragen wird, wie doch der Poet dergleichen ge— 
ſchickte Worte und Redens-Arten habe finden 
koͤnnen, die Handlungen dieſer zwo unweſentli⸗ 

Ce 2 chen 
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chen Perſonen zu beſchreiben, inſonderheit das 
Stuͤcke, wo der Tod vorgeſtellet wird, wie er 
eine Brücke über das EI haos bauet. Ein Werck, 
das vor Miltons Geiſt gehoͤrte! 

Weil die Materie ſelbſt, woruͤber ich begrifs 
fen bin, mich veranlaſſet „ von dergleichen 
Schatten-Perſonen, die in einem heroiſchen 
Gedichte eingefuͤhret werden doͤrfen, weitlaͤuf⸗ 
tiger zu reden, will ich mit des Leſers Erlaub⸗ 
niß meine Gedancken davon entdecken, angeſehen 
die Sache an ſich ſelbſt ſeltſam iſt, und noch 
von keinem Kunſtrichter abgehandelt worden. 
Homerus und Virgilius find voller Schattens 
Perſonen, und dieſe ſtehen in der Poeſie ſehr 
ſchoͤn, falls fie nur einen Augenblick gezeiget, 
und in keine fortgeſezte Handlung verbunden 
werden. Homer ſtellt zwar den Schlaf als eine 
Perſon vor, und ſchreibet ihm eine kurtze Hand— 
lung zu, aber wir muͤſſen uns erinnern, daß 
die Heiden dieſer Perſon, die wir heutzutage 
als einen Schatten, und als gantz unweſentlich 
anſehen, Bild-Saͤulen macheten, ſie in ihre 
Tempel ſetzeten, und als eine weſentliche Gott⸗ 
heit anſahen. Wenn Homer andere dergleichen 
allegoriſche Perſonen auffuͤhret, geſchiehts allei— 
ne in einem kurtzen Ausdrucke, welcher denn 
einen gewohnlichen Gedancken auf das annehm⸗ 
lichſte vortraͤgt; es iſt vielmehr eine poetiſche 
Nedenss Art, als eine allegoriſche Beſchreibung. 
An ſtatt zu ſagen „die Menſchen fliehen von 

Natur, 
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Natur, wenn ſie erſchrocken ſind, fuͤhret er 
die Perſonen der Furcht und der Flucht auf, 
und meldet von ihnen, daß ſie unzertrennliche 
Gefehrten ſeyn. Statt zu ſagen, die Zeit waͤre 
vorhanden, da Apollo ſeinen Lohn empfangen 
ſollte, ſagt er, die Stunden 1 haben ihm feinen 
Lohn gebracht. An ſtatt die Thaten zu beſchrei⸗ 
ben, welche Minerva mit ihrem Schild im 
Streite verrichtete, ſagt er, derſelbe ſey an feir 
nem Umkreiſe von dem Schrecken , der Zer- 
trennung, der Zweytracht, der Wuth, dem 
Tachjagen , dem Mord und dem Tod, rund 

umſezt geweſen. Es iſt eben dieſelbe Figur der 
Rede, wenn er den Sieg vorſtellt, wie er 
Diomeden begleitet; die Zweytracht als eine 
Mutter der Trauer und der Leichbegaͤngniß; 
die Venus, wie ſie von den Gratien geſchmuͤckt 
wird; die Bellona, wie ſie die Beſtuͤrtzung 
und das Entſetzen ſtatt eines Kleides traͤgt. 
Ich koͤnnte unterſchiedliche andere Exempel aus 

Homer, und auch eine ziemliche Anzahl aus 
Virgil anziehen. Milton hat dieſelbe Weiſe 
zu 1 ſehr oft gebraucht. Z. Ex. wo er 
ſagt, der Sieg ſey zur rechten Hand des Meſ⸗ 
ſias geſeſſen, als er wider die rebelliſchen En⸗ 
sc ausgezogen; die Stunden haben beym Auf— 
gehen der Sonne die Thore des Lichtes aufge- 
Khloffen ; ; die Zweytracht fen der Sünde Toch⸗ 
ter. Von derſelben Natur ſind die Ausdrucke, 
wo er in der Beſchreibung des Geſanges der 
3 Nach⸗ 
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Nachtigall erzehlet, die Stille habe ſich daran 
beluſtiget; und nach des Meſſias Befehl, daß 
das Chaos Frieden halten follte , jagt , die 
Verwirrung habe feine Stimme gehört. Ich 
koͤnnte unzehlige Exempel zuſammenleſen, darin⸗ 
nen unſer Poet in dieſer ſchoͤnen Figur geſchrie⸗ 
ben hat. Es iſt klar, daß dieſe Figuren kurtze 
Allegorien ſind, welche nicht im buchſtaͤblichen 
Verſtande muͤſſen genommen werden, fondern 
alleine gewiedmet ſind, dem Leſer abſonderliche 
Umſtaͤnde auf eine ungewohnte und ergetzende 
Art vorzuſtellen. Aber wenn ſolche Schatten⸗ 
Perſonen als vornehme Platzhalter aufgeführet, 
und in eine fortgeſezte Handlung verbunden wer⸗ 
den, ſo nehmen ſie zu viel auf ſich, und ſchicken 
ſich keineswegs vor ein heroiſches Gedicht. Ein 
ſolches muß in feinen vornehmſten Stücken 
glaubwuͤrdig ſcheinen. Ich muß derowegen 
ſchlieſſen, daß der Tod und die Suͤnde in ei⸗ 
nem epiſchen Werck eben ſo ungereimte Platz⸗ 
halter ſeyn, als die Staͤrcke und die Noth⸗ 
wendigkeit in einer Tragödie des Eſchylus. 
Dieſe zwo Perſonen werden darinnen vorgeſtellt, 
wie ſie den Prometheus an einen Felſen anfeſ— 
ſeln, und ſind deßwegen von den vornehmſten 
Criticis billig getadelt worden. So viel mir 
bekannt iſt, iſt keine Schatten» Perfon auf eine 
ſo erhabene Art eingefuͤhret worden, als folgen⸗ 
de in dem Propheten. Er ſtellt Gott vor, wie 
er vom Himmel herunterſteigt, und die Suͤn⸗ 
den 
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den des menſchlichen Geſchlechtes beſucht; und 
ſezt hernach dieſen erſchrecklichen Umſtand hinzu: 
Vor ihm her gieng die Peſtilentz. Man hätte 
ohne Zweifel dieſe Schatten» Perſon mit allen 
ihren Purpur⸗Flecken beſchreiben koͤnnen. Das 
Fieber haͤtte vor ihr herziehen koͤnnen der Schmer⸗ 
zen hätte ihr zur rechten Hand, die Sinnen⸗ 
Vexruͤckung zur lincken, und der Tod i im Nach⸗ 
trabe ſtehen koͤnnen. Man haͤtte dichten koͤn⸗ 
nen, daß ſie von dem Schweiffe eines Come⸗ 
ten hinuntergeſtiegen waͤre, oder in einem wet⸗ 
terleuchtenden Blitze auf die Erden geſchoſſen 
worden: Sie hätte die Atmoſpher mit ihrem 
Athem vergiften koͤnnen, das bloſſe Wimpern 
ihrer Augen hätte Kranckheiten auf allen Sei⸗ 
ten ausſtreuen koͤnnen. Alleine ein jeder Leſer 
wird mir verhoffentlich beyfallen, daß die kurtze 
Erwaͤhnung derſelben, wie ſie in der H. Schrift 
geſchieht, in einem heroiſchen Gedichte anſtaͤn⸗ 
diger und auch erhabener iſt, als alles dasjeni⸗ 
ge, was der geiſtreicheſte Poet bey dieſer Gele⸗ 
genheit aus dem groffen Behaͤltniß ſeiner Ein⸗ 
bildungs⸗Kraft haͤtte hervorbringen koͤnnen. 


Cc 4 Der 
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Der ſiebenzehnte Abſchnitt. 


Von den Schoͤnheiten im eilften B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


— - Crudelis ubique 
I. A ubique pavor, & plurima mortis imago. 
VIRG. 


ten hat die vielfältigen Regungen, wel⸗ 
| che nach der Übertretung bey unfern ers 
ſten Eltern entſtanden ſind, mit verwunderſa— 
mer Kunſt beſchrieben. Wir ſehen ſte ſtufen⸗ 
weiſe von dem Triumphe über ihre Mißhand⸗ 
lung in Reue, Scham, Verzweiffelung, Zer— 
knirſchung, Beten und Hoffnung fallen, biß 
ſie zuletzt bey einer vollkommenen und rechtſchaf⸗ 
fenen Reue ſtille ſtehen. Am Ende des zehen⸗ 
den B. wird vorgeſtellt, wie ſie ſich auf den 
Boden niederwerffen, und die Erden mit ih⸗ 
ren Thraͤnen netzen, dazu fuͤgt der Poet den 
ſchoͤnen Umſtand, daß fie ihr Buß⸗Gebete auf 
eben demjenigen Platze geopfert haben, wo ihr 
Richter ihnen erſchienen war, als er das Ur⸗ 

theil ausgeſprochen. 
Es findet ſich ein Schoͤnheit von eben der⸗ 
ſelben Art in einer Tragoͤdie des Sophocles, 
wo 
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wo Oedipus , nachdem er jezo ſich ſelbſt die Aus 
gen ausgeſtochen hatte, an flat ſich von den 
Schloßzinnen hinunter zu ſtuͤrtzen, und alſo den 
Halß zu brechen, wie der Engellaͤndiſche Oedi— 
pus zum ſchoͤnſten Zeitvertreibe ſeiner Zuſeher 
thut, verlanget, man ſolle ihn auf den Berg 
Cytheron fuͤhren, damit er den Geiſt an dem⸗ 
ſelben Orte aufgaͤbe, wo er in ſeiner Kindheit 
hingeworffen worden, und damahls hätte ſter⸗ 
ben ſollen, wann dem Willen feiner Eltern ge 
nug geſchehen waͤre. 

Gleichwie der Poet ſeinen Gedancken alle⸗ 
mahl eine Poetiſche Art und Form giebt, al. 
ſo beſchreibet er zu Anfange dieſes B. in einer 
kurtzen Allegorie, wie dieſes Gebete ſey aufs 
genommen worden. Dieſelbe iſt nach der ſchoͤ— 
nen Stelle in der Heil. Schrift eingerichtet: 
Und ein anderer Engel kam, und ſtuhnd zu 
dem Altare, mit einem guͤldenen Rauch ⸗Faſſe; 
und ihm ward viel Weyhrauch gegeben, daß 
er ihn mit dem Gebete aller Heiligen , auf dem 
guͤldenen Altar, der vor dem Throne ſtuhnd, 
opferte. Und der Geruch des Weyhrauchs, 
der mit dem Gebete der Heiligen kam, ſtieg 
vor Gott auf. „Ihr Gebete flog zu dem Him⸗ 
„ mel hinauf, und verfehlte des Weges nicht, 
„keine neidiſche Winde verweheten es, oder 
„ machten es vergeblich und unnuͤtzlich. Es 
„ gieng durch die himmliſchen Thore unauf— 
„ gehalten hinein, hernach ward es durch ih⸗ 

E „ten 
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„ ven groffen Anmwald , wo der guͤldene Altar 
„ rauchete,, in Weyhrauch eingekleidet, und 
„ kam alſo vor des Vaters Throne zum Vor⸗ 

„ ſcheine. , 

Wir finden denſelben Gedancken noch eins 
mahl in der Fuͤrbitte des Meſſias, welche in 
ſehr dringenden Gedancken und Ausdrucken ver⸗ 

faſſet iſt. 

Unter den poetiſchen Stellen der Bibel, wel⸗ 
che Milton in dieſes Stuͤcke ſeiner Erzehlung 
ſo zierlich eingeflochten hat, muß ich folgender 
nicht vergeſſen. Ezechiel ſagt von den Engeln, 
welche ihm im Geſicht erſchienen waren, daß 
ein jeglicher vier Angeſichter gehabt, und daß 
ihr Leib, und ihr Mücken , und ihre Hände, 
und ihre Fluͤgel, rund herum voll Augen geweſen: 
„Ein jeglicher hatte vier Angeſichter, gleich⸗ 
„ wie ein doppelter Janus, ihre ganze Geſtalt 
„ war mit Augen beworfen. 5 

Die Verſammlung aller Engel des Him⸗ 
mels, den feyrlichen Rathſchluß zu hören, wel⸗ 
cher uͤber den Menſchen ergangen, wird mit 
ſehr lebhaften Bildern beſchrieben. Der Als 
mächtige wird hier vorgeſtellt, wie er in waͤh⸗ 
rendem richten der Gnade eingedencke iſt, und 
dem Engel Michael befiehlt, die Urſache ſeiner 
Geſandſchaft mit den ſanfteſten Worten vorzu⸗ 
tragen, damit des Menſchen Geiſt, welcher 
von der Empfindung ſeiner Schuld und ſeines 
Elendes allbereit ſehr geſchwaͤcht war, 0 

vollends 
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vollends vor ihm einſaͤncke. „Jedoch damit 
„ ſie nicht vor Leid zergehen, wenn dieſes nach 
„der Schaͤrffe vollſtrecket würde, denn ich ſehe 
„ fie erweichet, und ihre Uebelthat mit Thraͤ⸗ 
„ nen beweinen, fo verbirg alles, was ihnen 
„Schrecken bringen möchte. , 

Adams und Even Unterredung iſt voll beweg⸗ 
licher Erklaͤrungen. Da ſie nach der melancholi⸗ 
ſchen Nacht, welche ſie mit einander zuge⸗ 
bracht hatten, hin und her wandeln , erblis 
ken fie den Leuen und den Adler, von denen 
jeglicher ein Wild nach der oͤſtlichen Pforten zu 
jagt. In dieſer Begegniß ſteckt eine doppelte 
Schoͤnheit, ſie ſtellt nicht alleine erhabene und 
wahrhafte Vorboten vor Augen, welche in der 
Poeſie allezeit ſchoͤn ſtehen, ſondern giebt auch 
die Feindſchaft zu verſtehen, welche nunmehr 
in dem Reiche der Thiere entſtanden war. Ans 
zuzeigen , daß eine gleichmaͤſſige Veraͤnderung 
auch in der Natur vorgegangen, und daneben 
auch die Fabel mit einem erhabenen Ungluͤcks⸗ 
Zeichen auszuzieren, ſtellt der Poet die Sonne 
in einer Verfinſterung vor. Dieſer beſondere 
Umſtand thut anbey eine ſchoͤne Wuͤrckung auf 
die Einbildungs » Kraft des Leſers in Anſehen 
deſſen, was folget. Denn zu eben derſelben 
Zeit, da die Sonne verfinſtert iſt, fährt eine 
glaͤntzende Wolcke in dem weſtlichen Quartier 
des Himmels herunter, welche mit einem Heer 
Engel angefuͤllet iſt , und heller leuchtet als die 
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Sonne ſelbſt. Die ganke Schaubühne der 
Natur wird dunckel gemacht, damit dieſer herr; 
liche Aufzug in ſeinem vollen Schein und Pomp 
koͤnne geſehen werden. „ Warum iſt eine 
„ Dunckelheit in dem Aufgange vor den Mit⸗ 
„ kagsſtunden, und warum leuchtet das Mor⸗ 
„ gen, Licht heller in jenen weſtlichen Wolcken, 
„ wo es über das blaue Firmament eine blins 
„ kende Weiſſe wirfft, und gemachſam her⸗ 
„ unter fährt, Es hat etwas himmliſches in 
„ ſich!, was es immer ſeyn mag. 

„Er irrete nicht, denn mitdem laͤndeten die 
„ himmliſchen Banden, von einem Jaſpis⸗ 
„Himmel herunter, nunmehr in dem Para; 
„dieſe an, und hielten auf einem Berge ſtill. 
„Eine praͤchtige Erſcheinung! „ 

Es iſt nicht noͤthig zu erinnern, wie geſchickt 
der Poet, der den Perfonen], fo er einfuͤhrt, als 
lemahl Rollen aufleget, welche ſich vor fie ſchi⸗ 
ken, den Ertz⸗Engel Michael auserſehen, die 
Ausſtoſſung unſrer erſten Eltern aus dem Pa⸗ 
radieſe zu bewerckſtelligen. Derſelbe tritt bey 
dieſer Gelegenheit weder in feiner eigenen Ges 
ſtalt, noch mit dem freundlichen Bezeigen auf, 
mit welchem Raphael, der fo liebreiche Geiſt, vor 
dem Falle mit dem Vater des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechtes Geſpraͤche fuͤhrte. Seine Perſon, 
ſein Betragen und Gebehrdung, ſchicken ſich vor 
einen Geiſt vom hoͤchſten Range vortreffſich ‚und 
werden von dem Poeten ausbuͤndig wohl be⸗ 
ſchrieben. 

Even 
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Even Klage auf Vernehmen, daß fie aus 
dem Garten des Paradieſes ſollte verwieſen wer⸗ 
den, iſt verwunderſam ſchoͤn. Die Gedancken 
ſind nicht alleine der Sache gemaͤß, ſondern 
haben etwas ſonderbar zartes und weibliches 
in ſich: „Muß ich dich alſo verlaſſen, Para⸗ 
„dies? Dich alſo verlaſſen meine Geburts⸗ 
„ Stat, und dieſe gluͤckſeligen Steigen und 
„ Lauben? Ein geziemendes Lager fuͤr die Goͤt⸗ 
„ter! Wo ich gehoffet hatte, die gewaͤhrete 
„Friſtung dieſes Lebens, das uns beyden ſterb⸗ 
„ lich ſeyn muß, ruhig, obgleich betruͤbt, zu⸗ 
„ zubringen! O Blumen, die nimmer in ei⸗ 
„ nem andern Luftſtriche wachſen werden, mei⸗ 
„ne erſte Pflege des frühen Morgens, und 
„ meine letzte des Abends, welche ich von dem 
„ erften Knoſpen an, der ſich oͤffnete, mit ei⸗ 
„ ner gelinden Hand auferzogen, und euch Nah⸗ 
„ men gegeben, wer wird euch jezo nach der Son» 
„ nen ſtellen, oder eure unterſchiedlichen Ar⸗ 
ten in Zeilen abtheilen, und aus der Am⸗ 
„ brofiens Quelle waͤſſern? Du endlich, hoch» 
zeitliche Laube, die von mir mit alle dem— 
„jenigen ausgeſchmuͤcket worden, was dem 
„ Geſichte oder Geruche anmuthig iſt, wie wers 
de ich von dir ſcheiden, und wohin wandern; 
hinunter in eine tiefere Welt, die gegen Dies 
ſer dunckel und wild iſt; wie ſollen wir in 
einer andern Luft! athmen, die minder rein 
„ft, da wir an unſterbliche Fruͤchte gewoͤhnet 


„ find?» 
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Adams Rede hat eine Menge Gedancken, 
welche eben ſo hertzruͤhrend ſind, aber von einer 
maͤnnlichern und erhabnern Art. Nichts erha⸗ 
beneres nnd poetiſcheres kan erſonnen werden, 
als folgende Stelle darinne: „ Diefes betrüs 
„ bet mich am meiſten, daß ich durch mein 
„Scheiden von hinnen gleichſam vor feinem 
„Angeſicht verborgen, und feiner geſegneten 
„Gegenwart beraubet ſeyn werde. Hier haͤt⸗ 
„te ich anbetend einen Ort nach dem andern, 
„ 10 er mich feiner göttlichen Anweſenheit wuͤr⸗ 
„ digete, fleiffig beſuchen, und meinen Kins 
„dern erzehlen koͤnnen: Auf dieſem Berge iſt 
„er erſchienen, ſichtbar unter dieſem Baume 
„ geſtanden, unter dieſen Fichten hoͤrete ich feis 
„ ne Stimme, redete hier mit ihm bey dieſem 
„Brunnen. Auf einem jeden haͤtte ich einen 
„ Danck⸗Altar von grünen Raſen aufrichten, 
„ und alle gleiſſenden Steine aus dem Bache 
„ zuſammenleſen wollen, Gedaͤchtniß oder 
„ Denckmaͤhler für die kuͤnftigen Weltalter auf⸗ 
„ zufuͤhren, und darauf wohlriechenden Gum— 
„ mi und Fruͤchte und Blumen zu opfern. Wo 
„ fol ich in jener niedern Welt ſeine glaͤntzen— 
„ den Erſcheinungen, oder die Spur feiner 
„ Fußtapfen ſuchen? Denn obwohl ich vor ihm, 
„ als er erzoͤrnet war, floh, jedoch nachdem 
„ er mir zuruͤcke geruffen, mein Leben verlaͤn⸗ 
„gert, und mir einen Saamen verheiſſen hat, 
„ ſchaue ich jetzo voller Freude auch nur 2 or 

„ ſerſten 


im eilften B. des verl. Par. 415 


„ ferften Bord ſeiner Herrlichkeit, und bete 
„ von ferne feine Fußſtapfen an., 

Der Engel fuͤhrt hernach Adam auf den hoͤch⸗ 
ſten Berg des Paradieſes und legt ihm eine gan⸗ 
je Helfte der Erd, Kugel vor Augen. Dieſes 
war eine bequeme Schaubuͤhne vor die Geſich⸗ 
ter, welche darauf ſollten vorgeſtellet werden. 
Ich habe hiebevor angemercket, wie der Plan 
des miltoniſchen Gedichtes in vielen Stuͤcken 
herrlicher und groͤſſer iſt, als der Ilias oder 
der Eneis. Virgil erfreuet den Helden in feis 
nem Gedichte mit einem Anblicke aller derer, 
welche von ihm abſtammen ſollten; aber wie⸗ 
wohl dieſes Epiſodium mit Recht als eine der 
erhabenſten Schilderungen in der gantzen Eneis 
bewundert wird, muß mir doch jedermann zu⸗ 
geſtehen, daß die miltoniſche von einer weit hoͤ⸗ 
hern Natur ſey: Adams Geſicht bleibet nicht 
bey einem einigen abſonderlichen Stamme ſte⸗ 
hen, ſondern erſtreckt ſich uͤber das gantze menſch⸗ 
liche Geſchlecht. 

Die erſten Sachen, welche Adam in dieſer 
herrlichen Beſichtigung aller ſeiner Soͤhne und 
Toͤchter vor Augen geleget werden, ſtellen ihm 
Cains und Abels Geſchichte vor. Dieſelbe iſt 
mit einer edlen Kuͤrtze und Richtigkeit des Aus⸗ 
druckes verfaſſet. Die Neugierigkeit und das 
Grauen Adams bey dem Anblicke des erſten ſter⸗ 
benden Menſchen werden mit groſſer Schoͤn⸗ 
heit beſchrieben: „ Habe ich jetzo den vo ges 
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„ fehen ? Iſt dieſes der Weg, auf welchem 
„ich in den Staub, meine Geburts⸗Statt, 
„ zuruͤcke kehren muß? O Anblick voll Grau— 
a ſens garſtig und ungeheuer anzuſchauen, 
> ne zu gedencken, wie ſchroͤcklich zu 
22 u en! >> 


Das zweite Geſicht leget das Bild des To⸗ 
des in unterſchiedlichen und mannigfaltigen Auf⸗ 
zuͤgen vor Augen. Der Engel wollte ihm einen 
Haupts ‘Begriff von dem Ubel beybringen, wel⸗ 
ches er durch ſeine Uebertretung ſeinen Nach⸗ 
kommen zugezogen hatte; und darum ſtellete er 
ihm ein Lazareth oder Krancken⸗Hauß vor das 
Geſicht, welches mit Perſonen angefuͤllet iſt, 
ſo an allerley toͤdtlichen Kranckheiten danieder 
liegen. Wann er erzehlt, daß die Krancken 
unter langwierigen und unheilbaren Wehtagen 
geſtehnt haben, thut ers ver mittelſt einiger Schat⸗ 
ten⸗Perſonen, wie diejenigen ſind, von wel⸗ 
chen ich im vorhergehenden Abſchn. geredet habe: 
„ Scheußlich war das Erſchuͤttern, tiefgeholt 
„ „die aͤchtzenden Seufftzer, die Troſtloſigkeit 
„ wartete der Krancken geſchaͤfftig von einem 
„Bette zum andern, und uͤber ihnen ſchwen⸗ 
„ kete der triumphierende Tod feinen Pfeil, 
„ aber verzögerte ihn zu ſchieſſen, ob er gleich 
„durch ihre Wuͤnſche oft angeruffen ward, 
„als ihr vornehmſtes Gut und ihre endliche 


„ Hoffnung. ., 
| | Die 
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Die Regung, von welcher Adam bey dieſem 
Anlaſſe uͤberfallen wird, iſt ſehr natuͤrlich: 
„ Welch Felſen-Hertz hätte ſolch einen haͤßli⸗ 
„chen Anblick lange mit truckenen Augen ans 
„ ſchauen koͤnnen? Adam konte es nicht, ſon⸗ 
„ dern weinete, obwohl er nicht von einem Wei⸗ 
„be gebohren war; das Mitleiden daͤmpfete 
„ die beſte Kraft feiner Mannheit, und uͤber⸗ 
„gab ihn eine Weile den Thraͤnen. „ 

Das Geſpraͤche zwiſchen dem Engel und Adam 
welches nach dieſen Zeilen folget, hat eine Men⸗ 
ge herrlicher Sſtten-Lehren in fi. 

Da in der Poeſie nichts reitzenders iſt, als 
das Gemenge und der Abſatz der Begegniſſe, 
ſo laͤßt der Poet nach dieſem melancholiſchen 
Aufzuge des Todes und der Kranckheiten, die 
Fröhlichkeit, Liebe, und Luſtbarkeit auf die 
Buͤhne treten. Das inwendige Ergoͤtzen, das 
ſich in Adams Hertz einſchleicht, weil er dieſes 
Geſicht emſig betrachtet, iſt ſehr fein ausgeſon⸗ 
nen. Ich muß die Beſchreibung des Truppes 
loſer Weiber nicht weglaſſen, welche die Soͤhne 
Gottes, wie fie in der H. S. genennet wer⸗ 
den, verfuͤhrten. „Dieſes huͤbſche Frauen⸗ 
“Volck, das du gefehen haft, das einer Geſell⸗ 
„ ſchaft Goͤttinnen aͤhnlich ſah, ſo munter, 
„fo zart, fo zierlich, jedoch an allen guten 
„Eigenſchafften, worinnen eines Weibes Hauß— 
„Ehre und Haupt-Ruhm beſtehet, entbloͤßt 
„und laͤhr; hingegen find fie abgerichtet zu 
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„ wolluͤſtigen Spielen, ihr Geſchmack iſt voll⸗ 
„ kommen im Singen und Tantzen, ſie haben 
„ gelernet ſich aufputzen, die Zunge gebraus 
„chen, und die Augen werffen. Ihnen wird 
, jenes nuͤchtere Volck, deren gottesfuͤrchtiges 
„ Leben ihm den Titel der Söhne GOttes ers 
„ warb, alle ihre Tugend aufgeben, allen ih⸗ 
„ren Ruhm dem gleiſſenden Geraͤthe und hob 
„den Lachen dieſer ſchoͤnen Atheiſtinnen abs 
„kreten. ,, 

Das naͤchſtfolgende Geſicht iſt von einer 
Natur, ſo dieſer gerade entgegen iſt. Was 
der Krieg nur ſchreckliches hat, koͤmmt darinne 
vor. Adam zerflieſſt uͤber dem Anblick in Zaͤh⸗ 
ren; und bricht in dieſe bewegliche Rede aus: 
„ O was für Geſchoͤpfe ſind das, Buͤttelknech⸗ 
„te des Todes, nicht Menſchen; welche als 
„ jo den Menſchen unmenſchlich dem Tod in 
„den Arm lieffern, und die Sünde deſſen, 
„der feinen Bruder erſchlug, zehentauſendfaͤl— 
„tig verdoppeln; denn an wem veruͤben ſie 
„ ſolch Wuͤrgen und Schlachten, als an ihren 
„Bruͤdern, Menſchen an Menſchen ?, 

Damit Milton ſeine Geſichter ferner mit ar⸗ 
tigen Veraͤnderungen ſpielen lieſſe, ſchritt er, 
nachdem er jetzo in der Beſchreibung des Kriegs 
den Leſer mit Schreck » Bildern angefuͤllt, zu 
den anmuthigen Schildereyen von Triumphen, 
Feſten, und Bancketen. Dazu veranlaſſet ihn 
das Geſicht von der Ueppigkeit und ſchnoͤden 

Wolluſt, 
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Wolluſt, welche vor der Suͤndflut hergegan⸗ 
gen waren. 

Gleich wie es gantz ſichtbar iſt, daß der Poet 
ſein Auge auf des Ovidius Erzehlung von der 
allgemeinen Suͤndflut gerichtet hatte, ſo kan 
der Leſer auch ohne Muͤhe gewahr werden, 
daß er mit klugem Urtheil alles vermieden hat, 
was in dem laͤteiniſchen Poeten uͤberfluͤſſeg oder 
kinderhaft iſt. Wir ſehen hier den Wolf nicht 
unter den Schafen ſchwimmen, oder ſonſt einen 
von denen ausſchweiffenden Einfaͤllen mitlaus 
fen, welche Seneca vor tadelhaft erklaͤrt, weil 
ſie vor dieſe groſſe Cataſtrophe der Natur nicht 
anſtaͤndig ſeyn. Da unſer Poet den Vers nach⸗ 
geahmt, in welchem Ovidius meldet, alles ſey 
lauter See geweſen, und dieſer See habe kein 
Ufer gehabt, fo hat er den Gedancken nicht 
mit derjenigen Art vorgetragen, welche von den 
Criticis getadelt wird. Der letzte Theil der 
folgenden Verſe iſt im O vidius uͤberfluͤſſig und 
unnoͤthig, aber im Milton richtig und ſchoͤn: 


Jamque mare & tellus nullum diſerimen habebant, 
Nil niſi Pontus erat, deerant quoque litora Ponto. 


Milton ſagt: „Ein neues Meer bedeckete das 
„ Meer, ein Meer ohne Geſtade. „ In Mil 
ton laͤufft der Vordertheil der Beſchreibung dem 
letztern den Weg nicht vor. Wie viel edler und 
praͤchtiger iſt, was im Engliſchen Poeten bey 
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dieſer Gelegenheit folget: „In denen Palläs 
„ ſten, wo juͤngſt die Wolluſt und Ueppigkeit 
„ herrſcheten, oniſteten Meer, Wunder und 
„ hecketen ihre Jungen aus; „ Als wann Ovi⸗ 
dius erzehlt, die See » Kälber haben da geles 
gen, wo die Geiſſen ſich zu weiden gepflogen. 
Der Leſer wird noch mehrere ungleiche Stel⸗ 
len in der Lateimſchen und Engelländifhen Bes 
ſchreibung der Suͤndflut finden, wor innen une 
ſer Poet den roͤmiſchen unleugbar uͤbertroffen 
hat. Die mit Wolcken überladene Luft, das 
Herabfallen der Regen-Guͤſſe, das Aufſchwel⸗ 
len der Seen, und die Erſcheinung des Regen⸗ 
Bogens ſind ſo ſchoͤne Beſchreibungen, daß es 
jedermann wahrnehmen kann. Die abfonders 
liche Nachricht von dem Paradieſe iſt ſo wohl 
erſonnen und der Meinung vieler Gelehrten ſo 
gemaͤß ; daß ich ihr einen Plat in dieſem Ab⸗ 
ſchnitt einraͤumen muß. „ Dann wird die ſer 
„Berg des Paradieſes durch die Gewalt der 
„Wellen von feiner Stelle weggeruͤcket, und 
„durch die gehoͤrnte Flut mit allen feinen Kraͤu⸗ 
„ tern und Baͤumen ſchwimmend den groſſen 

Strohm hinunter in den aufgethanen Abs 
0 „ grund gefuͤhret werden, wo er Wurtzeln faſ⸗ 
„ ſen, und eine ſaltzigte und eindde Inſel for⸗ 
„mieren wird , eine Herberg der Seekaͤlber 
„ und Meerfehen, und ſchnaddernden Roth⸗ 
57 ganſe. > 


Die 
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Die Weiſe mit welcher der Poet von dem 
Geſichte der Suͤndflut fortgehet, den Kum⸗ 
mer zu beſchreiben, den ſie in Adams Bruſt ver⸗ 
urſachete, iſt ausbuͤndig artig. Sie iſt nach 
Virgil gebildet, wiewohl der erſte Gedancke, 
womit ſie anhebet, nach Ovidius ſchmecket: 
„Wie jammerte es dich damahls Adam, da 
„ Du das Ende deines gantzen Geſchlechtes ſa⸗ 
„heſt, ein fo trauriges Ende deſſelben, als 
„die Vertilgung iſt. Eine andere Flut ers 
„ traͤnckte dich ebenfalls, eine Flut truͤber Thräs 
„ nen , und Schmertzen, und ſenckete dich zu 
„ Boden, wie deine Soͤhne; biß du von dem 
„Engel freundlich aufgerichtet, zuletzt wieder 
„ auf deine Fuͤſſe ſtundeſt, doch troſtlos, wie 
„wann ein Vater ſeine Kinder betrauret, die 
„vor ſeinen Augen auf einmahl umgebracht 
„ worden. „ 

Ich bin in meinen Auszuͤgen aus dem eilften 
B. darum deſto umſtaͤndlicher de weil 
es gemeiniglich nicht unter die praͤchtigſten Buͤ— 
cher dieſes Gedichtes gezehlt wird. Der Leſer 
doͤrffte wegen dieſes Vorurtheils ſo viele Stel⸗ 
len, welche darinne verwunderns-wehrt find, 
leichtlich vorbeygehen. Das eilfte und zwoͤlfte 
B. find in der That auf den einzigen Umſtand 
von der Verweiſung aus dem Paradieſe ge⸗ 
gruͤndet, aber wiewohl dieſe Materie an ſich 
ſelbſt fo prächtig nicht iſt, als andere in den 
meiſten vorhergehenden Buͤchern, ſo wird ſie 
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doch mit ſo vielen befremdenden Pegegniffen 
und ergoͤtzlichen Neben-Geſaͤngen erweitert, 
und in ſolch ein mannigfaltiges Licht geſetzet, daß 
dieſe zwey letztern Buͤcher keineswegs vor ſchlech⸗ 
ter als die übrigen Theile dieſes göttlichen Ges 
dichts doͤrffen angeſehen werden. Zudem, haͤt⸗ 
te Milton nicht vorgeſtellt, wie unſere erſten 
Eltern aus dem Paradieſe vertrieben worden, 
fo wäre fein Fall des Menſchen nicht vollftäns 
dig, und feine Handlung folglich unvollkom⸗ 
men geweſen. 


Der achtzehnte Abſchnitt. 


‚Ron den Schönheiten im zwoͤlften B. 
des verlohrnen Paradieſes. 


Segnius irritant animos demifla per aures 
Quam quæ ſunt oculis ſubjecta fidelibus. 
HOR. 


NuAchdem Milton die Geſchichte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts bis zu dem erſten grofe 

fen Zeitpuncten in Geſichtern vorgeſtellt, bringt 
er das uͤbrige Stuͤcke davon mit erzehlen nach. 
Er hat eine ſehr artige Urſache vorgewendet, 
warum der Engel dieſes thue; wiewohl die wah⸗ 
re 
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re Urſache ohne Zweifel die Schwierigkeit war, 
eine ſo vermiſchte und aus ſo vielfaͤltig unter⸗ 
ſchiedenen Dingen beſtehende Geſchichte in ſicht⸗ 
baren Bildern vorzuſtellen. Indeſſen wünfchte 
ich, daß es der Poet gethan haͤtte, was vor 
Mühe es ihm gleich gekoſtet haͤtte. Wann ich 
aufrichtig ſagen ſol, was ich gedencke, ſo duͤnckt 
mich, die Geſchichte der Menſchen zum Theil 
Geſichts „ und zum Theil Erzehlungs⸗Weiſe 
vorzutragen, wolle eben fo viel ſagen, als wenn 
ein Geſchichte⸗Mahler eine Helfte ſeiner Arbeit 
mit Farben vorſtellen und das uͤbrige davon ſchrei⸗ 
ben wollte. Wenn Miltons Gedicht irgendwo 
ſchlaf iſt, ſo geſchiehts in dieſer Erzehlung; 
der Poet iſt in etlichen Stellen ſo aufmerckſam 
auf ſeine Theologie, daß er ſeine Poeſie aus den 
Augen ſetzet. Jedoch erhoͤhet ſich die Erzeh⸗ 
lung ſehr gluͤcklich an unterſchiedenen Orten, 
wo die Materie einen poetiſchen Ausputz leidet, 
und annimmt, inſonderheit wo er die Verwir⸗ 
rung bey dem Bau zu Babel beſchreibet, und 
in dem kurtz⸗beruͤhrten Entwurffe der Egypti⸗ 
ſchen Plagen. Der Hagel und Feuer Sturm 
ſamt der Dunckelheit, welche ſich drey Tage 
lang uͤber dem Lande ausbreitet, werden mit 
groſſen Nachdruck beſchrieben. Die ſchoͤne 
Stelle, welche folget, hat erhabene Gedan⸗ 
ken in Der Biebel zum Grunde: „ Nachdem 
„ der Zluß⸗Drache alſo mit zehen Wunden ge⸗ 
„ zaͤhmet worden, ergiebt er ſich endlich ſeine 
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„Fremdlinge ziehen zu laſſen; und demuͤthiget 
„ oft fein verſtocktes Hertz, das aber ſich bald 
„ wieder mehr erhaͤrtet, wie Eis, nachdem es 
„ dufgethauet hat, biß daß ihn mit feinem 
„ Heere die See verſchlucket, als er ihnen vol— 
„ kr Raſerey, obwohl er fie erſt erlaſſen hatte, 
„ nachjagte, aber GO TT fie wie auf trocke— 
„ nem Lande zwiſchen zwo Cryſtallinen Mauern 
„ durchgehen läßt , die von Moſes Stabe un 
„ fer der Zucht gehalten wurden, daß fie alſo 
„ getheilt ſtehen muͤſſen. , 

Der Fluß-Drache zielet auf den Crocodil, 
der im Nil wohnet, welchem Fluſſe Egypten 
feine Fruchtbarkeit zu dancken hat. Dieſe Alus 
ſion iſt von der erhabenen Stelle im Ezechiel 
hergenommen: Alſo ſagt der Herr GOtt; ſiehe 
ich ſtehe wider dich, Pharaoh? Koͤnig von Egyp⸗ 
ten, du groſſer Drache, der mitten in ſeinen 
Flͤſſen liegt, und geſagt hat, mein Fluß iſt 
mein eigen, und ich habe ihn fuͤr mich gemachet. 
Milton hat in eben derſelben Beſchreibung eine 
ſehr herrliche und poetiſche Schilderey gemacht, 
welche ſchier von Wort zu Wort aus Moſes 
Geſchichte abgeſchrieben iſt: „Die gantze Nacht 
„ wird er ihnen nachiagen ; Aber ſie zu errei— 
„chen wird ihm von der Finſternißt verwehret, 
„ die zwiſchen ſie einfaͤllt; zur Zeit der Mor- 
„ genwache wird GOtt aus der Feuer-Saͤule 
„ und Wolcke hervorſchauen, fein gantzes Heer 
„ zu verwirren, und ihre Wagen-Raͤder in 
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„ einander zu verwickeln. Zugleich recket Mo⸗ 
„ ſes auf empfangenen Befehl zum andernmahl 
„ feinen mächtigen Stab über das Meer aus; 
„ das Meer gehorſamt ſeinem Stabe; die 
„ Wellen fallen auf ihre gefchloffenen Linien, 
„ Und verſencken ihren Heerzeug. „ 

Da dieſer Nebengeſang zur Haupt⸗Abſicht 
hat, Adam einen Begriff von der heiligen Per⸗ 
ſon beyzubringen, welche den Menſchen in den 
gluͤckſeligen und vollkommenen Stand, den er 
verlohren hatte, wiedereinſetzen ſollte, fo bleis 
bet der Poet bey Abrahams Linien ſtehen, von. 
welcher der Meſſias abſtammen ſollte. Der 
Engel wird vorgeſtellt, als ob er den Ertzvater 
wuͤrcklich nach dem Lande der Verheiſſung rei⸗ 
ſen ſaͤhe. Dadurch bek oͤmmt dieſes Stuͤcke der 
Erzehlung ein beſonderes lebhaftes Weſen: 
„ Ich ſehe ihn, aber du kanſt ihn nicht ſehen, 
„ mit welchem Glauben er feine Götter, feine 
„Freunde, und 11 10 burts⸗Land Ur in Chal⸗ 
„ daͤa verläßt, und ſetzet er jezo über den Fuhrt 
„ zu Haran, hinten nach folget ein langſamer 
„ Troß Heerden und eine groſſe Anzahl Knech⸗ 
„ te; er ziehet nicht arm aus, ſondern vertrauet 
„ ſich auf Gottes Wort, der ihn abgefodert, 
„ mit aller feiner Haabe in ein unbekanntes Land. 
„Er hat nun Canagan erreichet, ich ſehe ihn 
„ feine Hütten bey Sichem und deſſen benachs 
„ barter Heyde Moreh aufſpannen; H daſelbſt 
„ empfängt er durch die goͤttliche Verheiſſung 
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dieſes gantze Land zu einem Geſchencke fuͤr 
ſeine Nachkommenſchaft, von Hemath Nord⸗ 
waͤrts biß zu der Suͤder⸗-Wuͤſten (ich nenne 
„die Orte bey ihrem Nahmen, wiewohl fie 
8 noch unbenahmt find.) „, 

Da Virgils Geſicht in der ſechsten Eneis 
unſerm Poeten vermuthlich dieſes gantze Epiſo⸗ 
dium an die Hand gegeben hat, ſo iſt die lezte 
Zeile eine Ueberſetzung des Berſes, wo Anchi⸗ 
ſes die Oerter bey denen Nahmen nennet, wels 
che ſie erſt nach langer Zeit bekommen ſollten: 


Hæc tum nomina erunt, nune ſunt fine nomine terre. 


Der Poet hat die Freude und hertzliche Ver, 
gnuͤgung, welche bey Adam entſtehet, als er 
den Meflias entdecket, ſehr ſchoͤn vorgeſtellet; 
da er ſeinen Tag nur von ferne durch Vor⸗ 
bilder und Schatten ſiehet, erfreuet er ſich das 
ruͤber: Aber wenn er die Erloͤſung des Men⸗ 
ſchen vollfuͤhrt, und das Paradieß wieder er⸗ 
neuert ſiehet, bricht er voll Verzuͤckung aus: 
3 unendliche Guͤte, unermeßliche Guͤte, wel⸗ 
„che alles dieſes gute aus dem boͤſen hervorbrin⸗ 
„gen, und das boͤſe in gutes verwandeln 
5 wird! , 

Ich habe im ſechsten Abſchn. dieſer Unterfirs 
chung angedeutet, ein heroiſches Gedicht ſollt 
nach der Meinung der vornehmſten Kunft- Ges 
lahrten zu einem gluͤcklichen Ende hinauslauffen, 
und das Gemuͤthe, nachdem es daſſelbe zwiſchen 
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vielen zweifelhaften gefaͤhrlichen Faͤllen, Tags 
zen, Muͤhe und Sorgen hindurch gefuͤhrt, 
einem ruhigen und vergnuͤgten Stande lasten. 
Miltons Fabel, welche ſo viele andere preißbare 
Eigenſchaften hatte, war in dieſem Puncten 
mangelhaft. Hier hat derowegen der Poet ſo 
wohl das vortrefflichſte Urtheil als die feharffinz 
nigſte Erfindungs-Kraft ſehen laſſen, indem 
er Mittel und Wege ausgeſonnen, dieſem na⸗ 
tuͤrlichen Mangel in ſeiner Materie zu helffen. 
Dieſemnach laͤßt er die Widerparte des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts in dem lezten Auftritt derſel— 
ben unter dem niederſten Stande von Verdruß, 
Schmach, und Schande gantz beſchaͤmt liegen; 
wir ſehen N Aſche keuen, im Staube kriechen, 
mit mehr als ſonſt gewohnten Schmertzen belas 
den ſtehn. Hingegen werden unſere zwey erſten 
Eltern durch Traͤume und Geſichter geſtaͤrcket, 
mit Verheiſſungen von der kuͤnftigen Errettung 
getroͤſtet „ und einigermaſſen zu einer groͤſſern 
Gluͤckſeligkeit erhoben, als die von ihnen ver⸗ 
wuͤrckete war. Kurtz, Satan wird mitten in 
ſeinem Triumphe als elend, und Adam mitten 
im Elende als triumphierend, vorgeſtellt. 
Miltons Gedicht endiget ſich ſehr herrlich. 
Adams und des Ertz Engels lezte Reden ſind 
voller nuͤtzlicher und lehrreicher Gedancken. Der 
Schlaf, der Even uͤberfiel, und deſſen Nutzen, 
indem er ihr verwixretes Gemuͤthe beruhigte, 
gebaͤhren eine gleichmaͤſſige Befriedigung 99 
em 
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dem Leſer. Die lezte ſchoͤne Rede, fo der Mut⸗ 
ter des menſchlichen Geſchlechtes zugeſchrieben 
wird, laͤßt ſich ohne ein inwendiges ſtilles Were 
gnuͤgen nicht durchleſen: „Ich weiß woher 
„ du koͤmmſt / und wohin du geheſt, denn Gott 
„ iſt auch im Schlafe bey uns, und lehret uns 
„durch Traͤume, gleich wie er mir einen freund⸗ 
„ lichen zugeſandt hat, der mir was trefflich 
„ gutes wahrſagete, als ich von Leid und Her⸗ 
„ zens⸗Angſt abgemattet eingeſchlaffen war; 
„ aber fuͤhre mich jezo nur von binnen ;- bey 
„mir iſt kein ſaͤumen; mit dir gehen gilt mir 
„ jo viel als hier bleiben; ohne dich hier blei⸗ 
„ ben, und wider willens von hinnen gehen, 
„, Hr mir eines, wie das andere; du biſt mir 
„ſtatt aller Dinge unter dem Himmel, ſtatt 
„ aller Gegenden du, zumahl da du meines klaͤgli⸗ 
„chen Verbrechens wegen von hinnen vertrie— 
„ ben wirft. ,, 

Die darauf folgenden Zeilen, mit welchen 
ſich das Gedichte ſchließt, erheben fi ch mit einem 
herrlichen Schimmer poetiſcher Bilder und 
Ausdruͤcke. 

Heliodorus meldet in feiner ethiopiſchen Fa⸗ 
bel, die Bewegung der Goͤtter von einem Orte 
zum andern geſchehe anderſt als bey ſterblichen 
Menſchen; die erſten bewegen die Fuͤſſe nicht, 
und gehen nicht Schritt auf Schritt fort, ſon⸗ 
dern ſchluͤpfen uͤber die Flaͤche der Erden hin, 
ſo, daß der gantze Leib in einer eintrͤͤchtigen 
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Stellung gleichſam fortflieſſet. Der Leſer kan 
ſelbſt ſehen, mit was vor einer poetiſchen Art 
Milton den Engeln, welche das Paradies in 
Beſitz zu nehmen kommen „eben dieſelbe Art 
der Bewegung zuſchreibet:  , Sie ſcheuͤpfe⸗ 
„ ken wie 2 75 Luftzeichen uͤber den Boden 
„hin, oder gleich als der Nebel des Abends, 
8 nachdem er von einem Fluß aufgeſtiegen iſt, 
„ Uber das ſumpfigte Moos hinſchluͤpfet, und 
» fih hart an der Ferſe des Feldmanns, der 
„nach Hauſe kehrt, auf den Boden ſetzet. 
„ Dornen an dem Flügel ſchimmerte das ge⸗ 
„ſchwungene Schwerdt GOttes hoch erhaben, 
„ fuͤrchterlich wie ein Comet. . 

In folgender Stelle half der Poet ſeiner Ein⸗ 
bildung durch die Betrachtung, wie der Engel, 
fo den Lot und fein Haus begleitet, ſich verhal⸗ 
ten habe. Die Umſtaͤnde, fo er aus der Er— 
zehlung der H. Schrift nimmt, werden hier 
ſehr artig angebracht: „ Worauf der eilende 
„ Engel in jede Hand eines von unſern zaudern— 
„ den Eltern faſſete, und ſie gerade nach dem 
„ oͤſtlichen? Thore, und die gaͤhe Klippe herz 
„nieder, biß voͤllig auf die Ebene darunten 
„ leitete , hernach verſchwand. „ 

Die Scene, über welche unſre erſten Eltern 
ſich ſo heftig beſtürtzen, als ſie hinter ſich nach dem 
Paradieſe ſehen, ruͤhrt die Phantaſie des Le⸗ 
ſers wunderbar. Nichts iſt natuͤrlicher als die 
Thraͤnen, ſo ſie bey dieſem Anlaſſe ee 2 
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„ Sie ſchaueten hinter ſich, und ſahen die gan⸗ 
„ ze oͤſtliche Seite des Paradieſes, das aller⸗ 
„ erſt ihr glüuͤckſeliger Aufenthalt dgeweſen, durch 
„ den flammenden Brand uͤberſtroͤhmet; die 
„Pforte von furchtbaren Angeſichtern und feu⸗ 
„rigen Waffen gedrange beſetzet; fie lieſſen 
„etliche natuͤrliche Thraͤnen tropfen, aber wuſch⸗ 
„ ten fie bald ab; die gantze Welt ſtuhnd vor 
„ ihnen, wo ſie ſich nach ihrem Belieben eine 
„ Ruheſtatt erwehlen konnten, und die goͤttli⸗ 
„ che Vorſehung war ihre Begleiterinn. er 

Wenn ich die kleinſte Aenderung in dieſem 
goͤttlichen Gedichte machen doͤrfte, ſo daͤchte ich, 
daſſelbe wuͤrde geſchickter mit der allererſt ange⸗ 
zogenen Stelle aufhoͤren, als mit denen zwo 
Zeilen, welche darauf folgen: „Sie zogen 
5 Hand in Hand mit langſamen Schritten ih— 
„ ren einſamen Weg durch Eden., Diefe 
zween Verſe haben zwar eine gewiſſe Schoͤn— 
heit, aber ſie kommen der vorhergehenden Stelle 
nicht gleich. Sie erneuern nur in der Bruſt 
des Leſers die Trauriakeit, welche durch die 
Worte, die gantze Welt lag vor ihnen, wo 
ſie ſich nach belieben eine Ruheſtatt wehen 
konnten, und die Vorſehung war ihre Beglei⸗ 
terinn, recht wohl war gehoben worden. 

Das verlohrne Paradies hat an der Zahl ſo 
viele Buͤcher als die Eneis. In der erſten Auf— 
lage hatte der Poet fein Gedicht in zehen Bis 
cher abgetheilt, aber nachgehends mittelſt eini⸗ 


ger kleinen Zusätze das ſiebende und zehnte, jed⸗ 
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wedes in zwey unterſchiedene Buͤcher geſondert. 
Dieſe neue Eintheilung ward ſehr klug gemacht, 
wie ein jeder, der die Muͤhe nehmen will, ſie 
zu unterſuchen, wohl ſehen kan. Es war dem 
Poeten nicht um die chimaͤriſche Schoͤnheit zu 
thun / damit er in dieſer Kleinigkeit dem Vir⸗ 
gil aͤhnlich wuͤrde, ſondern die richtigere Ders 
bindung dieſes herrlichen Gedichtes erfoderte die⸗ 
ſe Veraͤnderung. 

Wer den Boſſuͤ und viele andere neuern Cri⸗ 
ticos geleſen hat, wuͤrde mirs nicht verzeihen, 
wenn ich nicht meldete, was eigentlich vor eine 
abſonderliche Lehre im Verlohrnen Paradieſe 
eingeſchaͤrfet werde. Nun kan ich zwar dem 
vorerwaͤhnten franzoͤſiſchen Critico keinesweges 
Beyfall geben, daß der Verfaſſer eines epiſchen 
Werckes vor allen Dingen eine gewiſſe Lehre, 
als die Grundfeſte ſeines Gedichtes ausleſen, 
und hernach eine Geſchichte dazu erfinden muͤſſe; 
doch ſtehe ich in den Gedancken, daß kein recht⸗ 
ſchaffenes heroiſches Gedichte jemahls gemacht 
worden, oder noch koͤnne gemacht werden, aus 
welchem nicht eine wichtige Haupt-Lehre heraus⸗ 
gezogen werden koͤnne. Die, welche im Mil; 
ton herrſchet, iſt die allgemeinſte und nuͤtzlichſte, 
ſo erdacht werden kan; es iſt kuͤrtzlich dieſe: Daß 
die Ergebung in den Willen Gottes die Mens 
ſchen gluͤcklich, hingegen der Ungehorſam fie 
elende machet. Dieſes iſt unleugbar die Lehre 
der Haupt⸗Fabel. Nach derſelben blieben 
Adam und Eva im Pargdieſe, als lange ſie 
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das Gebot hielten, und werden daraus vertries 
ben, ſo bald ſie es uͤbertraten. Eben dieſes iſt 
die Lehre des vornehmſten Nebengeſangs; nach 
demſelben ſehen wir eine unzaͤhlige Menge En⸗ 
gel ihren Stand der Gluͤckſeligkeit verwuͤrcken, 
und wegen ihres Ungehorſams in die Hoͤlle fal⸗ 
len. Neben dieſer Haupt: Lehre, welche man 
als die Seele der Fabel anſehen kan, laſſen ſich 
aus den unterſchiedenen Stuͤcken dieſes Gedich⸗ 
tes eine unendliche Menge Nebenlehren ziehen, 
alſo, daß dieſes Werck erbaulicher und lehr⸗ 
reicher iſt, als einiges andere. 

Die Ausleger der Odyſſea, der Ilias, und 
der Eneis, haben mit groſſer Muͤhe die Zahl der 
Monathe und Tage nachgerechnet, welche die 
Handlungen dieſer Gedichte wegnehmen. Wenn 
es jemand der Muͤhe werth achtet, dieſe Klei⸗ 
nigkeit im Milton zu unterſuchen, wird derſelbe 
finden, daß der Poet von Adams erſten Aufs 
tritt im vierten B. biß zu ſeiner Verſtoſſung 
aus dem Paradies im zwoͤlften B. zehen Tage 
zehlt. Was das Stürfe der Handlung, wel— 
ches in den drey erſten Buͤchern beſchrieben wird, 
anbelanget, ſo habe ich hiebevor ſchon erinnert, 
daß daſſelbe keine chronologiſche Rechnung lei⸗ 
det, weil es ſich nicht in den Gegenden der 
Natur zutraͤgt. 

Ich habe nunmehr meine Anmerckungen uͤber 
ein Werck vollendet, welches der engliſchen 
Nation Ruhm und Ehre bringt. Ich habe es 
erſtlich uͤberhaupt nach denen vier Haupt⸗ W 
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len, der Fabel, den Charactern, den Gedan⸗ 
ken, und der Sprache, betrachtet. Hernach 
habe ich von den Fehlern geredet, welche in An⸗ 
ſehung dieſer Haupt-Stuͤcke an dem Gedichte 
ausgeſetzet worden. Davon habe ich nur zwey 
kurtze Abſchnitte gemacht, wiewohl ich die Zahl 
hätte vermehren koͤnnen, wenn ich mich bey 
einer ſo verdruͤßlichen Arbeit gerne aufgehalten 
haͤtte. Ich glaube unterdeſſen, daß 
der ſchaͤrfſte Criticus keinen, obgleich noch ſo 
kleinen, Fehler in dieſem Gedichte finden werde, 
der nicht in eine von denen Claſſen „die ich an⸗ 
gegeben habe, geſezt werden koͤnne. Nach, 
dem ich alſo überhaupt von dem Verl. Paradieſe 
gehandelt, hielt ich dasjenige vor unzulaͤnglich, 
was ich an dieſem Gedichte im Groſſen und 
überhaupt geruͤhmet hatte, falls ich nicht 
eben daſſelbe mit beſondern Stuͤcken vornaͤhme. 
Derowegen habe ich von einem jeden B. einen 
beſondern Abſchn. geſchrieben, und mich beflifs 
ſen, nicht alleine zu beweiſen, daß dieſes Ge⸗ 
dichte überhaupt betrachtet ſchön ſey, ſondern 
auch deſſen abfonderliche Schönheiten zu entde⸗ 
ken und anzuzeigen, worinnen ſie eigentlich be⸗ 
ſtehen. Ich war befliffen n zu zeigen, wie einige 
Stellen darinnen darum ſchoͤn find, weil fie ers 
haben, andere, weil ſie zaͤrtlich, andere, weil 
ſie natürlich ſind; daß einige ihr hertzruͤhrendes 
Weſen, andere die Sittenlehre, dieſe der Ges 
dancke, und jene der Ausdruck preißbar macht. 
Ferner! war ich befliſſen zu zeigen, wie die groſſe 
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Faͤhigkeit des Poeten in einer gluͤcklichen Erz 
findung, einem entfernten Beyſpiel, oder einer 
mit Verſtand eingerichteten Nachahm ung her⸗ 
vorleuchtet; wie zer Homer oder Virgil nach⸗ 
geahmet, oder uͤbertroffen, und dem; jenigen, 
was er ſelbſt erſonnen hat, mittelſt unterſchie⸗ 
dener Stellen in der Bibel einen hoͤhern Zuſatz 
gegeben. Ich hatte auch unterſchiedene Stellen 
aus dem Taſſo anführen koͤnnen, welche unſer 
Poet nachgeahmet hat, aber weil ich den Taffo 
nicht als einen guͤltigen Gewaͤhrmann anſehe, 
habe ich dem Leſer mit ſolchen Citationen nicht 
beſchwerlich fallen wollen, welche dem italienis 
ſchen Poeten mehr Ehre bringen wuͤrden, als 
dem engliſchen. Kurtz, ich war befliſſen, die 
unzaͤhligen Arten von Schoͤnheiten, welche in 
dieſem Wercke befindlich ſind, und das eigent— 
liche Weſen der Poeſtie ausmachen, umſtaͤnd⸗ 
lich zu entdecken, und aus einander zu leſen. 

Haͤtte ich damahis, als ich zuerſt die Feder an⸗ 
geſetzet, vorhergeſehen „daß dieſe Arbeit zu ei— 
ner fo groſſen Lange anwachſen wuͤrde, duͤrfte 
ich fie vermuthlich niemahls unternommen haben; 
alleine theils der guͤtige Beyfall, den ſie bey 
einigen, deren Urtheil ich hochſchäs e, erhalten 
hat, und theils die ungemeine N cachfrage , 
welche man nach dieſer eritiſchen Schrift ge⸗ 
than hat, belohnen mich ſchon fuͤr die Muͤhe, 
ur ich zu deren Verfertigung angewendet 
habe. 


Regi⸗ 


Regiſter 


der angefuͤhrten Autoren und der 
vornehmſten Sachen in der Schutzſchrift 


für das Verl. Par. 


A 
Ass, wie ferne abſcheuliche Sachen ai! 
ellen ſeyn 
Addiſon, von der zauberiſchen Schreibart 15 . 
werffung der Schattenperſonen 139. 
Allegorie, wie ferne die Suͤnde und der Tod im v. 
P. allegoriſch ſeyn 6 154. 


Character der Engel wird unter ihren ſichtbaren Ge⸗ 
ſtalten beybehalten. Seht den gantzen Abſchnitt von 
dem Character der 8 8 


Dryden, romanhafte Ideen, fo in feinem Drama 
von dem Falle des Menſchen herrſchen 194. 


E 


Einbildung , ob der Krieg im Himmel ein Werck 5 

bloſſen Einbildung ſey 
engel „die Materie von den Geſchichten der Engel 
erſteigt die menſchliche Wiſſenſchaft nicht ſchlechter⸗ 
dings 16 iſt dem chriſtlichen Leſer nicht gleichguͤltig 
22. 24 fie werden durch ihre ſichtbare Vorſtellung nicht 
erniedriget 33 Meinung einiger Lehrer, daß die En— 
gel einen organiſterten Leib haben 34 Unterſchied 
zwiſchen ihren Verwundungen und den Verwundun⸗ 
gen der Menſchen 60. 61. ihre Verwundungen vers 
theidiget 62 ihr Gewehr, und ihre Waffen ſind 
den unſtigen nicht gleich 67 Einwurff wider die 
Verarbeitung des Pulvers der boͤſen Engel 71 Ver⸗ 
gleichung der mit Bergen bewaffneten Engel mit den 
Dipſoden 73 ob ihr Be einander zu erte 
mi 
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mit em Begriffe von ihrer Seligkeit und dem Fries 
den des Himmels ſtreite 75 daß es in der Pein der 
verdammten Engel Grade gebe 85 Art ihrer Freude 
89 die gefallenen Engel haben nicht alle ihre Herr⸗ 
lichkeit verlohren 93 ihre Zuſammenziehung ins klei⸗ 
ne hat nichts laͤcherliches an fi) 1or Grade in 
ihren Charactern i 104. 

Epiſch, was ein epiſches Gedicht ſen 41. 

Eroichtung iſt mehr als ein leeres Hirngeſpinſt 18 
iſt nicht Unwahrheit ibid. 


F 
Franzoͤſiſch, die Critici dieqſer Nation haben von dem 
v. P. am uͤbelſten geurtheilt 12. 
G 


Glaubwuͤrdigkeit, wie die Entfernung der Zeit und 
des Ortes dazu helffe 162. 
Gottſched, feine Cenſur der heidniſchen Fabeln in dem 
verl. Par. von Voltaire entlehnet 206 widerholt 
die Critick dieſes Poeten uͤber Miltons Bau des Pan⸗ 
daͤmonium 97. 


2 


Simmel in irdifcher Geſtalt vorgeſtellet 37 und folg. 
ob der Begriff von dem Frieden im Himmel nicht 
den Begriff von einem Krieg in demſelben zerſtoͤre 
75. 81 Magni Einwurff wider dieſen Krieg 78. 

Bomer, was ſeine wunderbaren Erdichtungen glaub⸗ 
wuͤrdig gemacht habe, ungeachtet ſie unlaͤngſt vor 
ſeinem Leben begegnet waren 163. 


K 
Kuͤnſte, ſo viel Kuͤnſte ſind, als Menſchen find 7 
e, ſo in ihrer Beurtheilung zu gebrauchen 
ı . 
L 
Laͤcherliches, Voltairens betruͤgliche Regel, woran 
daſſelbe zu erkennen ſey 101. 
Meany, 
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M 


Magny Einwurf wider die cörperliche Vorſtellung der 
Geiſter 30 wider die irdiſche Vorſtellung des Him⸗ 
‚meld 39 Eindruck,, den das v. P. auf ihn gemacht 
hat 44 ſucht in dem Poeten den Metaphyſicus 47. 
bezuͤchtiget Milton der Unheiligkeit 49 Einwurff 
wider den Krieg im Himmel 78 daß Satan in 
dem hoͤlliſchen Feuerpful noch hoffe und fürchte 83 
daß den verdammten Engeln in der Hoͤlle neue Straf⸗ 
fen angethan werden, welche ſie durch kein neues 
Verbrechen verdienet haben 87 zeiget fich ſchier bee 
gierig den Teufeln in der Hoͤlle eine Art von Selig⸗ 
keit aus Miltons Worten zu erzwingen ib. will Milton 
zum Ketzer machen, weil er die Teufel nicht genug 
verdammt habe 88 verſteht die Freude unrecht, ſo 
der Poet den Teufeln zuſchreibt 89 haͤlt die Pein 
der Teufel vor unendlich in ihr ſelbſt 90 ſieht die 
ſymphoniſche Muſick in der Hoͤlle vor eine Seelig— 
keit an ibid. findet keinen Lnterfcheid zwiſchen Mil⸗ 
tons Hoͤlle und Himmel 94 und folg. Beſchuldiget 
Milton, daß er ſchwache, traͤge, verdruͤßliche, une 
vorſichtige, Engel aufgefuͤhrt habe 104. 105. 106 
desgleichen daß er den Engeln vor ihrem Abfall die 
Erkenntniß des Sohnes verſagt habe 409 will ihn 
des Irrthums des Arius verdaͤchtig machen ibid. Un⸗ 
geſchicklichkeit des Grundes, den er von Satans 
Neide, als der Urfache ſeines Abfalles, angiebt, 
und Miltons entgegenſetzet 1 er hat boͤſe Gedan⸗ 
ken von Miltons Glauben in die dritte Perſon 112 
beſchuldiget Milton vieler Widerſpruͤche in feiner Vor: 
ſtellung der engliſchen Perſonen. Sehet den gantzen 
vierten Abſchn. Ungereimter Ausſpruch von der Vor⸗ 
ſtellung der chaotiſchen Perſonen 169 Beſchuldigun⸗ 
gen Adams 174. 178 Cenſur des Collyrii Michaels 
und der Wuͤrckung deſſelben 184. 185 der Bilder, 
mit welchen Raphael den Krieg im Himmel dem 
Adam beybringen will 185 einer mythologiſchen Al⸗ 
luſion 217. 


Ee; Mens 
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Menſchen, unermeßliche Verſchiedenheit unter denſel⸗ 
ben 9 Merckmahler der auſſerordentlichen Menſchen 
io menſchliche Geſtalt iſt die anſtaͤndigſte für die 

nge 8 36. 

Milton, ein aufferordentlicher Menſch rr feine Mae 
terie uͤberſteigt die Faͤhigkeit der Menſchen nicht gaͤntz⸗ 
lich 15 ob er in der umſtaͤndlichen Vorſtellung der 
Engel Homer gefolget habe 26 Geſchicklichkeit die 
hoͤchſten Eindrücke gehörig zu erregen 43. 44 uͤber⸗ 
ſchreitet in Abhandlung Heil. Materien das Ziel nicht 
46 feine Teufel übertreffen an Hoheit Homers Göt- 
ter 64, Nutzen; den die Erfindung des ſataniſchen 
Geſchuͤtzes in feinem Gedichte thut 59 er hat den 
verdammten Engeln ihre engliſchen Vorrechte gelaſ⸗ 
fen 93 nicht er, ſondern Satan macht ſich des 
Irrthums Arius verdaͤchtig 110 wider verſchiedene 
Beſchuldigungen von Widerſpruͤchen vertheidiget; Se⸗ 
het den gantzen vierten Abſchn. Vortheil feiner Mas 
terie wegen ihrer Entfernung von der menſchlichen 
Sphaͤr 163 Kunſt in ſeiner Vorſtellung des Nichts 
164 Vertheidigung feiner chaotiſchen Perſonen 167. 
des Limbo der Eitelkeit 170 ſein Adam gerettet 
174. 178 Rettung des Geſichts Adams auf die 
Helfte des Erdbodens 180 der Bilder, womit der 
Poet den Krieg im Himmel dem Adam begrifflich 
gemachet hat 186 Leichtſinnigkeit der Urſache, wel⸗ 
che er von Adams Theilnehmung an der Eva Über⸗ 
tretung angiebt 191 Rettung ſeiner Alluſionen auf 
die Mythologie 207 und folg. 

La Motte, feine Gedancken von der Parodie 102 Lec⸗ 
tion über die Leichtſinnigkeit einiger Tadler 135. 

Moͤglich , in die Welt des Moͤglichen gehet eine Men: 
ge Sachen hinein 2807 I. 

Mythologiſche Theologie ein Opprobrium des meuſch⸗ 
lichen Verſtands 198 verführet heutzutage niemand 
mehr 201 ihre Fabeln doͤrffen fir das, was fie find, 
angeführt werden 202 doͤrffen heidniſchen Perſonen 
in den Mund geleget werden 203 dienen dem Poe⸗ 
ten , eine Vorſtellung zu beleben und das Wunderba⸗ 

| re 


Negiſter. 335 


re zu beglaubigen 211 Erlaubniß die mythologiſchen 
Nahmen zu gebrauchen 215. 


Natur, Schreibart, da ſee ſchier ſchier aus dem Ge 
ſichte verlohren wird f 


15. 
Opitz angezogen 221. 
Petrarcha angezogen 221. 


Poeten, ihnen iſt erlaubet im Nahmen heidniſcher 
Perſonen nach dem Wahne der Mythologie zu re— 
204. 


den 
Poetiſch, poetiſche en 166, 
R 


Rolli, wirfft Voltairen vor, daß er Miltons Leſer vor 
Indianer anſehe 23 feine Vertheidigung des Pan— 
daͤmonium wider Voltaire 99 Beantwortung einer 
Beſchuldigung Widerſpruches, die Magny gegen Mil⸗ 
ton gemacht 131. 


Saint⸗Maur uͤberſetzet eine Stelle des verl. P. un⸗ 
deutlich 5 12T, 

Sannazars Vermiſchung heiliger und mythologiſcher 
Perſonen 220. 

Schattenperſonen in dem verlohr. P. vertheidiget 
144 und folg. 

Sinnen, ob die Materien, die nicht in die Sinnen 
fallen , den Menſchen widrig ſeyn 19. 

u 


Unſichtbar, die Franzoͤſiſchen Critici ärgern ſich an der 
Vorſtellung des Unſichtbaren am meiſten 12 des 
Poeten Recht das Unſichtbare ſichtbar vorzuſtellen 
32 e der coͤrperlichen Vorſtellungen der En⸗ 
ge! 101d. 

Urtheil, dem menſchlichen find göttliche Wercke nicht 
unterwuͤrffig s_ dem Urtheil eines Menſchen iſt nicht 
ein jedes menſchliche Werck unterworffen 7 Urſache 
der ungeſchickten Urtheile von der Materie des v. Wo 

0 
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Voltaire, ſein Einwurff, daß Miltons Materie ein 
bloſſes Werck der Einbildung ſey 14 daß die Men⸗ 
ſchen eine Abneigung gegen die Sachen haben, die 
nicht in die Sinnen fallen 19 halt die Abſchilde⸗ 
rung der Engel vor eine uͤberfuͤſſige Sache 23 elen⸗ 
de Schwierigkeit, welche ihn abgeſchrecket haͤtte, 
Miltons Materie in einem Gedichte abzuhandeln 27. 
Einwurff wider Satans Geſchoß 68 Vergleichung 
der mit Bergen bewaffneten Engel mit den Dipſo⸗ 
den 73 ſeine Schertzreden uͤber gewiſſe Einfaͤlle Mil⸗ 
tons nicht beffer » als Satans und Belials 74 tadelt 
den Bau des Pandaͤmonion 97 und deſſen Gebrauch 
ibid. untüchtige Regel, fo er vorſchreibet, wie man 
das wahrhaftig Laͤcherliche erkennen koͤnne or Gens 
ſur der Vorſtellungen der Suͤnde und des Todes 153 
unwahrſcheinliche Einfuͤhrung allegoriſcher Perſonen 
in ſeinem Henrich dem vierten 159 ſeine Klage uͤber 
Miltons mythologiſche Anzuͤge 197 ſeine Exempel 
derſelben werden beurtheilet 207. 213. 


weſen, von hoͤhern als menſchlichen Stand wuͤrcken 
nach eigenen Geſetzen N & 
Wiffenfchaften , fo viel verſchiedene Claſſen derſel⸗ 
ben, als Menſchen ſind fe 
Wortſpiele, dem Satan als dem Geiſt der Lügen 
zugeſchrieben 74. 


E N D E. 


Errata. 


Bl. 137. leſet: Eiteler Verdacht, daß Satan darum 
ein Kind zeugend vorgeſtellet worden. ꝛc. 72 
Bl. 155. leſet: Dieſe Erdichtung wurde zuruckgeblieben 
ſeyn wenn das Wort Suͤnde im engliſchen maſcu⸗ 
lini generis geweſen wäre. 

Bl. 163. leſet: Mittelſt ſeiner Erfinduugskraft eine Er⸗ 
ſchaffung vor der Erſchaffung ꝛc. 
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